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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Becher, Hellmut, und Erich Fischer: Weitere Erfolge mit der Methode der selbst- 
tätigen Luftfüllung. Darstellung der Lymphgefäße. (Anat. Inst., Univ. Gießen u. Staatl. 
Preuß. Chir. Unw.-Klin., Münster i. W.) Anat. Anz. 76, 340-348 (1933). 

Zur Ergänzung früherer Mitteilungen (vgl. diese Ber. 22, 260) bringen die 
Verff. eine nähere Beschreibung der von H. Becher erfundenen sinnreichen Methode 
der selbsttätigen Luftfüllung, besonders im Hinblick auf die Darstellung von Lymph- 
 gefäßen und Lymphcapillaren. Die zu letzterem Zwecke bestimmten Stücke — die 
Verff. haben bisher Erfahrung mit Zwerchfell, Mesenterium, Darm- und Magenserosa — 
‚ werden nach der Entnahme aus dem frisch sezierten Tier in 10proz. Formol fixiert, 
gewässert und in Alkohol von 70—90% überführt. Alsdann erfolgt ein mehrfaches 
_ Wechselbad zwischen Wasser und Alkohol von 96%, wobei das Präparat in jedem 
Bad mehrere Minuten bis Stunden belassen wird. Im Verlauf dieses Überführens 
aus der einen in die andere Flüssigkeit füllen sich die Lymphgefäße zunehmend und 
_ oft mit dem Auge verfolgbar bis in die Capillaren mit einem offenbar in der Haupt- 
sache aus Alkoholdämpfen und Luft bestehendem Gasgemisch. Häufig genügt ledig- 
lich das gründliche, 24 Stunden bis mehrere Tage lange Wässern eines kurz in Formol 
fixierten frischen Organs, um auch ohne Einschaltung des Alkoholbades die Luft- 
füllung der Lymphgefäße zu erzielen. Nach dieser selbsttätigen Füllung erscheinen 
alsdann die Lymphgefäße im schräg auffallenden Licht als ein silberweißes Netzwerk. 
Vor der Anwendung dieser Methode ist es möglich, an den Totalpräparaten eine Ver- 
silberung der Zellgrenzen vorzunehmen und vor oder nachher eine färberische Dar- 
stellung der Zellkerne und des Protoplasmas auszuführen. Wenn nach der Sichtbar- 
machung der Zellgrenzen, der Kerne und evtl. des Protoplasmas das hier beschriebene 
Verfahren in Anwendung gelangt, erhält man eine vollkommene Wiedergabe der Lymph- 
gefäße in Form und Verlauf sowohl wie in ihrer zellulären Zusammensetzung. Für das 
Gelingen der Methode ist ein reichlicher Füllungszustand der Lymphgefäße in vivo 
oder kurz nach dem Tode von großer Bedeutung, damit bei der Fixierung die Lymph- 
gefäße möglichst entfaltet sind. Es empfiehlt sich daher die Unterbindung des Ductus 
thoracicus vor der Fixierung. Die Haltbarkeit der Luftfüllung ist, wenn auch nicht 
unbegrenzt, so doch wenigstens über Wochen hinaus gut. Hat die Luftfüllung nach- 
gelassen, so kann sie durch erneutes Wechselbad wieder ergänzt und vervollständigt 
werden. Die Aufbewahrung der Präparate erfolgt in Alkohol. Betrachtet werden die 
Präparate unter Wasser oder Alkohol in flachen Schalen. Zum Vergleich besprechen 
die Verff. auch die ähnlichen Methoden von Hochstetter und Magnus. 

Ballowitz (Münster i. W.). 


Fischer, Erich: Eine einfache Methode zur Darstellung der Lymphgefäße durch 
parenehymatöse Injektion von Luft. (Chir. Univ.-Klin., Münster, Westf.) Arch. klin. 
Chir. 176, 17—37 (1933). 

In Weiterführung der Versuche von Becher (vgl. diese Ber. 22, 260) und Becher und 
Fischer (vgl. vorsteh. Referat) über die Darstellung feiner Kanälchen mittels Luftfüllung, 
beschreibt der Verf. hier ein Verfahren, bei dem mit Hilfe von Spritze und Hohlnadel durch 
Einstich in das Gewebe aufs Geradewohl, also durch indirekte oder parenchymatöse Injektion 
eine Luftfüllung des Lymphgefäßsystems versucht wird. Die Luftinjektion wird mit einer 
Spritze, die etwa 2—5 cem faßt und einer feinen Kanüle an den möglichst lebensfrischen Orga- 
nen ausgeführt. Die einfache Methode gibt, wie die schönen Abbildungen zeigen, überraschende 
Ergebnisse. Die Lymphgefäße des Herzens, des Samenstranges und Hodens, der Mesenterien 
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und der Darmwand werden nach den Luftfüllungspräparaten beschrieben und abgebildet. 
Die Präparate sind in dünnem Formolwasser, Glycerinwasser aa oder 70proz. Alkohol längere | 
Zeit haltbar. Beim Nachlassen kann die Luftfüllung aufs neue versucht werden. Auch nach- | 
trägliche Versilberung der Zellgrenzen ist an den Luftfüllungspräparaten möglich, die sich sehr | 
gut im auffallenden Licht betrachten und photographieren lassen. Becher (Gießen). 


@ Romeis, B.: Taschenbuch der mikroskopischen Technik. 13. neubearb. u. erw. 
Aufl. Begr. v. A. A. Böhm u. A. Oppel. München u. Berlin: R. Oldenbourg 1932, | 


XIIT, 801 8. geb. RM. 23.50. 
In seiner Form und in seinen so gut bewährten Eigenschaften unverändert, in |) 


seinem Umfang jedoch um beinahe 100 Seiten vermehrt, ist die 13. Aufl. des vorzüg-| 
lichen ‚„Taschenbuches“ erschienen. Seine einzigartige Stellung im Schrifttum der | 


1 


Mikrotechnik wurde an dieser Stelle schon oft hervorgehoben (vgl. diese Berichte 8, 724), | 
und die rasche Folge der Auflagen hat das Urteil über die hohen Werte des Buches! 
immer wieder bestätigt. Man kann also auch bei der neuen Auflage nur wiederholen, | 
daß man darin alles in bester Form vorfindet, was man auf den verschiedenen Gebieten | 


der mikroskopischen Forschung an technischen Hilfsmitteln und an methodologischem | 
Wissen benötigt. Es ist erstaunlich, mit welcher Genauigkeit und Vollständigkeit bei | 
jeder neuen Auflage die in der Zwischenzeit veröffentlichten mikrotechnischen Metho- || 
den berücksichtigt werden, so z. B. in dieser Auflage die neueren histochemischen und || 
histo-physikochemischen Methoden. Jede neue Auflage bedeutet deshalb einen wirk- | 
lichen Gewinn für die Biologen, welche hier am besten und am verläßlichsten einen | 
klaren Überblick über die Entwicklung der Mikrotechnik und dabei die bewährtesten | 
Vorschriften erhalten. Peterfi (Berlin). || 

Daniel, J. Frank, and A. B. Burch: A rotary dise for the observation oi objects | 
in profile. (Eine Drehscheibe zur Beobachtung von Objekten in der Seitenansicht.) |] 
Univ. California Publ. Zool. 89, 201—203 (1933). | 


Bei dem Studium von Amphibieneiern ist es oft erwünscht das Ei von verschiedenen || 
Seiten her zu beobachten. Zu diesem Zweck wurde folgender Apparat gebaut. Ein kleines 
Glasgefäß von 35 mm Höhe und etwa 25 mm Durchmesser ist in der Mitte seines Bodens || 
mit einem nach oben weiter werdenden Tubus versehen, der etwa 25 mm in das Gefäß hinein- || 
ragt. In diesem Tubus ist ein Stöpsel so eingepaßt, daß die Spitze seines konischen Endes || 
nach unten hervorsteht und der Stöpsel sich leicht in dem Tubus drehen läßt. Als Dichtung || 
zwischen Tubus und Konus wird eine dünne Schicht Vaseline benutzt. An dem oberen Rand | 
des kleinen Glasgefäßes ist ein 90°-Prisma so angebracht, daß sein Mittelpunkt etwas höher || 
liegt als die obere Fläche des in dem Tubus steckenden Stöpsels. Ein Metallobjektträger || 
ist so ausgebildet, daß eine federnde Hülse das ganze kleine Glasgefäß aufnimmt und fest- || 
hält. In der Mitte dieser federnden Hülse ist eine kleine Klemmhülse so angeordnet, daß | 
sie durch einen Antrieb mit Kegelrädern von außen her um ihre senkrechte Achse gedreht | 
werden kann. In dieser kleinen Klemmhülse sitzt das schmälere Ende des Glasstöpsels, so | 
daß dieser durch den auf die Klemmhülse wirkenden Antrieb um seine senkrecht stehende 
Achse gedreht werden kann. Das zu untersuchende Objekt kann nun einerseits direkt ve 
obenher mit einem binokularen Mikroskop betrachtet werden, andererseits kann dann das- || 
selbe Objekt, ohne daß es seine Lage ändert, über das Prisma durch Drehen des Stöpsels in || 
allen seinen Meridianen beobachtet werden. Der ganze Apparat findet auf dem Objekttisch || 
eines Präpariermikroskops Aufstellung. Guido G. Reinert (Jena). 

Lohman, K. E.: A method for permanently recording the locations of objects | 
on mieroseope slides. (Methode zum dauernden Wiederauffinden von Objekten auf 


Mikroskopobjektträgern.) Science (N. Y.) 1933 II, 214—215. | 

Zum Auffinden von einmal gefundenen Stellen in mikroskopischen Präparaten bediente || 
man sich verschiedener Methoden. Eine davon ist die Anwendung des „Maltwood-Finders“. | 
Wegen der relativ groben Teilung dieses Finders ist es oft nicht leicht ein und dieselbe Stelle, 
besonders bei kleinen Objekten, wiederzufinden. Hierzu gesellen sich noch eine Reihe von || 
Fehlerquellen, die in der mangelhaften Zentrierung des Objektivs, des Tisches, und in der 
Verschiedenheit der Mikroskope begründet liegen. Verf. beschreibt eine sehr einfache Methode, 
die das Wiederauffinden auch ganz kleiner Objekte bei starken Vergrößerungen auf den ver-. 
schiedensten Mikroskopen unter Benutzung eines Kreuztisches — die Kreuztische brauchen | 
nicht identisch zu sein — ermöglicht. Man bringt in der einen Ecke des Deckglases ein kleines 
Kreuz mit Hilfe eines Schreibdiamanten an und bestimmt ein für allemal die Lage des Objekts | 
zu diesem Kreuz. Dieses geschieht so: Nennt man die parallel zur Rechts-Links-Bewegung 
liegenden Koordinaten & und die parallel zur Vor-Rück-Bewegung laufenden Koordinaten y, | 


1 


515 


so kann man einmal den Punkt des Kreuzes in den Koordinaten des Kreuztisches angeben 
und dann die Lage des Objekts, die man zuerst ebenfalls in Koordinaten des Kreuztisches 


‚ abliest, durch die Bildung der Differenz zwischen den Ablesungen zur Lage des Kreuzes be- 
' stimmen. Die Koordinaten des Kreuzes seien x und y und die Koordinaten des Objekts seien 


x und y, dann ist die Lage von Objekt zu Kreuzmarke (letztere soll der Nullpunkt werden) 


gleich &— x’ und y—y. Diese Differenz tragen wir auf unserem Präparat ein. Soll nun die 


seinerzeit gefundene Objektstelle wieder aufgesucht werden, dann wird zuerst das eingeritzte 
Markierungskreuz aufgesucht und zu den ermittelten Werten der Kreuztischnonienablesung 


die für das Präparat bestimmten Differenzfaktoren hinzugezählt. Da die Kreuztische eine 


Nonienablesung von 0,l mm haben und man 0,05 mm noch gut schätzen kann, so lassen 
sich auch noch bei einem Sehfelddurchmesser von 0,2 mm die Objekte mit genügend großer 
Sicherheit auffinden. Die Methode ist sicher sehr einfach und zweckmäßig. Guido G. Reinert. 


Ludiord, R. J.: Vital staining in relation to cell physiology and pathology. (Vital- 


- färbung in bezug auf Zellphysiologie und -pathologie.) (Stroud Laborat., Imp. Cancer 
Research Fund, Mill Hull, London.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 8,357—369 (1933). 


nr; 


Die Arbeit stellt der Hauptsache nach eine kritische Besprechung von Arbeiten der letzten 


- Zeit dar. Es ergibt sich daraus, daß die Speicherung saurer Farbstoffe in vitro nicht so sehr 


von der Diffusibilität letzterer, sondern vielmehr vom funktionellen Zustande der Zellen. 
abhängt. Es besteht ein Unterschied zwischen der Speicherung durch gesunde und maligne 


_ Zellen. Letztere können, bei fehlendem Speicherungsvermögen gefärbten Detritus phago- 


cytieren. Vorgebildete Zelleinschlüsse werden nur selten durch saure, häufiger durch basische 


Farben dargestellt. Solche Färbungen sind offenbar das Resultat von Flockungen der Farb- 


stoffe durch saure Plasmaeinschlüsse; sie werden vom funktionellen Zustande der Zellen 
beeinflußt. In sekretorischen und exkretorischen Zellen scheint die Speicherung der Golgi- 
Apparat zu übernehmen. Leicht lipoidlösliche und nicht durch saure Kolloide flockbare 


basische Farbstoffe färben die Zellen diffus, andere nur unter gewissen funktionellen Bedin- 


gungen (Anaerobiosis), die sauren Farbstoffe nur unter abnormen Bedingungen oder bei Ein- 
tritt des Todes. A. Pischinger (Graz). 
Seki, Masaji: Zur Kenntnis der intra- und supravitalen Färbung. I. Färberischer 
Beweis für die Reichlichkeit von basischen Substanzen in den Histioeyten und Retieulo- 
endothelien. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Z. Zellforsch. 19, 238—265 (1933). 


Histiocyten und Reticuloendothelien vom Unterhautzellgewebe, Lymphknoten, 


- Milz, Knochenmark usw. wurden nach Carmin- und Trypanblauspeicherung in Alkaloid- 
- bzw. Basenfällungsmittel, wie Müllersche und Orthsche Flüssigkeit u. a. fixiert und 


mit eosinsaurem Methylenblau gefärbt. Es erwies sich, daß die speichernden Zellen 
neben basophilen auch acidophile Plasmasubstanzen besitzen. Daher nennt sie Autor 
amphotere oder amphophile Zellen. Sind die Zellen durch Speicherung erschöpft, so 
verlieren sie die acidophile Färbbarkeit, besonders die Kupfferschen Sternzellen. 
Beim Speicherungsvorgang scheinen daher die acidophilen Bestandteile, wenngleich 


nicht die alleinigen, so doch eine ausschlaggebende Rolle zu spielen. Die Histiocyten 


der Entzündungsherde leitet der Autor von seßhaften Histiocyten, Fibro- und Lympho- 


 eyten, von letzteren nur in späten Stadien ab. 4A. Pischinger (Graz). 


Seki, Masaji: Zur Kenntnis der intra- und supravitalen Färbung. II. Farben- 
analytische Studien über die Grundsubstanz der gespeicherten Säurefarbstoffgranula. 
(Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Z. Zellforsch. 19, 266—273 (1933). 

Histiocyten, Reticuloendothelien und Nierenepithelien vom Kaninchen wurden 
nach Carmin- und Trypanblauspeicherung mittels Kaliumbicromat 2,5% + Pikrin- 
säure bis zur Sättigung entfärbt. Die entfärbten Granula erscheinen dann, offenbar 
infolge Austauschadsorption, gelb. Durch Behandlung mit Alkali (p, 9) verschwindet 
auch diese Farbe rasch. Die zurückgebliebene Substanz ist acidophil. Entfärbte 
Trypanblauspeicherungsgranula können durch ein mit Phosphatlösung (px 7,0) ver- 
dünntes Lithioncarmin nachträglich mit Carmin beladen werden. 4A. Pischinger. 

Seki, Masaji: Zur Kenntnis der intra- und supravitalen Färbung. III. Über die 
leiehte Floekbarkeit der sauren (lipoidunlöslichen) Vitalfarbstoffe. (Anat. Inst., Med. 
Fak., Okayama.) Z. Zellforsch. 19, 274—288 (1933). 

Es wird zunächst die Speicherung von 30 sauren Farbstoffen 4 Stunden bzw. 
1 Tag nach einmaliger Injektion durch Leber, Niere, Subcutangewebe festgestellt. 


Die Resultate wurden mit der Diffusibilität (in Agar-Agar) und der Lipoidlöslichkeit, 
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der Flockbarkeit (durch verschiedene Salze, besonders Ca, Lecithin und nucleinsaures | 
Na) und der Umladbarkeit der Farbstoffe verglichen. — Die Farbstoffe mit leichter 
Flockbarkeit oder schwacher elektrischer Ladung und leichter Absorbierbarkeit werden | 
in den amphoteren Zellarten granulär eingelagert. Die anderen leicht diffusiblen Farb- 
stoffe werden nur schwach und diffus aufgenommen. Dieser diffuse Plasmafarbstoff 
hat mit der Lipoidlöslichkeit des sauren Farbstoffes nichts zu tun. Eine echte Säure- 
farbstoffspeicherung ist „nichts anderes als eine Fällung des Farbstoffes durch basische 
Substanzen der Zelle“. A. Pischinger (Graz). | 

Seki, Masaji: Zur Kenntnis der intra- und supravitalen Färbung. IV. Umladbar- 
keit der basischen Vitalfarbstoffe als eine wesentliche Vorbedingung für das Eindringen 
derselben in die Zellen; Bedeutung der Flockbarkeit der Farbstoffe. (Anat. Inst., Med. 


Fak., Okayama.) Z. Zellforsch. 19, 289—308 (1933). | 

Ähnlich wie in der 3. Mitteilung werden hier 20 basische Farbstoffe untersucht. | 
Für das Zustandekommen einer granulären Vitalfärbung scheint eine Umladbarkeit | 
und Flockbarkeit dieser Farbstoffe notwendig zu sein. Die Diffusibilität übt keinen 
regelmäßigen Einfluß aus. Lipoidlösliche Farbstoffe dringen zweifellos leichter und 
reichlicher ein als die unlöslichen. Doch beruht die Granulabildung nicht auf Lösung 
der Farbstoffe in einer lipoiden Phase, sondern auf einer Flockung derselben durch saure 
Substanzen der Körnchen, die eine wässerige Phase darstellen. Es folgen noch Angaben 
über die Flockbarkeit der untersuchten Farbstoffe durch verschiedene Substanzen. 
Endlich vorläufige Mitteilungen über das Wesen der Vitalfärbung von Plastosomen. | 
Bismarckbraun und Janusgrün dringen als leichter flockbare Farbstoffe zwar schwer 
in die Zellen ein, werden aber im Inneren an Oberflächen dichterer Gebilde, welche | 
durch die Plastosomen gegeben sind, geflockt und adsorbiert. A. Pischinger (Graz). 


Brice jr., Arthur T.: Three notes on biologieal stains. (Drei Mitteilungen über | 
biologische Färbungen.) (U. 8. Veterans’ Administr. Hosp. Nr. 24, Palo Alto, Cali-' 
forniae.) Amer. J. clin. Path. 3, 381—384 (1933). | 


I. Über eine kombinierte Peroxydase-Wrights-Färbung für Blutausstriche: 0,3g reine 
Benzidinbase in 100 ccm 95proz. Äthylalkohol + 1,0 cem einer gesättigten wässerigen Lösung! 
von Nitroprussidnatrium, 1 Minute. Dann Zusatz der ungefähr halben Menge von H,O, : 1:200 
(= 3 Tropfen der käuflichen Lösung auf 15 ccm Wasser), 2 Minuten. Wichtig für den Erfolg! 
ist die richtige Konzentration desselben. Bei unverlässiger Ausgangskonzentration empirische‘ 
Ermittlung der geeigneten Verdünnung. Zu starke Konzentration macht die Körnchen grün-) 
lich und endlich verschwinden. Abwaschen in alkalisiertem Brunnenwasser (Pr 8,0—8,2)) 
und Nachfärben nach Wright, 5 Minuten. Nähere Einzelheiten im Original. — II. Über! 
eine orangebraune Gram-Gegenfärbung: 1 g Bismarckbraun auf 100 ccm 25proz. wässerige: 
Glycerinlösung + 1,0 ccm gesättigte alkoholische Fuchsin- (bas.) oder Safraninlösung. 24 Stun-; 
den bei Zimmertemperatur unter mehrmaligem Schütteln stehen lassen. Filtrieren in eine: 
Tropfflasche. — III. Über eine haltbare Pappenheim-Pyronin-Methylgrün-Färbung: Pyronin) 
(gelb) 0,1 g, überäthyliertes Methylgrün 1,25 g, heiße 25proz. Glycerinlösung 99 cem; oder! 
zwei Stammlösungen in 25proz. Glycerinlösung (0,3% Pyronin, 2% Methylgrün), welche: 
nach Bedarf in verschiedenem Verhältnis gemischt werden. A. Pischinger (Graz). 


'  Krajian, Aram A.: A rapid method for the demonstration of retieulum and collagen! 
fibers in frozen seetions. (Eine Schnellmethode zum Nachweis von Reticulum und! 
kollagenen Fasern an Gefrierschnitten.) Arch. of Path. 16, 376—378 (1933). | 

1. Fixierung in Formaldehyd 10%. 2. Anfertigung von Gefrierschnitten 5—10 u dick. 
3. Waschen in 3mal gewechseltem destilliertem Wasser. 4. Erhitzen in 10proz. Ammoniak: 
bei 60° 15 Minuten. 5. Waschen in 3mal gewechseltem destilliertem Wasser. 6. 5 Minuten! 
in 0,3proz. Kaliumpermanganatlösung. 7. Kurz Waschen in destilliertem Wasser. 8. Ent- 
färben in 1,5proz. Oxalsäurelösung, so kurz wie möglich. 9. Waschen in 4—5mal gewechseltem. 
destilliertem Wasser. 10. Eine Stunde in 5proz. Silbernitratlösung bei 60°. 11. Waschen in. 
2mal gewechseltem Aqua dest. 12. Ammoniakalische Silberlösung bei 60° 15 Minuten, und! 
zwar 8 ccm 10proz. Silbernitratlösung, Ausfällen mit 6 Tropfen 10proz. Natriumhydroxyds. 
Lösen mit frisch bereiteter 10proz. Ammoniaklösung, bis nur einzelne Körnchen übrigbleiben. 
Auffüllen auf 28 ccm mit destilliertem Wasser. 13. Schnelles Waschen der Schnitte in 3 Näpfen. 
mit destilliertem Wasser. 14. Reduzieren in 30proz. Lösung von Formaldehyd bei 60° 1 bis 
3 Minuten. 15. Auswaschen mit Wasser. 16. Vergolden (Goldchlorid 1:300 in destilliertem!. 
Wasser). 17. Waschen in destilliertem Wasser und Fixieren in 5proz. Natriumthiosulfatlösung 
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3—5 Minuten. 18. Waschen in Wasser. Entwässern auf dem Objektträger mit absolutem 
Alkohol, Aufhellen mit Anilinöl und Xylen zu gleichen Teilen, Eindecken durch Xylen in 
neutralen Canadabalsam. Krauspe (Leipzig). 
Lillie, R. D.: An inexpensive apparatus for routine paraffin embedding in vaeuo. 
With notes on the technie of dehydration, elearing and paraffin infiltration of tissues. 


- (Ein billiger Apparat für gewöhnliche Paraffineinbettung im Vakuum. Mit Bemer- 


kungen über die Technik der Dehydratation, des Reinigens und der Paraffininfiltration 


von Geweben.) (Nat. Inst. of Health, Washington.) Arch. of Path. 16, 232—235 (1933). 

Verf. gibt eine Methode an, wie man einen Dampftopf durch Verbindung mit einer Luft- 
pumpe und einem Manometer und durch Einsetzen in einen gewöhnlichen Thermostaten 
oder einen mit heißem Wasser gefüllten Topf zu einem Vakuum-Einbettungsapparat ver- 
arbeiten kann. Diese Methode der Vakuumeinbettung eignet sich vor allem für gashaltige 
oder sonst schwer durchtränkbare Objekte; außerdem bleibt die Schrumpfung auf ein Minimum 


' beschränkt. Die Blöcke werden in 4mal gewechseltem Aceton entwässert (je 30 Minuten), 


dann kommen sie auf 30 bis 60 Minuten in Benzol oder reines Gasolin, werden in das flüssige 
Paraffin übergeführt, der Ofen geschlossen und evakuiert, nach 10 Minuten wird der normale 


I Druck wiederhergestellt und die Objekte wie sonst eingebettet. Bei sehr zähen Geweben 


—— 


empfiehlt es sich, zwischen der Entwässerung und der Aufhellung in Benzol ein 12 Stunden 
oder länger dauerndes Bad von Cedernholzöl einzuschalten. Hartmann (München). 


Zweibaum, Juljusz: Eine neue Art der Siehtbarmachung von Fetten in histo- 


logischen Präparaten. (Zaklad histol. i embryol., uniw., Warszawa.) Fol. morph. 


% 


(Warszawa) 4, 197—201 u. franz. Zusammenfassung 201 (1933) [Polnisch]. 


Unter den für histologische Zwecke verschiedenen Fettfärbemethoden sind am häufig- 


- sten die Sudan III-Färbemethode und Osmiumsäure gebraucht. Der Verf. gibt eine neue 


Färbetechnik an, die nach der Fixierung entweder der Gewebekultur oder auch der Organstücke 
in Chrom-Osmiumsäure-Gemisch, nachher in Sudan III-Färbung erfolgt. Die vom Verf. 


_ empfohlene Fixierungsflüssigkeit besteht aus lproz. Chromsäure (3 Teile), 3proz. Kalium- 
_ bichromatlösung (2 Teile) und lproz. Osmiumsäure (2 Teile). Die Zeit der Fixierung soll 
_ von 3—24 Stunden dauern. Nachher muß man das Präparat während 10—15 Minuten in 


Leitungswasser spülen, dann in 70proz. alkoholischer Sudanlösung 5—10 Minuten färben, 


differenzieren 0,5—1 Minute lang im 50proz. Alkohol und endlich nach dem Übertragen ins 


Wasser die Kerne mittels verdünntem Hämatoxylin nach Delafield nachfärben. Einschließen 


in Gummisirup nach Apäthy. Um gute Resultate des Verfahrens zu erhalten, gibt der Verf. 


noch eine Modifikation an: Gewebestücke gewöhnlicher Größe werden in Formalin (Formol 
1:4) fixiert während 24 Stunden, nachher im Wasser gespült und am Gefrierungsmikrotom 
geschnitten. Die Mikrotomschnitte werden dann in der angegebenen Flüssigkeit während 
10—15 Minuten nachfixiert und weiter wie oben behandelt. Die auf diese Weise gefärbten 
Präparate sind vollkommen dauerhaft und zeigen gute Fettkügelchenbilder. 
Piotr Stonimski (Warschau). 

Hadjioloft, A., et 6. Ouzounoff: Coloration vitale du tissu adipeux par injection 

parentörale des solutions aleooliques et acötoniques de Soudan et de scarlach. (Vital- 


färbung von Fettgewebe durch parenterale Injektion von Scharlach und Sudan in 


Alkohol oder Aceton.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Umwv., Sofia.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 113, 1501—1503 (1933). 


Es werden gesättigte Lösungen von Sudan III und Scharlach in Alkohol, Aceton und 
9 anderen Fettlösungsmitteln Amphibien, Reptilien und Säugetieren parenteral einverleibt. 


"Vor Beginn der Versuche ist die tödliche Dosis der verwendeten Lösungsmittel festzustellen. 


Nach mehrmaliger Injektion steigender Dosen (von 0,1—0,2—1,0 cem) in Intervallen erfolgt 
die Untersuchung einige Tage nach der letzten Injektion. Versuche mit Acetonscharlach 
ergeben bessere Resultate als mit Alkoholscharlach. Jene mit den anderen Lösungsmitteln 
blieben negativ. Die tödlichen Dosen sind hier sehr gering. Auch bei Säugetieren wurden 


“nach verschiedenartiger Einverleibung mit keinem Lösungsmittel makroskopisch sichtbare 


Resultate erzielt. Die tödlichen Dosen sind niedriger als die zur Erzielung eines makroskopischen 
Färbungseffektes. Histologische Befunde werden später bekanntgegeben. A. Pischinger. 


© Künne, (l.: Weitere Untersuehungen zum Vergleich der Fangfähigkeit ver- 
sehiedener Modelle von vertikal fischenden Plankton-Netzen. (Rapports et proces- 
verbaux des r&unions du eonseil permanent internat. pour l’exploration de la mer. 
Vol. 83.) Copenhague: Andr. Fred. Host & fils 1933. 35 8. Kr. 2.—. 

Als Fortsetzung früherer Untersuchungen über die Fangfähigkeit verschiedener 
vertikal fischender Planktonnetze [Cons. Perman. Int. pour l’Expl. de la Mer. Rapp. 


et Proc. Verb. 59 (1929)] teilt Verf. das Ergebnis gleicher Untersuchungen mit folgen- 
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den Netzarten mit: 1. Großes Vertikalnetz ohne Aufsatz, Stramin; 2. großes Vertikal- 
netz mit Aufsatz, Grießgaze Nr. 22; 3. großes Vertikalnetz mit Aufsatz, Erbstüll; 
4. Helgoländer Larvennetz, Seidengaze Nr. 0; 5. Eiernetz ohne Aufsatz, Seidengaze | 
Nr. 3; 6. mittleres Apstein-Netz, Seidengaze Nr. 20. Verglichen wurden die Fang- | 
ergebnisse mit denen, die bei Verwendung des Hensenschen Eiernetzes aus Seiden- | 
gaze Nr. 3, mit Aufsatz, erhalten wurden, wobei zur Gewinnung der Verhältniszahlen 
das Fangergebnis mit diesem Netz gleich 1 gesetzt wurde. 


Netzart N Ir A Verhältniszahlen für die Fangfähigkeit 
Vergleichsnetz . . . . 0,41 cbm = 1 1 
VIERTE IE N, 1:8, 4,0 
DOT ae 182757 8,3 
ZEHN RE HE BEL HF, a 6,1 
ARTE BEN UND 198389 4,1 
DIR en, Tee % 1:19 1,03 
Bm ee, 1 : 0,032 0,025 


Um die Fänge der Netze 1—6 mit denen des Hensenschen Eiernetzes vergleichen | 
zu können, muß man also die Fangsumme des betreffenden Netzes durch die für das- | 
selbe angegebene Zahl dividieren. Die Zahlen sind Mittelwerte und genügen nach dem || 
Verf. für die Praxis. Ist größere Genauigkeit erwünscht, so müssen die Tabellen berück- | 
sichtigt werden, die in der Arbeit zu finden sind. Von der Verwendung der Netze 1, | 
3 und 5 für mengenmäßige Untersuchungen muß abgeraten werden. Netz2 ist für solche || 
Fälle geeignet, in denen es sich darum handelt, von großen und selteneren Planktonten 
mengenmäßig verwertbare Individuenzahlen zu erhalten. Netz 4 ist ebenso zuverlässig 
wie das Vergleichsnetz, hat gegenüber Netz 2 den Vorteil bequemerer Handhabung, 
größerer Billigkeit und geringerer Maschenweite, ohne daß dabei die Fänge durch größere 
Mengen von Copepoden und Phytoplankton unübersichtlich würden, wie das manch-} 
mal beim Vergleichsnetz der Fall ist. Alle Netzarten können von der Biologischen | 
Anstalt auf Helgoland gegen Erstattung der Herstellungskosten bezogen werden. 

Hans Müller (Lunz). || 

Binkin, Jakob: Mikro-Photographie mit infraroten Strahlen. (Med. Poliklin.,| 
Univ. Basel.) Basel: Diss. 1933. 10 8. | 

In der vorliegenden Dissertation behandelt der Verf. die Anwendung der Ulträ-Rot- 
Mikrophotographie zur Deutung histologischer Gewebestrukturen. Er spricht von großen: 
Schwierigkeiten bei der Anwendung von Ultrarot wegen der „Impermeabilität‘“ des Glase 
für diesen Wellenlängenbereich des Lichtes, gibt jedoch für das Glas „des Mikroskop- 
gerätes‘“ noch eine Durchlässigkeit von 90% für die Wellenlänge von etwa 1 Mikron an. Nac 
weiteren Angaben soll dann totale. Absorption bei.8 u eintreten. — Abgesehen davon, da 
die Empfindlichkeit der Infra-Rot-Platten nur bis etwas über 1 « geht und daher die Wellen-| 
längenbereiche bis 8 « gar nicht ausgenutzt werden, liegt in der Angabe ein gewisser Wider-| 
spruch. Außerdem liegt nach den sehr genauen Untersuchungen von Kaku [Arch. physie. 
Ther. 14, 225—227 (1933)] die Grenze der Absorption für eine — ähnlich wie beim Mikroskop 
wirkende — Linsenkombination bei etwa 3 u, also wesentlich tiefer. D. Ref. — Die bei de 
Aufnahmen noch benutzten Strahlen gehörten noch zum Teil dem sichtbaren Gebiet an. 
Das benutzte Plattenmaterial war: Kodak-Infrared-Plate, deren Empfindlichkeit vom Verf. 
bis zu A 1—2 u angegeben wird. — Leider hat auch hier wieder einmal die irrige Meinun; 
vorgelegen, daß die ultraroten Strahlen die Eigenschaft hätten Wasserdampf (Nebel und! 
Wolken) zu durchdringen, diese Auffassung ist falsch, denn nur Dunst, der in der Haupt- 
sache aus Luftstaub besteht, ist für Ultrarot relativ durchlässig. D. Ref. — Der Zweck der 
vom Verf. angestellten Untersuchungen war, festzustellen, ob gewisse Eingriffe im histolo> 
gischen Bild des untersuchten Organs vielleicht Veränderungen verursachten, die sich mit 
Hilfe des Ultra-Rot-Mikrophotogrammes nachweisen ließen. So wurde den Versuchstiere 
z. B. Insulin subeutan injiziert. Nachdem die Tiere eine Zeit (genaue Angaben fehlen) der 
Einwirkung dieser Injektion ausgesetzt waren, wurden sie getötet. Die zu untersuchende 
Organe fixierte man in 10proz. Formalin in einem Thermostaten bei 37°, nachdem die Objekte 
einigen Stunden gewässert waren, wurden 15—20 u dicke Schnitte hergestellt. Diese Schnitte 
sind dann nach der von Bertrand und Justin-Besancon angegebenen Methode mit Crypto» 
Cyanin (Verf. gibt „Pycro-Cyanin‘ an) gefärbt. Das benutzte Kodak-Infrared-Platten: 
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material wurde vor Gebrauch mit Ammoniak übersensibilisiert. Als Filter diente das Rot- 
Glasfilter von Schott und Gen., Jena, RG.5. — Die nun beschriebene Methode zur. Her- 
stellung von Mikrophotographien ist jedoch nicht zur Nachahmung zu empfehlen, man folge 
hier besser den in der neuen Fachliteratur gegebenen Anweisungen. D. Ref. — Nach einer 
Reihe von Untersuchungen hat Verf. festgestellt, daß am wenigsten durchlässig für Ultra- 
Rot-Strahlen, das Thoratrast (?) ist, dann folgt das Blut, dann die Leberzellenbalken und 
am durchlässigsten ist Glykogen. Veränderungen durch gewisse Eingriffe, wie schon vorher 
genannt, waren nicht mit Sicherheit nachzuweisen. (Kaku, vgl. diese Ber. %6, 489.) 
Guido @. Reinert (Jena). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Keller, R.: Ionen im Protoplasma? (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma 
{Berl.) 19, 52—62 (1933). 
Die Ansichten, nach denen Ionen im Protoplasma wandern oder in die lebende Zelle 
_ eindringen können, werden kritisiert. Die Experimente, die in dieser Hinsicht mit isolierten 
Organen und aus ihrem physiologischen Milieu herausgenommenen Blutkörperchen gemacht 
worden sind, können die Ionenpermeation nicht beweisen, da sich diese aus dem Organismus 
entfernten Zellen und Zellverbände in mancher Beziehung anders verhalten als die Zellen im 
Organismus. So verändern in vitro Blutkörperchen ihren Kaliumgehalt und die mit Ringer- 
lösung durchströmte Niere zeigt eine andere Durchlässigkeit als die Niere bei Blutdurch- 
‚strömung. Zwischen der Annahme, daß nur Kationen oder nur Anionen bestimmte Plasma- 
schichten durchdringen können, und der Annahme, daß Ionenpaare zusammen permeieren, 
besteht ein großer Unterschied. In ersterem Falle ist ein großer Energieaufwand erforderlich 
zur völligen Abtrennung des einen Ions von seinem Gegenion: „Das Verhältnis des Energie- 
&aufwands bei der Zerlegung eines dissoziierten Salzes in seine beiden Bestandteile und der 
Wegführung der positiven Icnen von den negativen — also einer Elektrolyse — und dem 
- elektrophoretischen Transport eines undissoziierten Moleküls“ ist unter den Verhältnissen 
des tierischen Organismus nach einer Berechnung von R. Fürth etwa 200000 : 1. Die physio- 
logischen Experimente zeigen dementsprechend durchweg ein leichteres Eindringen undisso- 
ziierter Stoffe in das Plasma. Eine Hypothese, die mit der Elektrophorese von Nichtleitern 
rechnet, erscheint daher biologisch und physikalisch besser begründet als die Ionenwanderungs- 
hypothese. — Nach ihrem Verhalten im Organismus sieht Verf. Kalisalze, Sulfate und zumeist 
äuch Magnesiumsalze als elektronegativ an; Natriumsalze, Chloride und Bromide sind als 
positiv bezeichnet. Ferner wird zwischen elektrolabilen und elektrostabilen Farbstoffen 
unterschieden; zu den ersteren gehören z. B. die Teerfarbstoffe, die in Wasser oder Salzlösung 
meistens einen anderen Wanderungssinn zeigen als im lebenden Plasma. H. Süllmann., 
Bialaszewiez, K.: Sur la determination du volume de la phase dispersee dans 
les cellules vivantes. (Über die Bestimmung des Volumens der dispergierten Phase bei 
lebenden Zellen.) (Laborat. de Physiol., Inst. Nencki, Varsovie et Stat. Zool., Naples.) 
Protoplasma (Berl.) 19, 350—364 (1933). 
“ Verf. stellte sich die Aufgabe, die dispergierte Phase, der nicht lösende Raum, des 
Zellplasmas zu bestimmen. Nur bei Berücksichtigung der dispergierten Phase wird 
man ein umgekehrtes Verhältnis zwischen dem Volumen der Zelle und dem osmotischen 
Druck innerhalb der Zelle finden können. Als Objekte dienten unbefruchtete Eier 
von Phallusia mamillata, Paracentrotus lividus, Arbacia pustulosa, 
Echinus microtuberculatus und Parechinus miliaris. In einem hypotonischen 
Medium tritt offenbar eine Quellung der dispergierten Phase ein. Dagegen verhält 
sich die dispergierte Phase in hypertonischen Lösungen bemerkenswert konstant. 
Dies erlaubt eine Berechnung der Größe .der dispergierten Phase. Die Ergebnisse 
gehen aus der folgenden Zusammenstellung hervor, wobei X, die dispergierte Phase, 


in Prozent des Zellvolumens ausgedrückt wird: 


Phallusis’ mamillate. v2. 2)» 19,3% 
Echinus microtubereulatus. . . : . . 22,6% 
Paracentrotus ividus . . . ..... 25,1% 
Arbacia pustulosa . .. .».... .. 36,4% 


J. Runnström (Stockholm). 
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Lasseur, Ph., A. Dupaix et L. Georges: Observations sur la fixation des colorants 
par les corps mierobiens en fonetion du pp. (Beobachtungen über die Farbstoffauf- 
nahme durch Bakterien als Funktion des pa-Wertes.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 


1749—1751 (1933). | 
Zusammenfassung jahrelanger Untersuchungen über die Bedingungen der Farbstoff- 
aufnahme durch eine Reihe saprophytischer Keime. Es ergeben sich Zusammenhänge mit 
elektrischer Ladung, pz-Wert, Oberflächenaktivität und Oberflächenspannung; sehr erheb- | 
liche Differenzen, je nach der angewandten Temperatur. Eine einheitliche Auffassung ist 
für die verschiedenartigen Farben nicht durchführbar, dafür sprechen auch die verschiedenen | 
kurvenmäßigen Darstellungen des Färbevorgangs. Seligmann (Berlin)., 


Manegold, Erich, und Camill Stüber: Über Capillar-Systeme XIV (2). Zur Dynamik 
der Plasmolyse. 1. TI. Die mathematische Behandlung semipermeabler Protoplasten. | 
(Allg. Chem. Univ.-Inst., Göttingen.) Kolloid-Z. 63, 316—323 (1933). 


Verff. geben eine mathematische Formulierung für die Dynamik der Plasmolyse unter 
Berücksichtigung semipermeabler Plasmamembranen, zylindrisch, kugelig oder beliebig ge- 
formter Protoplasten, wobei 3 Möglichkeiten herausgestellt werden; zum Schluß wird ein | 
Modellversuch beschrieben, bei dem die „‚Zellmembran“‘ durch einen Film orientiert gelagerter 
Palmitinsäuremoleküle gebildet wird. W. Dietsch (Wilhelmshaven). , 


Förster, Karl: Quellung und Permeabilität der Zellwand von Rhizoelonium. Planta | 
(Berl.) 20, 476—505 (1933). 

Die Untersuchungen wurden an Rhizoclonium hieroglyphicum ausgeführt. In 
verschiedenen hochkonzentrierten Lösungen schrumpfen die Zellen. Nach einigen | 
Sekunden oder Minuten geht diese Schrumpfung wieder zurück. Die Ursache dieser 
Erscheinung ist die Schwerdurchlässigkeit der Wand, welche die gelösten Teilchen 
nur langsam eindringen läßt und daher den leichten Austritt des Wassers aus der Zelle 
bedingt. Bei der Untersuchung der Quellung wurde eine „Nachquellung‘‘ beobachtet, 
die bei Übertragen der Fäden aus hochkonzentrierten Lösungen, in denen keine Quellung 
erfolgt, in Wasser entsteht. Dabei kann es sogar vorkommen, daß das Plasma den 
Druck der quellenden Wand nicht aushält und herausgeschleudert wird (z. B. in Phos- 
phorsäure). Das Eindringen der Stoffe wird durch den Quellungszustand der Wand 
und durch die Teilchengröße bestimmt, und zwar wird die Durchlässigkeit durch Quel- 
lung erhöht und durch Entquellung erniedrigt. Es wurden primäre Alkohole, Fett- 
säuren, Glycerin und andere organische Verbindungen geprüft, ferner Salze. Bei letz- 
teren ergaben sich Reihen, die mit denen für das Eindringen von Salzlösungen in das 
Plasma übereinstimmen. Ferner wurde die Schrumpfung in Stoffgemischen unter- 
sucht und Verf. fand, daß z. B. NaBr, das in wässeriger Lösung sofort eindringt, in 
Methylalkohol konzentriert gelöst eine Schrumpfung hervorruft. Auch Kolloide, wie 
Dextrin, bewirken Schrumpfung. F. Moewus (Dresden). 

Levin, B.-S.: L’action de la l&eithine en solution eolloidale sur la eoloration vitale. 
(Die Wirkung von Lecithin in kolloidaler Lösung auf die Vitalfärbung.) (Laborat. 
d’Histol., Unw., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1325—1327 (1933). 

Ausgehend von der Erkenntnis, daß die Phosphatide für die Permeabilität einer 
Zelle ausschlaggebend sind, wurden Vitalfärbungen mit Neutralrot an Paramäzien 
und Kaulquappen von Alytes mit und ohne Anwesenheit von Lecithin (chemisch reines 
Eilecithin, stabilisiert durch Elektrolyte) vorgenommen. Die in verschiedener Weise 
durchgeführten Experimente (s. Original) zeigen, daß Anwesenheit von Lecithin oder 
eine vorherige Behandlung der Objekte die Farbstoffaufnahme hemmt. Diese Tatsache 
scheint von Wichtigkeit für das Verhalten von Zellen gegenüber Toxinen. A. Pischinger. 

Baneroft, Wilder D., Robert $. Gutsell and John E. Rutzler jr.: Reversible coagu- 
lation in living tissue. XI. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe. XI.) (Baker 
Chem. Laborat., Cornell Univ., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sei. U. 8. A. 19, 85—91 (1933) | 


In früheren Mitteilungen ist berichtet worden, daß die Entwöhnung von Morphi- 
nisten bei Darreichung von peptisierenden Mitteln leicht und sicher gelingt. In der 
vorliegenden Arbeit wird nun gezeigt, daß auch der Alkoholismus mit Erfolg durch 
abgestufte Gaben von Natriumrhodanid bekämpft werden kann. 7 Fälle mit teilweise 
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erstaunlich rascher Wirkung werden beschrieben, 5 weitere kurz erwähnt. Am besten 
bewährt sich die Therapie bei Einzelfällen akuter Alkoholvergiftung — auch bei 
Delirium tremens —, während eine Abneigung gegen Alkohol in chronischen Fällen 
nicht sicher zu erzielen ist. (X. vgl. diese Ber. 22, 268.) P. Metzner (Greifswald). 

Beutner, R., and J. Lozner:. The relation of life to electrieity. Pt. VII. The 
mechanism of oxidation-reduetion potentials in living tissues. (Beziehung zwischen 
Leben und Elektrizität. VIII. Der Mechanismus der Oxydations-Reduktions-Potentiale 
in lebendem Gewebe.) (School of Med., Univ., Lowisville.) Protoplasma (Berl.) 19, 
370—380 (1933). 

Beutner hat in früheren Mitteilungen mit verschiedenen Mitarbeitern den Nach- 
weis geführt, daß an Modellsystemen ähnlich wie im lebenden Gewebe ein Zusammen- 
hang zwischen Färbbarkeit und elektrischer Ladung besteht. Die gegensätzliche Färb- 
barkeit von Zellkern (basophil) und Zellplasma (acidophil) wurde so auf Ladungsunter- 
schiede zurückgeführt, doch zeigten Alexandrow (vgl. diese Ber. 24, 486), sowie 
Nassonov (vgl. diese Ber. 25, 19), daß die Anfärbung des lebenden Kernes mit 
basophilen Farbstoffen nur bei Abwesenheit von Sauerstoff gelingt. Nach Chambers 
[Protoplasma (Berl.) 4, 228] sollte allerdings der Zellkern acidophil sein. Die Autoren 
kommen daher zur Untersuchung des Zusammenhanges von Oxydation und elektri- 
schem Potential, nachdem Lund (vgl. diese Ber. 6, 177 u. 9, 408) gezeigt hatte, daß 
positive Ladung mit den Orten heftigster Oxydation zusammenfällt. Allerdings 
stellte Lund das lebende Gewebe mit einer Polarisationszelle, die Metalle enthält, 
in Vergleich; Marsh, auf den Arbeiten von Lund aufbauend, hat angenommen, 


' daß die Zellmembran elektrische Ströme durch Elektronentransport leitet, sich 


also wie ein metallischer Leiter verhält. Die Autoren der vorliegenden Mitteilung 
zeigen nun, daß man auch rein physikalisch-chemische-Modelle aufbauen kann, welche 
unmittelbar aneinander grenzend, oxydierte und reduzierte (miteinander verwandte) 
Substanzen enthalten und ein elektrisches Potential geben, dessen Positivität auf der 
Seite der oxydierten Stoffe liegt. Ein Beispiel einer solchen Kette, die 20 Millivolt 


gibt, ist folgendes: 


# Heptylalkohol mit A 
— Salzlösung Heptylalkohol 502 Heptylal Ach A Salzlösung + 


In früheren Arbeiten hat B. ferner gezeigt, daß höhere Fettsäuren gegen niedere elektro- 
positiv sind; da beim Abbau einer Substanz meistens auch gleichzeitig höhere Mole- 


küle aufgebaut werden, so könnte die Positivität eines Oxydationsortes nicht nur 


auf der Potentialdifferenz gegenüber reduzierten Substanzen beruhen, sondern auch 
auf der Potentialdifferenz höherer Moleküle gegen niedere. Physikalisch-chemisch 
handelt es sich um Phasen-Grenzpotentiale, welche von der Ionenverteilung abhängen. 
Es ist jedenfalls nicht notwendig, zur Erklärung der Ladungsdifferenz zwischen Oxy- 
dations- und Reduktionsorten die Annahme zu machen, daß sich im Gewebe Leiter 
erster Klasse befinden. (VII. vgl. diese Ber. 22, 270.) F. Scheminzky (Wien). 

Dejdar, Emil: Elektrische Charakteristik des Respirationsepithels wasserbewohnen- 
der Tiere. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Biol. Zbl. 53, 225—239 (1933). 

Mittels Eiweißelektroden wurde die Potentialdifferenz zwischen dem Respirations- 
epithel von Astacus, Amblystoma, Leuciscus und Esox und dem umgebenden Wasser 
gemessen. Das Kiemenepithel ist gegenüber dem Wasser stets negativ, und zwar im 
Durchschnitt bei Astacus um 18,0 MV bei Amblystoma um 16,8 MV, bei Leueiscus 
um 18,4 MV, bei Esox um 19,0 MV. — Bei Astacus wurde die Potentialdifferenz zwischen 
Blut und Respirationsepithel mit 6,6 MV (Epithel gegen Blut negativ), die zwischen 
Blut und Wasser mit 9,5 MV. (Blut gegen Wasser negativ) gemessen. Der letztere Wert 
wurde bei Esox mit 11,3 MV bestimmt. In der Diskussion beschränkt sich Verf. auf 
die Feststellung der Tatsache, daß das Kiemenepithel bei sehr verschiedenen Tieren 
in etwa gleichem Maße elektronegativ gegen Wasser ist. Auf eine Ausdeutung dieses Be- 
fundes für die Theorie des Gasaustauschs muß vorläufig verzichtet werden. Harnisch. 
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Lisbonne et Seigneurin: Sur l’eleetrophordse des ‚Brucella. (Über die Elektro- 
phorese von Brucella-Stämmen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 1747—1748 (1933). | 

Elektrophorese-Versuche mit verschiedenen Brucella-Stämmen erlaubten eine Differen- 
zierung je nach der Schnelligkeit des Wanderns im elektrischen Felde. Es ließen sich drei 
Gruppen unterscheiden: die am langsamsten wandernden ‚Schafstämme, die Menschen- und 
Ziegenstämme mit mittlerer Geschwindigkeit und die stärkst beweglichen Rinderstämme. 
Weitere Forschungen sollen nach Zusammenhängen zwischen elektrischer Ladung und Viru- 
lenz suchen. Seligmann (Berlin)., 

Mazia, D.: The behavior of frog eggs in an electrical field. (Das Verhalten von 
Froscheiern im elektrischen Feld.) Science (N. Y.) 1933 II, 107—108. 

Nach den in der Literatur niedergelegten Angaben verhalten sich kleine lebende 
Zellen im elektrischen Feld so wie negativ geladene Teilchen. Nach Dan [vorläufige 
Mitteilung in Anat. Rec. 51, 28 (1931)] sind auch Seeigeleier negativ geladen. Das 
Gegenteil fand der Verf. bei Froscheiern, die sich in einem Röhrchen (5 cm lang, 0,8 mm 
weit) mit Wasser von Pu 6,8 gefüllt, Stromzuleitung mit Zun-ZnSO,-Agar, gegen die 
Kathode verschieben (bei einem Strom von 1 mA. etwa 10 u/Sek). Haftet die Gallerte 
fest am Boden, so verschiebt sich das Ei innerhalb der Gallerte bis zu ihrem katho- 
dischen Ende, ist die Gallerte leicht beweglich, oder das Ei von ihr befreit (durch 
KCN-Lösung), so verschiebt sich das Ei ganz bis zur Kathode. Da auch Eier ohne 
Gallerte oder bei geringer Klebkraft sich mit dieser bewegen, muß es sich um eine 
echte Kataphorese handeln und nicht etwa um eine Verschiebung des Eies innerhalb 
der Gallertschicht durch einen entgegengesetzt gerichteten Wasserstrom. Daß ein 
solcher vorhanden ist, geht daraus hervor, daß die Gallertschicht während der Ei- | 
wanderung an der Anodenseite zu quellen beginnt; in diesem Teil der Gallerte 
treten auch (offenbar als Folge der starken Wasserzuwanderung) Blasen und Vakuolen 
auf. Aber auch innerhalb des Eies kommt es zu einer Ausbildung einer wasserreicheren 
Schicht am anodischen Pol, hier allerdings durch die Wegführung des Körnermaterials 
gegen die Kathode; diese Körnerverschiebung ist durch Stromwendung vollkommen 
reversibel, es bildet sich dann an der neuen Anode diese helle Schichte aus. Aus diesen 
Versuchen folgt, daß sowohl das ganze Froschei wie auch die einzelnen Körnchen 
im Dotter eine positive Ladung tragen. Auch die Körnchen im pflanzlichen Proto- 
plasma sind nach Hardy [J. Phys. 47, 108 (1913)] positiv und wandern kata- 
phoretisch zur Kathode. F. Scheminzky (Wien). 

Pucher, George W., Hubert Bradford Viekery and Alfred J. Wakeman: The deter- 
mination of the acids of plant tissue. I. The determination of nitrit acid. (Bestimmung 
der Säuren in Pflanzengeweben. I. Bestimmung von Salpetersäure.) (Biochem. 
Laborat., Connecticut Agrieult. Exp. Stat., New Haven.) J. of biol. Chem. 97, 605—615 

1932). 
SH Methode zur Bestimmung des Nitratgehaltes von Pflanzengeweben beruht auf der‘ 
Beobachtung, daß Salpetersäure quantitativ aus dem Pflanzengewebe von Äther aufgenommen 
wird, nachdem das Gewebe mit einer genügenden Menge Schwefelsäure (annähernd bis pz—=1) 
angesäuert wurde. Der saure Atherextrakt-wird mit Alkali neutralisiert und NO, entweder ' 
nach Reduktion als NH, oder gravimetrisch mit Nitron bestimmt. — Ätherextraktion: 2 g 
lufttrockenes Material werden mit der nötigen Menge 4 n-H,SO, versetzt (bis eine gleich- 
mäßige Paste erhalten wird) und 3,5 g reine Asbestfasern zugemengt. Extraktion erfolgt | 
in Schleicher- Schüll-Hülsen auf genauer angegebene Weise. — Analyse des Ätherextrakts: 
Der erhaltene Atherextrakt wird mit 25 com Wasser und 2 Tropfen Phenolphthalein ver- 
setzt; 0,5n-NaOH wird unter Schütteln zugesetzt bis zur gerade auftretenden alkalischen 
Reaktion, und der Ather wird abdestilliert. Die alkalische Lösung wird auf 100 cem aufgefüllt 
und ein aliquoter Teil (10 ccm) in einen Kjeldahl-Kolben mit 2,5 ccm 18n-H,SO, und! 
0,3 g Ferrum reductum gegeben. Es wird 5 Minuten gekocht, 20 ccm Wasser und 10 ccm 
ammoniakfreie gesättigte NaOH zugegeben; 5 Minuten destillieren in 3cem 0,1n-HC1 alsı 
Vorlage. Das Destillat wird in einem 100 cem-Kölbchen auf 60 ccm verdünnt und mit 10 cem 
Nesslers Reagens versetzt. Dann wird auf 100 ccm aufgefüllt und gegen eine Standard-. 
Ammonsulfatlösung colorimetriert. Durch einen Blindversuch muß der Ammoniakgehalt des | 
Eisens festgestellt und in Anrechnung gebracht werden. — Es wird noch die gravimetrische | 
Bestimmung des NO} mit Nitron beschrieben, wobei ebenfalls von der alkalischen wässerigen 
Ausschüttelung des Ätherextraktes ausgegangen wird. — Die untersuchten Proben zeigten, 
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daß der Ätherextrakt neben Nitratstickstoff noch anderen Stickstoff enthält, im besonderen 


NH,. Das macht in manchen Fällen die Anstellung von Blindversuchen notwendig. Bei 
hohem NO,-Gehalt des untersuchten Materials soll der Nicht-NO,-N des Ätherextraktes jedoch 
keine große Rolle spielen. H. Süllmann (Basel). 

Katsunuma, Seizo, and Hirosi Nakamura: Iron distribution in the earlier stages 
of growth of soja and in chiek embryo. (Eisenverteilung in den früheren Wachstums- 
stadien der Sojabohne und des Hühnerembryos.) Nagoya J. med. Sci. 6, 107—112 
(1932). 

Sojabohnen. Der Embryo ist reicher an Eisen als das Keimblatt; die Hülle enthält 
viel Eisen. Die Eisenverteilung ändert sich mit zunehmender Entwicklung in der Weise, 
daß immer eine Anreicherung in den oberen und besonders in den unteren Wurzelabschnitten 
zu finden ist, während der Mittelteil dauernd an Eisen verarmt. Der Eisengehalt des Keim- 
blatts verringert sich schrittweise. Dies kann als ein direkter Beweis dafür angesehen werden, 
daß das Keimblatt als Eisenvorratsorgan dient. Bemerkenswert ist nach Verff., daß die Hülle 
eine beträchtliche Fe-Menge enthält, welche sich mit dem Wachstum der Pflanze verringert. 
Aber es ist schwierig, zu entscheiden, ob das von biologischer Bedeutung ist in dem Sinn, 


daß auch die Hülle als Ort der Eisenreserve dient. Immerhin kann man sagen, daß das Eisen 


immer da gefunden wird, wo die Lebensaktivität am ausgesprochensten ist. Hühnerei. 
Mit zunehmender Entwicklung des Hühnerembryos nimmt, wie aus den Analysentabellen 


' und einer im Original wiedergegebenen Kurve hervorgeht, der Eisengehalt des Eies dauernd 
' zu. — Die Eisenbestimmung erfolgte auch diesmal nach der Mikromethode von Maquenne. 


[Bull. Soc. Chim. biol. Paris 29, 585 (1921)]. G. Barkan (Dorpat)., 


Miller, Carey D., and Marjorie &. Abel: Adsorption of vitamin B (B,) by plant 
tissue. I. Adsorption of vitamin B (B,) by Brassica ehinensis when piekled with salt 


_ and rice bran. (Die Adsorption des Vitamin B, durch Pflanzengewebe. I. Die Adsorp- 
tion des Vitamins B, durch Brassica chinensis, die mit Salz oder Reiskleie eingepökelt 


wurde.) (Nutrit. Laborat., Hawaxi Agricult. Exp.-Stat., Honolulu.) J. of biol. Chem. 
100, 731—735 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 464. Eu 
Conant, James B., and Emma M. Dietz: Struetural formulae of the ehlorophylis. 
(Strukturformeln der Chlorophylle.) (Converse Mem. Laborat., Harvard Univ., Cam- 


bridge.) Nature (Lond.) 1933 1, 131. 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 408. 2 

Conant, 3. B., and €. F. Bailey: Studies in the chlorophyll series. IX. Transforma- 
tions establishing the nature of the nucleus. (Untersuchungen in den Chlorophyllreihen. 
IX. Umwandlungen zur Feststellung der Natur des Kerns.) (Converse Mem. Laborat., 
Harvard Univ., Cambridge.) J. amer. chem. Soc. 55, 795—800 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 406. - 

Conant, J. B., and K. F. Armstrong: Studies in the chlorophyll series. X. The esters 
of chlorin e. (Untersuchungen in den Chlorophyllreihen. X. Die Ester des Chlorin e.) 
(Converse Mem. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. amer. chem. Soc. 55, 829 bis 


839 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 406. ’ 

Conant, James B., and Emma M. Dietz: Studies in the chlorophyll series. XI. The 
position of the methoxyl group. (Untersuchungen in den Chlorophyllreihen, 
XI. Stellung der Methoxylgruppe.) (Converse Mem. Laborat., Harvard Uniw., 
Cambridge.) J. amer. chem. Soc. 55, 839—849 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 407. 


“ Axelrod, Alexander: Über Anthoeyane und Anthoeyanidine. Zürich: Diss. 1933. 
sl 8. 

Decker und Fellenberg gaben seinerzeit eine Methode zur Synthese von Pyry- 
liumverbindungen an[Ber.dtsch.chem. Ges. 40, 3815 (1907)], die sich einer Kondensation 
von Oxyaldehyden mit Ketonen bedient, welche sich auch in alkalischer Lösung durch- 
führen läßt. Mit Hilfe dieser Methode hat Verf. folgende Pyryliumsalze dargestellt: 
1.) 5, 7-Dioxy-2, 3-(6’-oxy)-cumaro-(2’, 3)-benzopyryliumchlorid aus Phloroglueinalde- 
hyd und 6-Oxycumaranon durch Kondensation in ameisensaurer Lösung mit trockenem 
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HCl. In die Lösung der Substanzen in wasserfreier Ameisensäure wird durch 3 Stunden 
trockenes Salzsäuregas eingeleitet und das Reaktionsprodukt im Kühlschrank 2 bis 
3 Tage stehengelassen. Vervollständigung der Fällung mit viel absolutem Ather. 
Reinigung durch Umkrystallisation aus heißem salzsaurem Alkohol (evtl. Amylalkohol); 
Trocknen bei 100° im Vakuum (Chlorabgabe). Formel I. 2.) 5-Methoxy-7-oxy-2, 3-(6- 
oxy)-cumaro-(2’, 3’)-benzopyryliumchlorid aus Phloroglucin-aldehyd-o-monomethyl- 
äther und 6-Oxy-cumaranon. Darstellung wie bei 1. Formel II. 3.) 5, 7-Dimethoxy- 

2, 3-(6-oxy)-cumaro-(2’, 3)-benzopyryliumchlorid aus Phloroglueinaldehyd-2, 4-di- 
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methyläther und 6-Oxycumaranon. Darstellung wie oben. Reinigung aus Amyl- 
alkohol. Formel III. 4.) 5, 7-Dioxy-2, 3-indolylen-benzopyryliumchlorid aus Indoxyl 
und Phloroglucinaldehyd. Darstellung wie bei 1. Formel IV. 5.) 5-Methoxy-7-oxy- 
2, 3-indolylen-benzopyryliumchlorid aus Indoxyl und Phloroglucinaldehyd-o-mono- 
methyläther. Darstellung wie bei 1. Formel V. 6.) 5, 7-Dimethoxy-2, 3-indolylen-benzo- 
pyryliumchlorid aus Indoxyl und Phloroglucinaldehyd-dimethyläther. Darstellung wie | 
bei 1. Formel VI. 7.) 5, 7-Dioxy-2, 3-acenaphthenylen-benzopyryliumchlorid aus 
Acenaphthenon und Phloroglucinaldehyd. Darstellung und Reinigung wie 1. For- | 
mel VII. 8.) 5-Methoxy-7-oxy-2, 3-acenaphthenylen-benzopyryliumchlorid aus Ace- 
naphthenon und Phloroglucinaldehyd-o-monomethyläther. Darstellung und Reinigung 
wie bei 1. Formel VIII. 9.) 5, 7-Dimethoxy-2, 3-acenaphthenylen-benzopyrylium- 
carbinol aus Acenaphthenon und Phloroglucin-aldehyddimethyläther. Darstellung | 
wie 1. Die Reinigung ist aus Alkohol nicht möglich; die alkoholische Lösung gibt mit | 
Wasser einen gelben Niederschlag, der die freie Carbinolbase darstellt. Formel IX. 
In 2 Tabellen sind die Reaktionen, die die dargestellten Körper mit HCl, FeCl,, Natrium- 
carbonat, Natriumbicarbonat, Natronlauge und Natriumacetat geben, zusammen- 
gestellt. — Ein schwieriges Problem ist die Trennung der Anthocyane, die nur selten 
gut gelingt. Verf. versuchte, allerdings ohne Erfolg, durch Adsorption an Fullerde 
oder Bariumsulfat eine Trennung der beiden Anthocyane Cyanin und Malvin zu er- 
reichen. — Mit einem „Rosenheim-Schuster-Colorimeter based on Lovibond’s 
Colour System‘“ wurden tintometrische Messungen des Rot-, Blau- und Gelbanteiles | 
der Farben verschiedener Anthocyane und Anthocyanidine vorgenommen. Untersucht 
wurden bei %, 1—10: Cyanin, Malvin, Paeonin, Monardin, Violanin, Myrtyllin (meth- 
oxylfrei), Monardaein (je I cem m/,o90 wässerige Lösung und 1 cem Puffer) und Mal- 
vidin, Pelargonidin, Delphinidin, Cyanidin, Paeonidin (je 1 cem einer m/,ggoo- Lösung 
des Chlorids in 98proz. Alkohol und 1 cem Puffer. Die gefundenen Werte sind graphisch 
dargestellt. _ Alfred Zeller (Wien). 

Ing, H. Raymond: The alkaloids of Anagyris foetida and their relation to the lupin 
alkaloids. (Die Alkaloide von Anagyris foetida und deren Beziehung zu den Lupin- 
alkaloiden.) J. chem. Soc. (Lond.) Mai-H., 504-510 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 620. 2 

Bunzell, H. H., and Marjorie B. Kenyon: On potato catalase. (Über Kartoffel- 
katalase.) Bull. Torrey bot. Club 60, 469-474 (1933). 


Die Katalasebestimmungen wurden nach der Methode von Bunzell [Science (N.Y.) | 
72, 505—506 (1930)] ausgeführt. Kontrollversuche ergaben, daß der Katalasewert des Organ- 
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breies durch mindestens 1] Stunde derselbe bleibt. In Diagrammen und Tabellen wird das 
Verhalten Katalasemenge in den verschiedenen Organen der Kartoffelpflanze während 


Alfred Zeller (Wien). 
Klima, Josef: Zur Chemie der Flechten. II. Aleetoria oehroleuea Ehrh. Sitzgs- 
ber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. IIb 142, 15—19 (1933). 
Bericht über die chemische Analyse von 3 kg (lufttrockene) Alectoria ochroleuca. 
Im Acetonextrakt wurden nachgewiesen: ein Kohlenwasserstoff C,„H,,; ein Sterin und 
ein anderer sehr hoch schmelzender Körper (die wegen Materialmangel nicht näher 
untersucht werden konnten), Öl- und Linolsäure nach Oxydation, Glycerin sowie 
I® Barbatin- und Usninsäure. Nach der Acetonbehandlung wurde mit Alkohol aus- 
gezogen. Im Extrakt befand sich ein nicht näher bestimmbarer, recht unangreifbarer 
Körper, der offenbar zu den Flechtenstoffen gehört. Außerdem enthielt der Auszug 
7 geringe Mengen eines Stoffes, der vermutlich ein Zuckeralkohol ist. Manches weist 
ı auf Erythrit hin, abweichende Schmelzpunkte und Löslichkeiten lassen eine exakte 
\# Hizi vorläufig nicht zu. Weiters wurde Traubenzucker nachgewiesen und 
I Cholin wahrscheinlich gemacht. Der wässerige Extrakt enthält reichlich Lichenin. 
5 (I. vgl. diese Ber. 23, 260.) Alfred Zeller (Wien). 
ie Asahina, Yasuhiko, und Akira Hashimoto: Untersuehungen über Fleehtenstoffe, 
- XIX. Mitt.: Über Aleetoronsäure, einen neuen Bestandteil aus den hellfarbigen Aleetoria- 
‚Arten. (Pharmazeut. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. cher. Ges. 66, 641 —649 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 410. A 
7 Asahina, Yasuhiko, Yoshinari Kanaoka und Fukuziro Fuzikawa: Untersuehungen 
| über Fieehtenstoffe, XX. Mitt.: Über Collatolsäure, eine Monoinethyläther-aleetoronsäure. 
17 (Pharmazeut. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 649—655 (1933). 
ıE Vgl. Ber. Physiol. 74, 410. } 
LS Asahina, Yasuhiko, und Juntaro Asano: Untersuehungen über Fleehtenstoffe, 
, XXL Mitt.: Über Salazinsäure (L). (Pharmazeut. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. 
- ehem. Ges. 66, 6896993 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 411. i 
| Asahina, Yasuhiko, und Yai-ti-ro Tanase: Untersuehungen über Fleehtenstoffe, 
XXI. Mitt.: Über Cetrarsäure. (Pharmazeut. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. 
‚ chem. Ges. 66, 700—703 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 411. - 
Pia, Julius: Die Kalkbildung dureh Tiere. Eine Übersieht der Fragen, vorzüglich 
‚der chemischen. (Naiurkistor. Museum, Wien.) Palaeontol. Z. 15, 154—195 (1933). 
- Nach einer Zusammenstellung der wichtigsten an der Kalkbildung beteiligten 
 Tiergruppen gibt Verf. an Hand der Literatur eine gedrängte Übersicht der hauptsäch- 
lichen Hypothesen über die Art der Kalkbildung bei Tieren, vornehmlich Wirbellosen. 
Unter den morphologischen Vorbemerkungen über die Schalen vermißt man bei den 
Eehinodermen die neueren Arbeiten über die Optik des Skelets (W. J. Schmidt, 
G. Kirehner). Ferner ist bei dem Bericht über Boggildes Untersuchungen angegeben, 
‚die „optische Achse“ stehe senkrecht auf den Perlmutterlamellen; es muß heißen 
„I Mittellinie“. Auch fehlt ein Hinweis auf das Vorkommen von Vaterit bei den 
Spieula der Nudibranchier (W. J. Schmidt u. a.). Auch die wichtigen Arbeiten 
Prenants über die Bedeutung der Lösungsgenossen und des p„ werden nieht erwähnt. 
‚= (Vgl. diese Ber. 18, 19.) W.J. Schmidt (Gießen). 
_  Kaplanskij, $., und N. Boldyreva: Über den Mineralstoffgehalt der Muskelgewebe 
der homoiosmotischen Fisehe bei versehiedenen Konzentrationen der Mineralsalze des 
Wassers. Fiziol. Z. 16, 219—226 (1933) [Russisch]. 
1. Der Mineralstoffgehalt des Muskelgewebes der homoiosmotischen Fische hängt von 
Minerakalzkonzentration des Wassers ab. 2. Eine Zunahme von NaCl und CaCl,-Kon- 
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zentrationen im Wasser verursacht ein Steigen des Na- und Ca-Gehaltes im Muskelgewebe. 
Der Cl-Gehalt im Muskelgewebe steht in keinem Zusammenhange mit dem Cl-Gehalt des 


Wassers. 3. Eine Zunahme des Na- und Ca-Gehaltes im Muskelgewebe der im Wasser mit, 


hohen Na-, Ca-Konzentrationen lebenden Fische verläuft auf Grund vorläufiger Angaben 
auf Kosten einer Zunahme der sich in einem undissoziierten Zustande befindenden Na- und 
Ca-Verbindungen. 4. Eine Zunahme der sich in einem undissoziierten Zustande befindenden 
Na- und Ca-Verbindungen im Muskelgewebe von Fischen, die im Wasser mit hohen Kon- 
zentrationen entsprechender Salze leben, kann als ein Mechanismus der Regulierung des 
Mineralstoffwechsels bei homoiosmotischen Fischen angesehen werden. Autoreferat., 


Gersh, I., and Edward J. Stieglitz: A eritical study of histochemical methods for 
the determination of iodides in tissues. (Eine kritische Untersuchung der histo- 


chemischen Methoden für die Bestimmung von Jodiden in Geweben.) (Hull Laborat. 


of Anat., Univ. of C'hicago, C'hicago.) Anat. Rec. 56, 185—193 (1933). 

Es gelingt nicht, injiziertes KJ in Nierenschnitten von Kaninchen mit Palladiumchlorür 
als unlösliches Jodion nachzuweisen, u.a. führen weder Trocknen der Gewebe nach sofortigem 
Gefrieren im Vakuum oder mit Essigester zum Ziel, da das Jodid anscheinend zu rasch aus 


den Geweben herausdiffundiert. Injektion von jodidfällenden Reagenzien führt deshalb nicht 
zum Ziel, weil neben Chloriden und Phosphaten meist auch Eiweiß gefällt wird und das Reagens 


das Jodid entweder nicht erfaßt oder nicht spezifisch genug anzeigt. Ungeeignet sind daher 


AgNO,, PdCl,, HgY-Acetat, (HgINO,), Pb(NO,),, Thallosalze. Auch Versuche, farblose Jodide 


durch weitere Umsetzungen zu PdJ, in den Gefrierschnitten oder mit Diphenyljodoniumsulfat 
([(C,H,),J]+ HSO,) führen nicht zu einer Fixierung vom Jodid im Gewebe. Flaschenträger., 


Matsumoto, -Matsuo: On the inorganie and phosphagen phosphorus content of the | 


brain. (Über den Gehalt des Gehirns an anorganischem und Phosphagenphosphor.) 
(Dep. of Biochem., Univ., Sendar.) Jap. J. med. Sci., Trans. II, Biochem. 2, 85—91 (1933). 


2 g graue (bzw. 1 g weiße) Gehirnsubstanz werden möglichst rasch nach der Tötung 
der Kaninchen entfernt. Da der Gehalt an säurelöslichem P während des Filtrierens der 
CC1,COOH-Filtrate zunahm, darf die Fällung nicht länger als !/, Stunde mit der sauren Flüssig- 
keit in Berührung bleiben (s. Vorversuche des Verf. im Original). In manchen Fällen wurde 
die Säure sofort nach dem Filtrieren neutralisiert. Analog dem Verf. fand gleichzeitig H. D. Kay 
[J. of biol. Chem. 93, 727 (1931); vgl. Ber. Physiol. 65, 512], daß CC1,COOH oder Schencksches 
Reagens bei der P- und N-Bestimmung ähnliche Schwierigkeiten bereiteten. Die Bestimmung 
des organischen und des Phosphagen-P wurden wesentlich nach K. Lohmann [Biochem. Z. 
194, 306—327 (1928)] ausgeführt, unter Berücksichtigung von D. Ferdmanns [Hoppe-Seylers 
2. 178, 52 (1928)] Bemerkungen über traumatische Phosphatfreisetzung. — I. Hirnproben 
von 0,5—1,5 g wurden in 5—10 ccm Na,BO,-Lösung (pr = 9,16) gebracht. Von der 
Tötung bis dahin verstrichen 20 Minuten. Die Substanz wurde mit Glasstabrute zer- 
schlagen und mit verd. HCl vorsichtig neutralisiert. Nach Zusatz von 5-8 ccm 10% 
CC1,0C00H wird mit 4proz. CC1,COOH auf 50 ccm aufgefüllt, gemischt, filtriert. Alle Ope- 
rationen in der Kälte. Filtrat sofort mit Na,CO, auf schwach saure Reaktion abgestumpft. — 
II. Da in der I. Reihe Phosphagenhydrolyse möglich wäre, wurden die Gehirne sofort nach 
der Entfernung in flüssige Luft gebracht. Dauer 5 Minuten. Eine Trennung der gefrorenen 
Gehirne in Grau und Weiß war nicht durchführbar. Ein aliquoter Teil A (zerrieben) wird in 
Boratpuffer gebracht und wie oben behandelt. Teil B wird 20 Minuten in einer Schale bei 


Zimmertemperatur oder bei 30° stehengelassen und es wird dann die Bestimmung ausgeführt. 


Nach A und B erhält man praktisch gleiche Phosphagenwerte. — III. Erwachsene Albino- 
ratten werden durch Köpfen getötet, das Gehirn in flüssige Luft gebracht (Dauer höchstens 
1 Minute). Analyse wie oben. Es zeigte sich, daß das Gehirn der Albinoratte ungefähr ebenso- 
viel anorganischen und Phosphagen-P enthielt als das des Kaninchens. Wird das Gehirn 
erst 20 Minuten nach dem Köpfen entfernt, so tritt geringer Zerfall des Phosphagen-P ein. — 
IV. Weiße Substanz (Kaninchen) wird mit einer Glasrute geschlagen (5, 10, 15 Minuten), in 
Boratpuffer gebracht und analysiert. Also wird auch im Gehirn P nach Ferdmann (s. o.) 
traumatisch freigesetzt. — V. Nach Lohmann (vgl. diese Ber. 10, 199) wurde das Kanin- 
chengehirn auf Pyrophosphatgehalt geprüft. Nach 7 Minuten langer Hydrolyse mit n-HCi} 


stieg der Gesamt-P [an] = (anorganisch + Phosphagen) nicht, nach 15 Minuten deutlich, | 


nach 30 Minuten nicht mehr. Die Werte von Ch. A. Ashford und E. G. Holmes (vgl. diese 


Ber. 14, 172) sind von derselben Größenordnung. — Das Gehirn der Kaninchen und 


Albinoratten enthält Phosphagen oder „labilen P“. Während der Gehalt an anorganischem P | 
in der grauen Substanz höher ist als in der weißen, ist in der letzteren mehr Phosphagen ent- 

halten. Der Gehalt des gesamten anorganischen Phosphats an Phosphagenphosphor beträgt | 
für graue Substanz 9%, für weiße 28%. Alle bisher im Muskel vorgefundenen P-Formen sind | 
auch im Gehirn enthalten, doch in verhältnismäßig geringer Menge. Doch scheint der labileP 


im Gehirn weniger labil zu sein als im Muskel. Paul Haas (Wien)., 
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Paee, Lueio: Rieerehe sulla distribuzione del glieogeno nel euore dei bevini eon 
i riguardo al tessuto speeifieo. (Untersuchungen über die Verteilung des 
Glykogens im Herzen mit besonderer Berücksichtigung des spezifischen Gewebes.) 
(Istit. di Chim. Biol., Univ., Napoli.) Arch. di Sci. biol. 17, 447—462 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 698. j “ 
Abelin, I.: Über die Beziehungen zwisehen Carotin (Vitamin A) und Thyroxin. 
(Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 217, 109—114 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 662. 2 
Bourne, Geoffrey: Vitamin € in the adrenal gland. (Vitamin C in der Nebenniere.) 
(Dep. of Biol., Univ. of Western Australia, Perth.) Nature (Lond.) 1933 I, 874. 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 463. 


o 


Beaktion nicht. Oberhalb von p, 7 tritt regelmäßig eine Oxydation reduzierten Suk- 
 hydrilkörper auf. Diese Oxydation ist ebenso wie die Schwarzfärbung an Gegenwart von Eisen 

| ern eg dr vet folgendermaßen e : 
sicht über die Melaninbildung im i t zun zusammen: 
eine ivi intracellulären Fermente (Nuclease) 


ist re von der Wasserstoffionenkonzentration 
Bis pz 5,9 tritt keine Färbung ein, zwischen p, 6 und 7 Graufärbung, oberhalb von 
Auch der i ; ähnliche Vorgänge zu- 
er e a RE NESRSREReeh Breaeege ren scheinbar trci uni dee SEBerl 
körper werden oxydiert. Gissel (B.ostock)., 
Trubizin, D.: Über die stiekstoffhaltigen Extraktivstoffe der Eierstöcke, (Med.- 
em. Laborat., I. Med. Staatsinst., Moskau.) Hoppe-Seylers Z. 217, 105—108 (123 ). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 602. 
__  Bierieh, R., und A. Rosenbohm: Über das Glutathion der Gewebe. (Krebsinst., 
Univ. Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Z. 2315, 151-163 (1933). 3 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 603. 
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Kleiner, Israel $., and Henry Tauber: Enzymes of the mammary gland. The pre- 
sence of glucomaltase in the mammary gland. (Die Enzyme der Brustdrüse. Die 
Gegenwart von Glykomaltase in der Brustdrüse.) (Dep. of Physiol. Chem., New York 
Homeopathic Med. Coll. a. Flower Hosp., New York.) J. of biol. Chem. 99, 241 bis 
247 (1932). R 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 552. 


Frenzel, H., K. Hinsberg und H. Schultes: Zur Methodik experimenteller Unter- 
suchungen über die biologische Wirkung von Ultraschall. (Med. Klin., Lindenburg 
u. Klin. f. Hals-Nasen-Ohrenkranke, Univ. Köln) Z. exper. Med. 89, 246251 


1933). 

iR werden methodische Erfahrungen über das Arbeiten mit ultrakurzen Schallwellen 
von 540000 Hertz erzeugt durch einen Quarzresonator (Sender 1,5 kW Leistung), mitgeteilt. 
Sie beziehen sich auf die elektrischen Einrichtungen, günstige Zuleitung zum Quarzresonator, 
um eine Funkenbildung zu verhindern, auf die Durchlässigkeit der Schallwellen in Abhängig- 
keit von der Dicke des Mediums (4/2 Platte) und ganz besonders auch auf die starken mecha- 
nischen Zerstörungen, die Ultraschallwellen der genannten Frequenz und Energie erzeugen 
können. Flüssigkeiten lassen sich leicht vernebeln, Wasser bei 15°, und weiter tritt starke 
Erwärmung ein, die durch eine geeignete Anordnung mit Kühlschlangen abgeleitet werden 
kann. Hierbei werden merkwürdige Temperatursprünge beobachtet. Schließlich muß dafür 
Sorge getragen werden, daß die Einwirkung des elektrischen Feldes durch Arbeiten in einem 
geerdeten Käfig ausgeschaltet wird. 6 Photoreproduktionen erläutern die experimentellen 
Anordnungen genauestens. Hinsberg (Köln).°° 


Frankenburger, W.: Neuere Ansichten über das Wesen photochemischer Prozesse 
und ihre Beziehungen zu biologischen Vorgängen. (Forschungslaborat., I.@. Farben- 
industrie A.G. Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Strahlenther. 47, 233—262 (1933). 

Verf. gibt einen ungemein lehrreichen und klar geschriebenen Bericht über eine Aus- 
wahl biologischer Lichtreaktionen und eine Analyse der dabei ablaufenden photochemischen | 
Prozesse. Nach einer Zusammenfassung über die Wechselwirkung zwischen Strahlung und . 
Materie, die besondere Wirkung von sichtbarer und ultravioletter Strahlung, sowie die primäre 
Wirkung der Strahlung auf Materie werden zunächst photochemische Untersuchungen über’ 
das Atmungsferment abgehandelt. Dieses, die Autoxydation physiologischer Baustoffe ver-' 
mittelnde Ferment wird nach den bekannten Untersuchungen von O. Warburg durch chemische 
Vereinigung mit Kohlenoxyd wirkungslos gemacht, durch photochemische Spaltung des 
Kohlenoxydkomplexes aber wieder in der wirksamen Form regeneriert. Man kann also die’ 
Kohlenoxydverbindung eines atmenden Strahlensystems durch Belichtung mit Spektral-- 
linien verschiedener Wellenlängen wieder rückgängig machen und so das Absorptionsspektrum ı 
der CO-Fermentverbindung auf photochemischem Wege vermessen. Das gewonnene Spektrum ı 
ist nun dem direkt vermessenen Absorptionsspektrum bekannter organischer CO-Komplexe 
und unter diesen besonders der Co-Verbindung des Phäohämins sehr ähnlich, so daß manı 
die Vermutung aussprechen darf, das Atmungsferment gehöre zu der Gruppe der Hämine: 
und insbesondere zu den Ketohäminen. Als 2. Beispiel wird die Photochemie des Vitamin D) 
behandelt. Die geistvollen Auseinandersetzungen eignen sich nicht zu einem kurzen Referat. 
Die Photochemie war auf diesem Gebiete insofern von größtem Wert, als es gelang, mit Hilfe 
der Absorptionsspektren verschiedener chemisch präparativ gewonnener Substanzgemische 
der antirachitisch wirkenden Substanz auf die Spur zu kommen und sie schließlich krystalli- 
nisch darzustellen. Zum Thema der biologischen Lichtwirkungen auf die menschliche Haut; 
wird auseinandergesetzt, daß die Erythembildung und die Pigmentbildung sich im wesent- 
lichen auf die primäre photochemische Umwandlung verschiedenartiger und auch verschieden 
absorbierehder Eiweißkörper zurückführen lasse. Auf die bekannte Rolle des Tyrosins un 
seine Beziehungen zu pigmentbildenden Produkten wird hingewiesen. Weiterhin wird mit- 
geteilt, daß im kurzwelligen Ultraviolettgebiet auch die unmittelbare photochemische Ent- 
stehung des Histamins aus dem Eiweißbaustein Histidin stattfindet. Dem Histamin schreibt 
man die Entstehung des Erythems zu. Bezüglich der photochemischen Quantenausbeute: 
werden 2 Gruppen photochemischer Reaktionen unterschieden, solche, bei denen der chemisch: 
Umsatz lediglich auf die einzelnen, durch den primären Absorptionsprozeß erfaßten Molekül 
beschränkt bleibt, und solche, bei denen die photochemisch gebildeten Primärprodukte weite 
von der Strahlung selbst unbeeinflußt gebliebene Moleküle irgendwie in das Reaktions- 
geschehen hineinziehen. Man kann diese Gruppen erzwungene und ausgelöste Lichtreaktionen‘ 
nennen. Zu der 1. Gruppe gehört als klassisches Beispiel die Kohlensäureassimilation. Dabei 
können folgende Ergebnisse als gesichert gelten: 1. Die Strahlungsenergie wird weder vom 
CO,- noch vom H,O-Molekül unmittelbar. aufgenommen, sondern auf dieses erst mittelbar: 
durch den grünen Blattfarbstoff übertragen. 2. Die zur Abspaltung eines O,-Moleküls unter: 
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 Kohlehydratbildung führende Bruttoreaktion setzt sich aus mehreren Stufen teils 
photochemischer, teils katalytischer Natur zusammen. Diese Feststellung ist auf Grund 
olgender Tatsachen vorauszusehen: Der zum Übergang des Systems (CO, + H,O) in das 
' System (H,CO bzw. Kohlehydrate + O,) erforderliche Energiehub beträgt etwa 112,3 Cal 
pro Molekül, während ein Molekül Quanten des roten Spektralbereiches (die Assimilation 
‚ vollzieht sich entsprechend dem Absorptionsvermögen des Chlorophylis von 6700-4000 Ä 
_ auch im roten Licht) nur etwa 40 Cal. repräsentiert. Schon hieraus ist zu folgern, daß die 
_ Aufnahme mindestens dreier Quanten zur Reduktion eines CO,-Moleküls nötig ist. Als Bei- 
spiel für eine ausgelöste Strahlenwirkung kann der photographische Prozeß mit nachfolgender 
Entwicklung gelten, bei welchem auf photochemischem Wege eine relativ geringe Menge von 
|” Katalysatoren bei der Belichtung erzeugt wird, welche bei der folgenden Entwicklung die 
| Reduktion der Bromsilberteilchen einleiten. Nach einigen Ausführungen über den Chemis- 
= mus der Bioluminescenzen (Untersuchungen über das Luziferin und die Luziferase) wird 
| zum Schluß noch die Photochemie der mitogenetischen Strahlung vom energetischen Stand- 
IB Bun aus kurz diskutiert. Ohne zu der Frage der tatsächlichen Existenz der mitogenetischen 
i# hlung Stellung zu nehmen, führt der Verf. aus, daß der auffallend kurzwellige Spektral- 
bereich im Sinne der Quantentheorie auf extreme hohe Wärmetönungen (etwa 108—148 
‚= Cal/Mol.) der zugrunde liegenden Elementarprozesse schließen ließe. Als solche kommen 
‚ nur Reaktionen zwischen besonders ungesättigten Gebilden wie Atomen oder Badikalen 

in Frage. Neuerdings vertreten Haber und Willstätter die Ansicht, daß auch organisch- 
‚ chemische, insbesondere fermentativ bewirkte Reaktionen der Organismen über die inter- 
‚ mediäre Bildung von Atomen und Radikalen führen. Diese äußerst exothermen Elementar- 


7 Sehereschewsky, J. W.: Biologieal efieets of very high frequeney eleetro-magne- 
‚tie radiafion. (Biologische Wirkungen ultrafrequenter elektromagnetischer Strah- 
; lungen.) Radiology 20, 246—253 (1933). 

|7 Der Autor war einer der ersten, welche sich mit den biologischen Wirkungen der Radio- 
 kurzwellen beschäftigten. In der vorliegenden Veröffentlichung wird ein Beferat über eigene 
|” Arbeiten und die anderer Autoren gegeben. Auf die Versuche von Gosset, Gutman, 
ee und Magrou (1924) und die ersten Arbeiten des Autors (1924, 1926) 
| braucht hier nicht eingegangen zu werden, da sie in dies. Ber. II, 14 schon referiert 
f sind. In Fortsetzung seiner Versuche fand nun der Autor, daß Mäuse mit Maussarkom 
. Nr.180, Ratten mit Rattensarkom Nr. 10 und Hühner mit Rous-Sarkom auf das Frequenz- 
- band von 90—100 Millionen Hertz besser ansprechen als auf das Band von 6668 Mil. 
. 


# wieder zu wachsen; durch Anlegen von kupfernen Wärmeeinrichtungen 
zu beiden Seiten des Tumors, die von heißem Wasser durchflossen wurden, konnte gleich- 
- falls ein Temperaturanstieg in diesem auf 48—49° erzielt werden, und es kam auch dann 
- zur Verkleinerung des Tumors. Diese Befunde sprechen dafür, daß das Kurzwellenfeld 
- nur durch Wärmeentwicklung im Tumor wirkt. Christie und Loomis (1929) wieder- 
holten die Versuche von Schereschewsky über die Frequenzabhängigkeit der tötenden 
Wirkung bei Ratten, kamen aber zu anderen Ergebnissen. Während Sch. die Stromstärke 

im Sekundärkreis mit Hilfe eines Thermokreuzes bei verschiedenen Frequenzen gleichstark 
g haben Christie und Loomis ein mit Salzlösung gefülltes Thermometer in das 
ensatorfeld gebracht und die Stromstärke bei verschiedenen Frequenzen auf gleich 
Temperaturanstieg eingestellt. Sch. weist nun darauf hin, daß diese Methode zur 
Einstellung gleicher Bestrahlungsdosen ungeeignet ist, da McLennan und Burton zeigten, 
daß die Erwärmung von Elektrolyten frequenzabhängig ist. Aus den geschilderten Be- 
‚obachtungen ergeben sich nun 2 Hauptrichtungen für die Forschung: 1. Untersuchung der 
Erwärmung von Elektrolyten in Hochfrequenzfeldern und 2. die Anwendung des Hochfrequenz- 
_ feldes zur Erzeugung von künstlichem Fieber. Zum 1. Punkt gehören die Arbeiten von Hos- 
mer, von Richards und Loomis, von MeLennan und Burton und schließlich die von 
_ Pätzold. Über die Arbeit von MeLennan und Burton wird folgendes referiert: Die Er- 
 wärmung von Elektrolyten hängt nicht von der Zusammensetzung, sondern von der spezi- 
fischen Leitfähigkeit ab und erreicht bei einer bestimmten Leitfähigkeit ein Maximum; dieses 
- Maximum ist der Frequenz proportional, so daß bei niederen Frequenzen das Maximum 
4 Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 34 
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schon bei geringerer Konzentration erreicht wird. Für Kaliumchlorid wird folgendes Zahlen- 
beispiel gegeben: 


Frequenz Konzentration für max. Erwärmung 


(Hertz) in Gramm-Molokel/Liter 
1560000 0,00038 
en ee nachMcLennan und Burton 
26100000 0,01 
300000000 0,1 nach Schereschewsky. 


Bei kleinen Leitfähigkeiten spielt der „Skin-Effekt‘“ für die Erwärmung keine Rolle. Die 
Feldgestaltung im Inneren eines Organismus hängt von der Dielektrizitätskonstante, von 
der Körperform und der Stellung des Organismus im Kondensatorfeld ab. Die Feldverteilung 
auf die einzelnen Organe eines Versuchstieres z. B. wird also durch ihre Dielektrizitäts- 
konstante bestimmt, der Grad der Erwärmung von ihrer Leitfähigkeit. Nach MceLennan 


und Burton ist es also bei Kenntnis der elektrischen Eigenschaften der Organe möglich, | 
durch Wahl einer bestimmten Frequent die Erwärmung eines bestimmten Organes besonders 
mächtig zu gestalten, was therapeutisch sehr wichtig ist. — Über künstliches Fieber referiert | 
Sch. folgendes: Auf Grund der Beobachtungen von Whitney über Temperatursteigerungen von 


Personen, die in der Nähe starker Kurzwellensender sich aufhalten, haben Carpenter und | 


Page beim Menschen zu therapeutischen Zwecken Temperatursteigerungen auf 104—105° F 
für mehrere Stunden erzielen können. Die Versuchspersonen wurden zwischen Kondensator- 
platten von 28x 18 Zoll mit Ausnahme des Kopfes gebracht; beste Frequenz 10000000 Hertz. 
Dieses Verfahren wird derzeit an der Universität von Rochester zur Behandlung der verschie- 


densten Erkrankungen verwendet. Sch. bespricht ferner die bekannten Versuche von Schliep- 
hake über den Unterschied der Erwärmung durch Diathermie und Kurzwellenfeld; er weist | 
darauf hin, daß aus den Arbeiten von Christie und Loomis sowie Kahler, Chalkley und 
Voegtlin an Paramäcien hervorgeht, daß immer wieder durch Kurzwellen nur Wärme- 
wirkungen hervorgebracht werden. Dagegen sprechen freilich die Versuche von Mellon, 


Szymanowski und Hicks, welche aufbauend auf ältere Versuche von D’Arsonval bei 
158000000 Hertz ohne Temperaturerhöhung die Aktivität von Diphtherietoxin herabsetzen 
konnten. Für eine spezifische Wirkung sprechen auch Versuche von McKinley, der bei 


Einwirkung von 90000000 Hertz auf das Rückenmark von Fröschen kräftige Kontraktionen | 
der hinteren Extremitäten auftreten sah, welche durch Erwärmung nicht hervorgebracht | 


werden konnten. In eigenen Versuchen fand Sch. an einem nach Straub präparierten Frosch- 
-herz im Kondensatorfeld bei 90000000 Hertz zunächst Beschleunigung, Herzstillstand:- in 


Diastole und Herzblock 2: 1. Nach Ausschaltung des Feldes wurde nach kurzer Periode der | 


Unregelmäßigkeit der Herzschlag wieder normal. Der gleiche Effekt des Kurzwellenfeldes 


wird auch erhalten, wenn die Ringerlösung nur 4° hat. Mit Ringerlösung über 47° oder in 
einer Heißluftkammer von 50° konnte am Präparat (ohne Feld) gleichfalls Herzstillstand | 
erzielt werden; da bei Durchströmung des Herzens mit gekühlter Ringerlösung mehr elek- 


trische Energie im Kondensatorfeld zur Erreichung des Herzstillstandes notwendig war als 
bei Durchströmung mit Lösung von Zimmertemperatur, könnten diese Versuche vielleicht 
auch auf Wärmewirkung im Kurzwellenfeld zurückgeführt werden. Schließlich verweist Sch. 
darauf, daß nach Schliephake sich das Gehirn im Kurzwellenfeld besonders stark erwärmt 
und fügt hinzu, daß nach Headlee und Burdette unter vielen organischen Substanzen das 
im Nervengewebe vorkommende Cholesterol sich besonders stark erwärmt. Von Bedeutung 


ist ferner der Befund von McKinley, daß zwischen Larven und vollentwickelten Insekten | 


in der zu ihrer Tötung notwendigen Zeit kein Unterschied besteht, wenn im Nervensystem 
zwischen beiden auch kein wesentlicher Unterschied vorhanden ist. Wenn aber das vollent- 


wickelte Insekt ein höher entwickeltes Nervensystem als die Larve hat, brauchte man zur 
Tötung des Insektes nur !/, der zur Tötung der Larve notwendigen Zeit. (Christieu. 


Loomis, vgl. diese Ber. 16, 390.) Scheminzky (Wien).°° 

Feiehtinger, Nora: Viscositätsänderung des Protoplasmas als Folge radioaktiver 
Bestrahlung. (Radioaktive Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., Berlin-Dahlem.) Natur- 
wiss. 1933, 569—575 u. 589—591. 


Um nachzuweisen, daß Viscositätsänderungen eine der ersten und deutlichsten 


Folgen der radioaktiven Bestrahlung sind, führte Verf. Versuche mit Spirogyra ellipse- 


spora durch. Als Methode zum Nachweise der Viscositätsänderung wurde die Zentri- 
fugiermethode von F. Weber angewandt. Zur Bestrahlung der Zellen wurden 4 Prä- 
parate verwendet, und zwar 3 Poloniumpräparate und 1 RaBr,-Präparat von 4 mg 
Radiumäquivalent Aktivität. Sämtliche Versuche wurden im Dunkeln durchgeführt 
und soweit wie möglich bei gleicher Temperatur. Bestrahlt wurde immer in einer Ent- 
fernung von 1 cm. Nach Beendigung der Bestrahlung wurde der bestrahlte Spirogyra- 
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faden in bestimmter Weise zentrifugiert. Nach dem Zentrifugieren erfolgte das Aus- 
zählen der Zellen, wobei Verf. 8 verschiedene Zellgruppen (z. B. normale, Zellen mit 


 verlagertem Kerne, Zellen mit verlagerten Chromatophoren, verlagerte Zellen usw.) 


unterschied. Unter der Voraussetzung, daß die Verlagerbarkeit der Chromatophoren 


. ein Maß für die Viscosität des Zellplasmas ist, konnte festgestellt werden, daß die 


Viscosität des Plasmas durch die Bestrahlung weitgehend verändert werden kann. 


‚ Schwache Bestrahlungen bewirkten eine Herabsetzung der Viscosität, während nach 


' starken Bestrahlungen eine Erhöhung der Viscosität, eine Erstarrung des Plasmas 


und evtl. eine völlige Zerstörung eintrat. Bei einigen Versuchen wurden die bestrahlten 
Algen und die Kontrollen nach dem Zentrifugieren plasmolysiert. Während bei den 
Kontrollfäden wie auch bei den schwach bestrahlten Fäden eine ganz normale Plasmo- 


- Iyse eintrat, war es bei den Fäden mit stark verlagerten Chromatophoren so, daß nur 


der Protoplast plasmolysierte. Stark bestrahlte Zellen waren auch nach langer Ein- 
wirkung der Zuckerlösung auf die Fäden unverändert oder nur schwach plasmolysiert. 
Versuche mit Spirogyra varians bestätigten ganz allgemein die an Spirogyra ellipsespora 
gewonnenen Resultate. Langendorff (Stuttgart). 


Whitman, W. 6.: Some observations on the effeets of radium irradiation on tissue 
eultures. (Beobachtungen über die Wirkung von Radiumstrahlung auf Gewebe- 


 kulturen.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington a. School of Hyg., Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Canc. 17, 932—945 (1933). 


Als Strahlenquelle diente Radiumemanation zwischen 20 und 450 Millicuries in 
einer Glastube, welche sich in einem dünnwandigen zylindrischen Messingbehälter 
von 6 mm Durchmesser befand. Bestrahlung in der Deckglaskultur. Die Bestrahlungs- 
quelle wurde zwischen 2 Deckglaskulturen derart gelegt, daß die Deckgläser, und also 
die Kulturen der Bestrahlungsquelle zugekehrt und möglichst nahe waren. Dazwischen- 
schaltung je eines 0,5 mm dicken Messingfilters. Material: Fibroblasten, normale 


Makrophagen und Tumorzellen (Walker Rattensarkom 338). Die beobachteten Effekte 
‚beruhen fast ganz auf y-Strahlung. Sie bestehen in Kernveränderungen, die sich 


kurz nach der Bestrahlung an in das mitotische Stadium tretenden Zellen finden 
und in den verschiedensten Chromosomenanomalien bestehen. Zellen, die beim Ein- 
setzen der Bestrahlung schon in Mitose sind, vollenden diese ungestört und normal. 
Die beobachteten Veränderungen sind abhängig von der Quantität der Bestrahlung. 
Das Absinken und Wieder-Zurückkehren zur Norm der mitotischen Welle wird verfolgt 
und graphisch dargestellt. Bei normalen Zellen (Makrophagen) sank im Anschluß an 
die Bestrahlung die Zahl der Mitosen relativ stärker ab als bei Tumorzellen. 4. Laser.” ° 


Holmes, Barbara E.: The effeet of gamma rays upon the metabolism of tissues 
in eulture. (Die Wirkung von Gamma-Strahlen auf den Stoffwechsel von Gewebe- 
kulturen.) (Strangeways Research Laborat. a. Biochem. Inst., Univ., Cambridge.) Brit. 
J. Radiol. 6, 461—467 (1933). 

Zu den Versuchen wurden Kulturen von embryonalem Nierengewebe (Ratte) 
angelegt auf Watteflocken in 100 cem haltenden Pyrex-Flaschen. 2—4 Nieren wurden 
in jede Flasche eingelegt und als Kulturmedium nur verdünnter Embryonalextrakt 


» benützt. Zu jedem Versuch enthielten die verschiedenen Flaschen die gleiche Anzahl 


von Nieren von Embryonen desselben Wurfes, die 1 oder 2 Tage vor dem Wurf ent- 
nommen wurden. Die Dauer eines Versuches betrug jedesmal 2 Tage. Unter diesen 
Bedingungen fand wahrscheinlich keine oder nur wenig Zellvermehrung statt, dagegen 
vergrößerten sich die Kulturen durch Auswanderung von Zellen beträchtlich. Bei 
diesen Kulturen wurde der Stickstoffstoffwechsel untersucht durch Bestimmung des 
in ihnen erzeugten Harnstoffes und Ammoniaks. Durch Kontrolluntersuchungen 
wurde auch bestimmt der ursprüngliche Ammoniak- und Harnstoffgehalt des Mediums 
und des Nierengewebes, sowie die Menge des während des Versuches im Medium sich 
bildenden Harnstoffes und Ammoniaks, die aber sehr gering war. Wurden die Nieren- 
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fragmente frei schwimmend im Medium gehalten unter Weglassung der Watteflocken, 
so blieb die Auswanderung der Zellen aus und damit trat eine gewisse Inaktivierung 
der Kultur ein, so daß wenig oder fast kein Harnstoff und Ammoniak mehr erzeugt 
wurde. Zusatz von Zuckern zum Medium (Glykose, Lävulose, Galaktose und bis zu 
einem gewissen Grade auch Xylose) hat einen günstigen Einfluß auf die Zelltätigkeit: 
die Auswanderungszone wird beträchtlich vergrößert. Die Anwesenheit von Glykose 
und Lävulose verringert oder vermindert die Produktion von Harnstoff und Ammoniak | 
durch das Nierengewebe, obwohl die Auswanderung der Zellen mit größerer Aktivität 
als früher erfolgt. Eine Anzahl von Kulturen wurden mit Radium bestrahlt (300 mgm | 
Radiumelement in einer Platinkapsel von 0,5 mm Dicke bei 0,5 cm Abstand); nach 
einer 14 Stunden langen Bestrahlung erst wird konstant die Verwertung der im Medium | 
enthaltenen Glykose durch das Explantat verhindert. Die Zone der aus der Kultur | 
auswandernden Zellen und das Aussehen der Zellen wird durch die Bestrahlung während 
der ersten 2 Tage kaum verändert. Der Stickstoffstoffwechsel der Kulturen wird m 
sehr unregelmäßiger Weise durch die Bestrahlung beeinflußt; manchmal bleibt er un- 
verändert. Er scheint deshalb der Bestrahlung gegenüber weniger empfindlich zu sein | 
als der Kohlehydratstoffwechsel. Hartmann (München)., 


Späth, Ernst, und Otto Pesta: Über pflanzliche Fisehgifte, IN. Mitt.: Konstitution | 
des Osthols (aus Imperatoria Ostruthium). (II. Chem. Laborot., Univ. Wien.) Ber. dtsch. | 
chem. Ges. 66, 754—760 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 414. 


Epstein, David: The responses of batrachian alimentary tissues to autonomie drugs. | 
The effeet of eaptirity. (Die Reaktionsfähigkeit der Verdauungsorgane des Frosches | 
auf autonome Gifte. Der Einfluß der Gefangenschaft.) (Dep. of Pharmacol., Univ., 
Cape Town.) Arch. internat. Pharmacodynamie 45, 251—254 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 754. 
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Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) | 

Toledo Piza jr., S. de: Morphologieal perennity ofthe chromosomes. New eytologieal 
arguments to demonstrate it. (Morphologische Erhaltung der Chromosomen. Neue | 
cytologische Argumente zu ihrem Nachweis.) Rev. Biol. e Hyg. 4, 31—40 (1933). 
In den Wurzelspitzenmitosen von Nothoscordium fragans teilen sich die | 
Tochterehromosomen am Ende der Metaphase abermals, so daß sie während der Ana- 
und Telophase bis zur Interphase, in der sie nicht nachgewiesen werden können, doppelt 
sind. Die frühesten Prophasechromosomen sind ebenfalls aus zwei umeinandergewun- 
denen Hälften aufgebaut. Hierin erblickt der Verf. einen entscheidenden Beweis für 
die morphogenetische Kontinuität der (in diesem Fall längsgeteilten) Chromosomen. || 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Ries, Erich: Die vital färbbaren Zellgranula als Cytoplasmaorganelle. (35. Jahres- | 
vers. d. Disch. Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6,, 
160-169 (1933). | 
In der exokrinen Pankreaszelle der weißen Maus findet sich in der Nähe des Sekret- 
lumens eine Anhäufung rundlicher Proenzymgranula, darunter auf bestimmten 
Arbeitsstadien das Golgi-Netz, weiter unten oberhalb des Kerns in jeder Zelle 2 bis) 
6 „besondere Granula“. Basalwärts vom Kern liegt ein Grundplasma, das nach Ei-' 
weißfixierung in Form von parallelen Lamellen und Fibrillen ausfallen kann. Un-' 
regelmäßig verteilt sind die Mitochondrien. Nach dem Sekretionsreiz lösen sich die. 
Proenzymgranula auf, und es erscheinen Vakuolen, die ins Sekretlumen übertreten. 


— a 
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Währenddessen geht von den ‚besonderen‘ Granulis die Restitution neuen Sekret- 
materials aus. Diese Granula sind durch basische Farbstoffe und auch durch Sudan II 
vital elektiv färbbar. Durch OsO, werden sie im frischen Zupfpräparat schnell dunkel- 
braun. Letztere Färbung verschwindet durch Terpentin. Da sie somit Fettsubstanten, 


_ wahrscheinlich Fettsäuren (Verf. verläßt sich dabei auf den Farbton der Nilsulfat- 


färbung), enthalten, nennt sie Verf. Lipochondrien. Diese vergrößern sich nach dem 
Sekretionsreiz und strecken (lebend beobachtet) unregelmäßige Vorwölbungen aus, 
die zum Teil zu kleinen Tochtergranulis anwachsen und sich loslösen. Die Ablösung 
erfolgt 1—2!/, Stunden und 7 Stunden nach Sekretionsreiz. Das Muttergranulum 
bleibt erhalten, die Tochtergranula reifen unter Einfluß der Golgi-Substanz zu Pro- 
enzymgranulis heran. In den stark mit Proenzymgranulis beladenen Hungerzellen 


- fehlt der Golgi- Apparat oder ist nur in Spuren vorhanden. Bei der Ausstoßung der 


Proenzymgranula wird der Golgi-Apparat in kurzer Zeit von den Lipochondrien 
bzw. ihren Tochtergranulis restituiert. Die ersteren verlieren dabei ihre spezifische 


- Färbbarkeit (und Osmophilie), und es werden in ihnen winzige Vakuolen gebildet, 


welche an das Plasma abgegeben werden und sich mit ihm zu einer osmophilen Substanz 
mischen. Diese ordnet sich in charakteristischer Weise an, und in ihr reifen unter Auf- 
brauchung des größten Teils der von ihnen dargestellten Golgi- Substanz die Proenzym- 


_ granula. Bei der Restitution der Granula werden die im Hungerzustand dünnfädigen 


Mitochondrien (vital kaum sichtbar und nur durch Janusgrün färbbar) stäbchenförmig 
oder erhalten die Form von Keulen oder Hanteln. In ihnen treten Anschwellungen 


_ auf, die osmophil und basophil sind. 3—4 Stunden nach Extrusion des Prosekrets 


werden die Mitochondrien wieder langfädig. Das Ergostoplasma ist ein besonders 
dichtes, eiweißreiches Plasma, das zu Beginn der ersten Lipochondrienabschnürungs- 
periode nahezu schwindet, um bei der Proenzymbildung wieder zuzunehmen. Im Zell- 
kern zeigen sich keine von der Arbeitsperiodik abhängigen Veränderungen. Verf. 


faßt den Golgi-Apparat der Zellen des Mäusepankreas als eine vom Arbeitsrhythmus 


der Zelle abhängige Plasmastruktur auf, welche relativ osmophil ist und in genetischer 


' Beziehung zu den Lipochondrien steht. Diese letzteren sind Zellorganellen mit eigenem 


Wachstums- und Teilungsvermögen. Lipochondrien fanden sich auch (vital färbbar, 
OsO, reduzierend) in den Zellen der Bryozoe Zoobotryon pellucideum mit Ausnahme 
der besonders spezialisierten Lymphocyten. Bei schlechtem Ernährungszustand waren 
sie schlecht färbbar; bei Fütterung der Individuen mit Milch und Eidotter ließ sich 
eine Besserung der Färbbarkeit erzielen. Nach solcher Fütterung sind in den Darmzellen 


- Fettkügelchen zu finden; in anderen Zellen wird das Fett durch Lipochondrien ge- 


bunden. Bei Färbung mit Leukomethylenblau wird dies im Plasma diffus oxydiert 
und dann ganz allmählig von den Lipochondrien ausgezogen. Bei Zoobotryon werden 
auch sauere Farbstoffe an die Lipochondrien gebunden, wobei wahrscheinlich deren 


 Eiweißkomponente zunimmt. Eine besondere Golgi-Substanz war hier nicht nachweis- 


bar, so daß es wahrscheinlich ist, daß die Lipochondrien die Speicherfunktion auch bei 


' saueren Farbstoffen übernehmen. Ganz ähnlich verhielt sich die Meduse Gastroblastea 


raffaelii. Bei excessivem Farbstoffangebot vergrößerten sich die Lipochondrien stark, 
wobei sich in ihnen Pigment unter Verlust des Fettgehaltes und der Vitalfärbbarkeit 


. bildete, während (wenigstens vorübergehend) in ihnen Eiweißstoffe angereichert wurden. 


Da Leukomethylenblau ausgesprochen elektiv in den Pigmentgranulis oxydiert wurde, 
ist diese Pigmentbildung mit Oxydationsprozessen verbunden. Bei der Oogenese der 
Kleiderlaus fanden sich in allen Zellen der Ovariden Lipochondrien, die in den Follikel- 
zellen zunächst unorientiert liegen und bei Beginn der sekretorischen Funktion in den 
Zellapex wandern und Anteil an der Sekretbereitung nehmen. In der Eizelle werden 
sie stark vermehrt. Zerteilung und Abschnürung von Lipochondrien war vital zu be- 
obachten. Nach der Vermehrung verlieren sie allmählich, während sie heranwachsen und 
Fettsubstanzen anreichern, ihre Vitalfärbbarkeit. So entsteht hier der Fettdotter. 
W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 
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Kruse: Veränderlichkeit und Formenwechsel bei Bakterien. (Hyg. Inst., Unw. 
Leipzig.) J. Hyg. 115, 1—6 (1933). 

Lesche, Konrad: Die sogenannte Dimorphie der Colibacillen. (Hyg. Inst., Unw. | 
Leipzig.) Z. Hyg. 115, 7—13 (1933). 

Werner, Gerhard: Veränderungen der Bakterien durch längeren Aufenthalt im 
Wasser. (Hyg. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Hyg. 115, 14—24 (1933). | 

Braulke, Hellmut: Form- und Wachstumsveränderungen bei Vibrionen. (Hyg. 
Inst., Univ. Leipzig.) Z. Hyg. 115, 25—46 (1933). | 

Beyer, Wolfgang: Über Veränderlichkeit der Ruhrbaeillen. (Hyg. Inst., Unw. | 
Leipzig.) Z. Hyg. 115, 47—53 (1933). 

Schmidt, Helmut: Über Dimorphie bei Milzbrand-, Wurzelbaeillen und Sareinen. | 
(Hyg. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Hyg. 115, 54—62 (1933). 


Eine Reihe von sehr bedeutsamen Schülerarbeiten aus dem Institut von Kruse wird 
durch eine Arbeit von Kruse eingeleitet. Der Verf. führt aus, daß der Bakteriendissoziation 
unbestreitbare und längst bekannte Tatsachen zugrunde liegen, indem S- und R-Typen schon 
lange nachgewiesen sind. Zwischen diesen beiden Kolonieformen finden sich zahlreiche Über- 
gänge, zumal die einzelnen Eigenschaften sich anscheinend unabhängig voneinander ändern. 
Manche vermeintliche Umwandlungen sind Vortäuschungen, welche durch latente Symbionten 
in fremden Kolonien, Luftverunreinigungen auf Plattenkulturen, Fehler im Filtern oder durch 
falsche Deutungen verursacht sind. Es gibt aber Bakterien, die wirklich dimorph sind, so die | 
echten Sarcinen, die eine periodische Entwicklung zu beweglichen Gram-freien Stäbchen durch- 
machen können, wie sie Schmidt-Kehl beschrieben hat, und die Dimorphie der Gonokokken, 
wie sie von Göhring beschrieben wurde. Trotz dieser nachweisbaren Veränderlichkeit der 
Bakterien kommen wir in der Diagnose und in der Epidemiologie mit den bisherigen Grundsätzen | 
aus, die im wesentlichen auf der Beständigkeit der Bakterien aufgebaut sind. — Lesche hat | 
vor allem mit den von Kuhn angegebenem Verfahren in 13 von 42 Fällen aus Colistämmen | 
Kugelformen erhalten, die den C-Formen Kuhns entsprechen. Sie erwiesen sich aber nicht als | 
umgewandelte Colibakterien, sondern als echte Stämme von Str. lacticus Kruse, die wohlals 
latent vorhandene Verunreinigungen der Colibakterien anzusprechen sind. — Werner hat 
Ruhr- und Pseudoruhrstämme, Typhus-, Paratyphus- und Colistämme 1/,—3 Monate lang in | 
destilliertem Wasser gehalten, ohne daß sie wesentlich andere Veränderungen zeigten als alte 
in üblicher Weise bewahrte Kulturen. — Braulke untersuchte den Einfluß des Lithiumchlorids 
auf Vibrio cholerae, V. Finkler-Prior, V. Metschnikoff, wobei er an Stelle des Agarfixierungs- 
verfahrens (Kuhn) die in der Zoologie gebräuchliche Osmiumsäurefixierung verwendet. Außer- 
dem beschreibt er ein Verfahren der „hängenden Agarschicht‘‘, das gestattet, ein nahezu natur- 
getreues Wachstum der Bakterien unter dem Mikroskop zu erreichen. Seine ausgedehnten 
Untersuchungen ergaben, daß die ‚‚Pettenkoferien‘“ Kuhns als pathologisch veränderte Bak- 
terien aufzufassen sind. Auch die Granula sind nicht als Entwicklungsformen (Gonidien) auf- 
zufassen, da sie sich nicht weiterentwickeln. Die Vibrionen können sich an die Lithiumnähr- 
böden gewöhnen und wachsen dann völlig normal. Alte Vibrionenkulturen zeigen Vorgänge, 
die als Versuche einer geschlechtlichen Vermehrung zu deuten sind. Verf. beschreibt auf- 
fallende Variationen und Längsteilungen bei Choleravibrionen. — Beyer hat 12 echte Ruhr- 
stämme und 34 Pseudoruhrstämme auf ihre Veränderlichkeit untersucht und fand häufig eine 
Spaltung in S- und R-Formen. Die alternden Kulturen zerfallen in Granula, die keine weitere | 
Entwicklung aufweisen. Läßt man Lithiumchlorid einwirken, so entstehen hefeartige Formen, 
die sich auf Lithiumnährböden einige Zeit lang fortzüchten lassen. Auch er lehnt die Deutung 
der Pettenkoferien als besondere Lebewesen ab. Er konnte die C-Formen Kuhns nicht ge- 
winnen, fand aber 4mal Aerogenesbakterien als Verunreinigungen. — Schmidt stellte sich 
die Aufgabe, die Befunde von Haag, Österle und Stahl, Schmidt-Kehl nachzuprüfen. 
Er gab Milzbrandbaeillen und Wurzelbacillen in steriles Leitungswasser und in sterile Jauche 
und erhielt beim Milzbrandbacillus glattrandige Kolonien, Unmengen Gram-positiver und! 
Gram-negativer Granula, aufgetriebene und deformierte Bacillen. Neben typischen Kolonien | 
des Wurzelbaeillus erhielt er glattrandige, farblose, durchsichtige und schleimige Kolonien. 
Unter dem Einfluß von Lithiumchlorid bilden sich in Milzbrand- und Mycoideskulturen bei 
fehlender Sporenbildung große Gram-positive Elemente. Weitere Einwirkung des Lithiums' 
ergibt unregelmäßige Zerfallselemente, die nicht mit den Gonidien Haags identifiziert werden | 
können. Dagegen konnte der Verf. bei 4 von 13 Sarcinestämmen, entsprechend den Angaben | 
von Schmidt-Kehl, unter dem Einfluß von Lithiumsalzen einen deutlichen Formenkreislauf! 
beobachten, der im Laufe von Wochen von Sareinen zu Gram-negativen Stäbchen und wieder: 
zurück zu Sareinen führt. [Vgl. Haag, Arch. f. Hyg. 98, 271 (1927); Österle u. Stahl,, 
Zbl. Bakter. %9, 1 (1929) u. Schmidt-Kehl, Arch. f. Hyg. 103, 235 (1930).] 


Haag (Düsseldorf). °° 
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Trediei, Vineenzina: Sui condriosomi dei mieeti, (Über die Chondriosomen bei 
' Pilzen.) (Istit. Botan., Univ., Pavia.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 8, 833—835 
(1933). 

| Tredieci hat untersucht Oryptococcus interdigitalis Poll. et Nann., Cr. 
“ eonglobatus Poll. et Nann. und Cr. uvae Poll. et Nann. Nach Anwendung von 
Färbungen konnten im Innern der Sporen und in der Nähe der Fetttropfen Chondrio- 
, somen deutlich beobachtet werden in Form von kleinen Körnchen, manchmal etwas 
‚ verlängert. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 


| Ijin, W. $.: Über Absterben der Pflanzengewebe dureh Austroeknung und über 
ihre Bewahrung vor dem Trockentode. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Proto- 
' plasma (Berl.) 19, 414—442 (1933). 


Gewebeschnitte von Rotkohl, Rheo discolor, Tradescantia fluminensis u. a. wurden 

auf die Unterseite eines Deckglases, das eine kleine gläserne Kammer (Höhe 8 mm, 
Durchmesser 14 mm) verschloß, geklebt. Der Boden dieser Kammer war mit Schwefel- 
säure benetzt, so daß die Luftfeuchtigkeit durch Verdünnen der Säure beliebig ver- 

‚ ändert werden konnte. Das Verhalten der Gewebeschnitte wurde mikroskopisch 
beobachtet. Um den Einfluß der verschiedenen Feuchtigkeitsgrade ermitteln zu 
können, war es nötig, daß alle zu vergleichenden Gewebestücke von ein und derselben 
' Pflanze stammten, da sich nämlich herausstellte, daß die Bedingungen, unter denen 
‚_ die Versuchspflanzen herangewachsen waren, die Widerstandsfähigkeit gegen Aus- 
- trocknung beeinflussen können; so erwies sich Gewebe kühl und trocken angezogener 
Pflanzen gegen Trockenheit resistenter als das warm und feucht gehaltener Kulturen. — 
_ Nur schwach angewelkte Gewebeschnitte erholten sich beim Wiederanfeuchten schnell 
und die Zellen lebten weiter. Bei steigendem Grad der Austrocknung wuchs die 
Gefahr des Absterbens bei Benetzen der trockenen Gewebe. Und zwar bestand die 
Gefahr darin, daß Plasma und Zellwand das Wasser verschieden schnell aufnahmen 
und sich infolgedessen auch verschieden schnell und stark ausdehnten. Die Zell- 
' membran nahm das Wasser in kürzester Zeit auf, während das Plasma nur langsam 
quoll und nur wenig Wasser in die Vakuole eindringen ließ, so daß das Plasma den 
Ausdehnungsbestrebungen der Membran nicht folgen konnte, und es zu einer Los- 
lösung des Plasmas von der Zellwand kam (Pseudoplasmolyse). In einer gewissen 
Zeit hatten auch Plasma und Vakuole reichlich Wasser aufgenommen, und das Plasma 
berührte wieder die Membran (Pseudodeplasmolyse),. Während dieser Vorgänge 


' starben die Protoplasten ab. Bisweilen zeigte sich keine Pseudoplasmolyse, selbst 


wenn stark ausgetrocknete Gewebe mit Wasser in Berührung kamen, sondern Plasma 
und Zellwand dehnten sich zusammen aus; aber auch in diesen Fällen trat alsbald der 
Tod ein; hier genügte allein die rasche Ausdehnung des Plasmas, um die Lebens- 
funktionen aufhören zu lassen. — Um nun beim Anfeuchten ausgetrockneter Gewebe 
das verhängnisvolle schnelle Eindringen des Wassers zu verlangsamen, wurden die 
Schnitte in Plasmolytica gelegt. Auf diese Weise gelang es, in manchen Fällen den 
Tod der Gewebe beim Wiederanfeuchten zu verhüten; wesentlich für ein Gelingen war, 


die richtige Konzentration des Plasmolyticums herauszubekommen, da zu starke 


ebenso schädlich wie zu schwache wirkungslos waren. Je größer der Wasserverlust 
der Zelle war, desto konzentrierter mußte die plasmolysierende Flüssigkeit sein. 
Weit günstiger als Plasmolytica wirkten langsame, nur wenige Prozent ausmachende 
Erhöhungen der relativen Luftfeuchtigkeit. Auf diese Weise gelang es, selbst Zellen, 
deren Vakuole völlig ausgetrocknet war, wieder in den normalen lebenden Zustand 
zurückzubringen, vorausgesetzt allerdings, daß sowohl das Austrocknen wie das An- 
feuchten nur durch langsames, stufenweise erfolgendes Verändern der Luftfeuchtig- 
keitsverhältnisse bewirkt worden war. Lebensgefährlich ist also nicht so sehr der 
Grad der Austrocknung als vielmehr die Geschwindigkeit, mit der der Wassergehalt 
des Protoplasmas sich verändert. Schnee (Köln). 
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e Rischkov, V.: Mutationen und Krankheiten des Chlorophylikornes. Moskau: 
Sel’kolehosgis Staatl. landwirtsehaftl. Verl. 1933. 192 8. u. 74 Abb. Rubel 3.—. | 
[Russisch. ] a 

Dieses aus umfangreichen eigenen Forschungen und ungeheurer Belesenheit in 
der Literatur aller Sprachen entstandene Buch behandelt einerseits die Mosaik- und 
verwandten Krankheiten der Pflanzen und andererseits die Erscheinungen der Pana- | 
schierung. Verbindender Gedanke ist dabei, daß beide in ihren Grundursachen höchst 
verschiedenen Erscheinungen die Folge von Veränderungen der Chloroplasten sind. 
Wenn das Literaturverzeichnis auch 10 enggedruckte Seiten umfaßt, so ist doch nicht | 
die gesamte Literatur wiedergegeben, sondern es sind nur die Einzelprobleme nach 
Verf. Ansicht mit möglichster Vollständigkeit berührt. Auf Küsters Anatomie des | 
panaschierten Blattes und Matsuuras Bibliographie der pflanzlichen Genetik wird | 
außerdem als Literaturverzeichnisse verwiesen. — Das Buch zerfällt in 9 Kapitel. ı 
Kap. I behandelt die Plastiden, ihre Struktur und Entstehung. Verf. ist der Ansicht, | 
daß Chondriosomen und Plastiden identisch sind und die letzteren nur ein spätes Stadium | 
in der Entwicklung der Chondriosomen darstellen. Kap. II behandelt die Mosaik- 
krankheit, die infektiöse Chlorose und die anderen Viruskrankheiten und ihre Ver- 
breitung im Pflanzenreich. Prinzipielle Unterschiede zwischen der Mosaikkrankheit | 
und infektiösen Chlorose sieht Verf. nicht. Die Frage nach der Natur der Virusstoffe 
sei einstweilen ungelöst. Viele Tatsachen sprächen dafür, daß als Virus keine Organis- | 
men, sondern Substanzen wirken. Dies wird u. a. damit begründet, daß das Ausmaß 
der Partikel der Ultraviren das gleiche ist, wie bei den Molekülen. Mit Virusstoffen | 
kann man ebenso manipulieren, wie mit Chemikalien, kann sie fällen usw. Sie werden 
durch solche Enzyme zerstört, die nur einfache Eiweißstoffe anzugreifen vermögen. 
Gegen Lichtwirkung sind die Viren viel widerstandsfähiger als alle bekannten Proto- | 
zoen. Daß das Virus im Organismus mengenmäßig zunimmt, beweist noch nicht seine 
Fähigkeit zur Vermehrung bzw. Fortpflanzung. Die Virusse könnten chemische | 
Substanzen sein, die von dem befallenen Organismus erzeugt werden, wenn dieser durch 
das Hineingelangen einer kleinsten Menge davon zur Ausbildung dieses Stoffes angeregt 
wird. Derartige gegenseitige Beeinflussung komme im lebendigen Organismus häufig 
vor. — Kap. III ist der Beschreibung der Erscheinungsformen der Panaschierung 
gewidmet und zeigt u. a. ihre starke Verbreitung im Pflanzenreich. Kap. IV behandelt 
die Anatomie der panaschierten Pflanzenteile, Kap. V die Genetik der Panaschierung | 
und die diesbezüglichen mannigfaltigen und widerspruchsvollen Tatsachen und Hypo- 
thesen. Besonders hervorgehoben ist das Vorkommen labiler Gene, welche für die 
Unregelmäßigkeiten der Vererbung von Panaschierungserscheinungen verantwortlich 
zu machen sind. Verf. hält die herrschende Verwirrung für die Folge der üblichen | 
genetischen Methodik, welche den Organismus rein mechanistisch als ein kompliziertes | 
Mosaik von Erbfaktoren ansieht und diesen Atomismus auch auf das Studium der 
Panaschierung überträgt. Die Panaschierung werde durch die gegenseitige Beeinflussung | 
von Kern und Protoplasma hervorgebracht. Die Geschlechtszelle als Ganzes mit der‘ 
Gesamtheit ihrer Kern- und eytoplasmatischen Funktionen sei für das Zustandekommen | 
der Panaschierung verantwortlich zu machen. Diese sei eine Funktion des ganzen 
Organismus und stehe in enger Beziehung zu bestimmten Momenten seines Lebens- 
ablaufes. Die Genetik der Panaschierung stoße die Vorstellungen von mendelnder | 
und nichtmendelnder Vererbung um. — Kap. VI beschäftigt sich mit der Phäno- | 
genese der Panaschierung und unterscheidet primäre und sekundäre genotypische | 
und phänotypische Determination der Panaschierung. Kap. VII behandelt die Patho- 
logie der Plastiden unter dem Einflusse physikalischer, chemischer, Ernährungs- und 
parasitärer Einwirkungen, die vielfach die gleichen Veränderungen in diesen hervor- 
bringen. Die wichtigsten Anomalien der Plastiden klassifiziert Verf. wie folgt: 1. Ent- 
wicklungsanomalien: Stehenbleiben der Entwicklung in verschiedenem Stadium 
(bekannt bei der Panaschierung), Abänderung der Eigenschaften der Plastiden und 
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Fehlen von Plastiden in der Zelle. 2. Erscheinungen der Degeneration. Aufquellen, 
 Vakuolisation, Ausarten in granulöses Fett und Veränderung der regelmäßigen Ge- 

stalt bis zur Bildung pseudopodienartiger Auswüchse. Verf. verspricht sich von ge- 
, nauerer Erforschung der Pathologie der Plastiden wertvolle Aufschlüsse bezüglich der 
‚ In der Schädlingsbekämpfung verwendeten Gifte, der Parasitenkunde, Immunitäts- 
fragen u. a. — Kap. VIII ist der Physiologie der Krankheiten des Chlorphylikornes 
gewidmet. Hierbei ergibt sich nach Schuhmacher, dem sich Verf. anschließt, daß 
sich bisher keine Tatsachen des Stoffwechsels ergeben haben, die man in ursächlichen 
‚ Zusammenhang mit einer Behinderung der Chlorophylisynthese bringen kann. Die 
' meisten Anomalien des Chlorophylis können aber in verschiedenem Grade durch 
Zuckerernährung beeinflußt werden, doch bestehen hier einige Unsicherheiten, die der 
Klärung bedürfen. Kap. IX behandelt schließlich die Chlorophylidefekte unter dem 
Einfluß der Umwelt — Temperatur, Licht, Ernährung und Feuchtigkeit. — Wenn das 
Buch auch im Grunde ein Sammelreferat fremder Forschungsergebnisse ist, so gibt 
ihm die scharfe Kritik, mit der die Einzelheiten behandelt werden, den Charakter eines 
Lehrbuches für die behandelten Fragen, das die meisten Forschungsergebnisse bis in 


‚ die neueste Zeit hinein erfaßt. Bedauerlich sind die vielen Druckfehler. 


H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

12 Burton, Maurice: Sponges without collared cells. (Spongien ohne Kragenzellen.) 
ı (Brit. Museum [Nat. History], London.) Nature (Lond.) 1933 II, 209—210. 
Sorgfältige Untersuchung einer neuen Tenaciaart aus der Ausbeute der schwedi- 
‚schen antarktischen Expedition ergab den völligen Mangel von Geißelkammern, 
‘Poren und Oscula. Die inneren Gewebe bestanden lediglich aus einem lockeren Zell- 
 reticulum mit eingelagerten rundlichen und amoeboiden Zellen. Die Tatsache des 
Fehlens der Oscula (‚‚Lipostomie‘) ist offenbar eine weiter verbreitete Erscheinung, 
doch noch nicht genügend kritisch analysiert. Die betreffenden Spongien sind meist 
verzweigt und mit einem Skelet aus außerordentlich dicht gelagerten Kieselelementen 
versehen. Die Korrelation der Lipostomie mit dem Fehlen der Geißelkammern und 

- Poren ist augenfällig. Im Zusammenhang damit wird berichtet, daß ein in den Filter- 
anlagen des Londoner zoologischen Gartens reichlich wachsender Schwamm der Spezies 
Haliclona nach experimenteller Zerstückelung zunächst in der Weise (unter Wachs- 
tum!) regeneriert, daß an der neugebildeten Oberfläche Oscula und Poren völlig fehlen. 
(Auf Geißelkammern wurde nicht besonders untersucht.) Ferner konnte auch an den 
unversehrten, mit Poren und Oscula versehenen Stücken nur in ganz seltenen Fällen 
‘überhaupt eine Wasserströmung nachgewiesen werden, eine Tatsache, die schon anderen 
‘bekannt, aber falsch (technische Fehler z. B.) gedeutet worden war. Daraus wird 
geschlossen, daß bei den Tetraxoniern die Geißelkammern, wenn vorhanden, nur 
eine geringe funktionelle Bedeutung haben und oft gänzlich inaktiv sind. Die lipo- 
stomischen Formen müssen demnach ihre Ernährung, Exkretion und Atmung durch 
die Oberfläche vollziehen und speziell die Ernährung bloß mit Hilfe von gelösten Nähr- 
' stoffen. H. Joseph (Wien). 

Bidder, Geo. P.: Sponges without eollared cells. (Schwämme ohne Kragenzellen.) 

Nature (Lond.) 1933 IL, 441— 442. 
F Verf.. wendet gegenüber den Angaben von Burton (vgl. vorst. Referat) ein, 

daß die Erscheinung der Lipostomie und die damit im Zusammenhang stehenden 
geweblichen und physiologischen Veränderungen auf verschiedene pathologische Zu- 
stände (Parasiten, Stagnation des Wassers usw.) zurückzuführen sind und bringt 
dafür aus der Literatur und aus eigener Erfahrung zahlreiche Belege. Namentlich 
betont er auch, daß Inaktivität der Geißelzellen, die sich in der Strömungslosigkeit 
innerhalb des Hohlraumsystems äußern soll, kaum mit Sicherheit nachgewiesen werden 
kann und daß zahlreiche gegensätzliche Beobachtungen vorliegen. Vollends unmöglich 
findet er aber die Annahme einer Ernährung der Schwämme durch die äußere Ober- 
fläche auf Grund von im Wasser gelösten organischen Substanzen. Weder die mögliche 
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Menge der letzteren noch die Größe der angeblich resorbierenden Oberfläche würde 
einen nur einigermaßen nennenswerten Erfolg verbürgen. Im übrigen wird besonders 
betont, wie wichtig es ist, namentlich wegen der Schließung der Oscula, möglichst 
frisch dem natürlichen Milieu entnommenes Material zur Verfügung zu haben. Auch 
jahreszeitliche Veränderungen, ähnlich denen bei Spongilla, könnten bei gewissen | 
Meeresschwämmen immerhin in Betracht kommen. H. Joseph (Wien). 

Gelei, J. v.: Neuere Beiträge zum Feinbau der Cilien. Biol. Zbl. 53, 512—515 (1933). 

Es wird hier über 3 Untersuchungen berichtet: 1. Nach Fixierung mit Hermanr- 
scher Flüssigkeit waren die Wimpern von Paramaecium an ihrer Basis bläschenförmig 
aufgetrieben; die Paramaecien wurden sodann 2mal gebeizt nach des Verf. Osmium- 
Toluidinblau-Methode und mit Gentianaviolett gefärbt. Die Wimperachse saß in dem 
Bläschen in den meisten Fällen in ihrem nach vorn gerichteten Teil. Daraus wird 
geschlossen, daß das contractile Hüllplasma die Achse nicht gleichmäßig umgibt, 
sondern dieses in der nach hinten gerichteten Cilienhälfte einen stärkeren Quellungs- 
zustand und höhere Contractilität besitzt, was mit dem Wirkungsschlag der Wimpern 
übereinstimmen würde. — 2. Eine Bestätigung einer früheren Feststellung des Verf., 
daß die Wimpern im Ciliatenkörper vorn dichter stehen als hinten, konnte Verf. nach 
seinen Methoden färberisch sowohl bei Glaucoma und Gastrostyla, als auch bei Para- 
maecium beweisen. Bei Paramaecium sind die Wimpern in der vorderen Körperhälfte 
kräftiger, sitzen dichter und färben sich intensiver. — 3. In Fortführung früherer 
Untersuchungen bestätigt Verf., daß bei den verschiedensten Ciliatenarten einzelne 
stärker färbbare Wimpern vorkommen. Da das gleiche an jungen Wimpern sich teilender | 
Ciliaten festzustellen ist, wird angenommen, daß es sich hier um regenerierte Wimpern | 
mit stärkerem Quellungsvermögen handelt. Merton (Heidelberg). 

Nomura, Shiehiroku: Studies on the physiology of eiliary movement. II. Intra- | 
eellular oxidation-reduetion potential limiting the eiliary movement. (Studien zur 
Physiologie der Flimmerbewegung. II. Das intracelluläre Oxydations-Reduktions- 
Potential, bei dem die Flimmerbewegung zum Stillstand kommt.) (Marine Biol. Stat., 
Asamushi, Aomori Ken, Japan.) Protoplasma (Berl.) 20, 85—89 (1933). 

Es wird zunächst ein kurzer Überblick gegeben über den Weg, den die Forschung 
bei Untersuchung des Oxydations-Reduktions-Phänomens eingeschlagen hat. Sodann | 
wird versucht, das kritische Redoxpotential zu finden, bei dem die Flimmerbewegung | 
an den Kiemen von Pecten zum Stillstand kommt. Die Objekte wurden mit Thionin, 
Toluidinblau, Azur I, Nilblau, Janusgrün, Neutralrot und Neutralviolett gefärbt und 
kamen dann zur Beobachtung in eine anaerobe Kammer. Die Flimmerbewegung 
kommt zum Stillstand, wenn der Sauerstoff aufgebraucht ist; in diesem Zeitpunkt, 
wurde Nilblau noch reduziert, die 3 folgenden oben genannten Farbstoffe aber nicht 
mehr. Das p, betrug dabei etwa 7,0. Das gefundene Redoxpotential Z,, liegt zwischen | 
0,15 und 0,26 und entspricht einem r„ zwischen 8,9 und 5,1. — Während Gray ein 
Glykoproteid als Energiequelle der Flimmerbewegung bei Mytilus annimmt, ist Verf. 
mit Boyland der Ansicht, daß die erforderliche Energie durch Glykolyse frei wird, | 
zumal die entsprechenden Zahlen für verschiedene Zuckerarten mit den vom Verf. 
für Peetenkiemen gefundenen übereinstimmen. (Bisher ist erst in ganz wenigen Fällen | 
Glykogen in Flimmerzellen nachgewiesen worden. Ref.) (I. vgl. diese Ber. 22, 440.)) 

Merton (Heidelberg). 

Bruno, Giovanni: Studii sulla anatomia mieroscopica del euore. L’acereseimento) 
in lunghezza dei segmenti eardiaei. (Studien zur mikroskopischen Anatomie des; 
Herzens. Das Längenwachstum der Herz-[Muskel-] Segmente.) (Istit. di Anat. Umana,, 
Univ., Sassari.) Anat. Anz. 76, 129—148 (1933). | 

Herzen von menschlichen Feten (Scheitel-Steiß-Länge 22 mm und größer), von Kindern‘ 
und von Erwachsenen wurden nach den verschiedensten Methoden fixiert, gefärbt und beii 
stärkster Vergrößerung untersucht. Die Grundmembranen Heidenhains (Z-Streifen) er-- 
wiesen sich bei allen Herzen der verschiedensten Altersstufen als stets gleich dick (0,10—0,11 u)», 
ebenso ist die Fachhöhe (Q + J) der Querstreifung konstant, sie beträgt im ruhenden Zustand) 
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2,15—2,25 u, in Kontraktion 0,72—0,75 u. Hingegen nimmt die Dicke der Kittlinien mit dem 
Alter zu. Während sie bei den jüngsten embryonalen Herzen mit 0,2 u nur etwa doppelt so 
dick wie die Grundmembranen sind, beträgt ihre Stärke bei einem Fetus von 96 mm Länge 
schon 0,36 u, bei einem 2monatigen Embryo 0,55 w, bei einem 2/,jährigen Kinde 1,10 « und 
erreicht schließlich zwischen 22—26 Jahren ihren Endwert mit 2,20 u, was gerade der Fach- 
höhe der Querstreifung entspricht. Die Kittlinien lassen einen feinen fibrillären Bau in der 
Längsrichtung der Muskelfasern erkennen. Diese wie Zähne eines Kammes angeordnete 
Struktur wird dahin gedeutet, daß durch sie die Myofibrillen der durch die Kittlinie getrennten 
Segmente direkt miteinander in Verbindung stehen. In den Altersstufen des stärksten Herz- 
wachstums zeigen die Kittlinien eine ausgesprochene Treppenform, die durch verschiedene 
Längenwachstumstendenzen der angrenzenden Myofibrillen zustande kommen soll. In dieser 
Periode sind auch die direkt an die Kittlinien angrenzenden Muskelsegmente von geringerer 
als normaler Höhe und vor allem ist ihre Q-Streifung nur schwach ausgebildet und zeigt feinere 
Granulation als in den nicht an Kittlinien angrenzenden Segmenten. Die verschiedene Häufig- 
_ keit der Kittlinien in den einzelnen Teilen des Herzens steht wahrscheinlich in Beziehung zu 
den wechselnden physiologischen Bedingungen, denen die einzelnen Herzteile im Laufe des 
Lebens unterworfen sind. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 

Pöterli, T., und St. €. Williams: Elektrische Reizversuche an gezüchteten Gewebe- 
zellen. I. Versuche an Nervenzellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
- Arch. exper. Zellforsch. 14, 210—254 (1933). 

Die Versuche wurden angestellt an Deckglaskulturen von Vorder- und Mittel- 
hirn oder Rückenmark meist von 6—8 Tage alten Hühnerembryonen, die in verdünn- 
tem Hühnerplasma mit Tyrodelösung und Embryonalextrakt gezüchtet wurden. 
Kulturen, welche ins Plasma oder in Flüssigkeitsvakuolen ausgewanderte Neuroblasten 
_ enthielten, wurden auf der feuchten heizbaren Kammer auf dem Mikroskoptisch be- 
-festigt und das Instrument mit dem Mikromanipulator in Verbindung gebracht, an 

welchem die Reizelektroden (unpolarisierbare Agar-Mikroelektroden) angebracht sind. 

Zur Reizung wurde in der Hauptsache der galvanische Strom aus einem aus Taschen- 

lampen-Trockenbatterien zusammengesetzten Akkumulator verwendet. Die Her- 
- stellung der Mikroelektroden, die Montierung derselben am Elektrodenhalter, die Prü- 

fung der Elektroden und der Stromstärke erfordert eine gewisse Geschicklichkeit und 
die Beobachtung bestimmter Vorsichtsmaßregeln; die Technik der Herstellung und 
Prüfung, sowie die Bedingungen für die optische und mikrurgische Anwendung werden 
daher genau beschrieben. Als charakteristische Merkmale einwandfrei lebender Neuro- 
blasten, welche allein zur Ausführung der Versuche in Frage kommen, werden angegeben 
die eharakteristische Lichtbrechung (stärker als diejenige des Mediums und etwaiger 
benachbarter Mesenchymzellen), die weitgehend homogene Beschaffenheit des Cyto- 
plasmas und ihr besonderes Verhalten gegenüber der Vitalfärbung mit Methylenblau, 
wodurch auch ihre Auffindung sehr erleichtert wird. Da die gezüchteten Neuroblasten 
verschiedene Formen darbieten können, werden diese Formen zunächst beschrieben 
und nach 4 Gruppen eingeteilt: Bipolare Neuroblasten, monopolare Formen mit meist 
_ einem längeren und nur wenigen kleineren feineren Fortsätzen, als besondere Form der- 
selben sog. spermienförmige Zellen, und endlich pluripolare Zellen, die sich meist schon 
durch ihre Größe und durch mehrere lange Fortsätze auszeichnen. Ein Unterschied 
in der Reaktion der verschiedenen Neuroblastentypen konnte nicht beobachtet werden. 
Das erste wahrnehmbare Zeichen der Reizwirkung besteht in einer eigenartigen Ände- 
rung der Lichtbrechung; das Cytoplasma erscheint dichter, gallertiger, obwohl sich 
eine Volumänderung nicht feststellen läßt. Weiterhin treten in den ursprünglich unge- 
körnelten Zellen und an ihren Fortsätzen feine Körnchen auf. Eine Regel betreffs 
der Verteilung dieser Körnchen oder eine kataphoreseartige Wanderung derselben 
nach einem bestimmten Pol ist jedoch nicht feststellbar. An den Fortsätzen erscheinen 
kleine feine Auftreibungen, die zuerst von gleicher Lichtbrechung sind, dann aber 
dunkler werden, bis der ganze Fortsatz gekörnelt erscheint. Die weiteren Veränderungen 
hängen von der Dauer des Reizes und von der Stromstärke ab; steigert man dieselbe, 
so zeigt sich eine deutliche Kontraktion des Cytoplasmas und man beobachtet eine 
Verschiebung des Zellkörpers aus der Richtung der Kathode nach der Seite der Anode 
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hin. Ähnliches findet sich auch bei den Fortsätzen, die in der Nähe der Kathode wellen- 
förmig werden, unter Umständen ganz verschwinden, in der Nähe der Anode aber 
kolbenartig aufquellen und der Faser entlang das Auftreten perlschnurartiger Knoten 
zeigen. Bei noch stärkeren Strömen (0,05 mA) treten die Veränderungen rascher und 
intensiver auf, der Zellkörper wird vakuolisiert und die Veränderungen können nicht 
mehr rückgängig gemacht werden. Auch bei Reizung mit schwachen Strömen, welche 
keine Degeneration der Zelle zur Folge haben, ist die Restitution des früheren Zustandes 
meist nicht vollständig. An alternden oder in Degeneration begriffenen Zellen der Kultur 
findet man eine wesentlich verschiedene Reaktionsform: die hier schon vorher in der 
Zelle nachweisbaren Körnchen sammeln sich nach der anodischen Seite hin, während 
das Protoplasma sich aufhellt und nach der Seite der Kathode zu ausdehnt; nach Auf- 
hören des Reizes gehen die Veränderungen rasch weiter und führen über eine stark 
vakuolisierte Rundform der Zelle zum weiteren Verfall. Bereits stark degenerierte 
Formen sind gegenüber der elektrischen Reizung unempfindlich. Auch vorher auf 
andere Weise (mechanisch, thermisch oder chemisch) geschädigte Zellen reagieren 
nicht mehr mit weiteren sichtbaren Strukturveränderungen. An mit Methylenblau 
gefärbten Zellen wird die Färbung bei der Reizung dunkler, die Körnelung intensiv 
blau, und in einigen Fällen, nicht regelmäßig, zeigte sich ein polarer Färbungsunter- 
schied, dessen Zusammenhang mit der elektrischen Reizung jedoch nicht eindeutig 
festgestellt werden konnte. Hartmann (München). | 

Frederikse, A. M.: Researches on living nerves. (Untersuchungen am lebenden 
Nerven.) (Inst. of Histol. a. Embryol., Univ., Utrecht.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. | 
3, 7—8 (1933). | 

Es wurden an den durchsichtigen Corethra-Larven während des Lebens mikroskopisch | 
die Nervenfasern untersucht. Im Hellfeld waren in den Nerven longitudinale, sehr feine parallel 
verlaufende Linien zu beobachten. Im Dunkelfeld waren diese Linien besonders deutlich, 
es wechselten helle und dunkle sehr schmale Linien miteinander ab. Es war nicht zu unter- 
scheiden, ob die hellen oder die dunkeln Linien mit den Fibrillen identisch sind. Bewegungen | 
der Tiere zeigten dabei die Funktionsfähigkeit des Nervensystems an. Es wurde ferner im 
Dunkelfeld an gewissen Stellen eine Brownsche Molekularbewegung beobachtet, im Gegensatz | 


zu den Untersuchungen von Lewis und Peterfi, und aus ihr die Viscosität der Nervenfasern 
berechnet. v. Ledebur (Breslau). 


Bratianu, Serban: Le syst&me n&vroglique eetodermique et le systeme mieroglique | 
mesodermique font-ils partie du systeme retieulo-endothelial? (Sind ektodermales 
Neurogliasystem und Mikrogliasystem Teile des reticulo-endothelialen Systems ?) 
Festschr. Marinesco 113—119 (1933). 

Das Gehirn besitzt Zellen reticulo-endothelialen Charakters. Sie sind jedoch nicht als) 
besondere nervöse Zellelemente anzusprechen, sondern gehören zu den gewöhnlichen Histio- 
cyten von Aschoff-Kiyono oder zu den Marchandschen Adventitialzellen, die das Binde- 
gewebe oder die zentralen Gefäße (Plexus) begleiten. .v. Braunmühl (Eglfing b. München). 

Mar.inez Perez, Ramön: Sur quelques faits interessants touchant la regen£ration | 
experimentale dans les eorpuseules de Herbst et de Grandry. (Einige interessante Tat- | 
sachen über die experimentell erzeugte Regeneration in den Herbstschen und Gran- 
dryschen Körperchen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Madrid.) Trav. Labor. biol. 
Madrid 28, 123—135 (1932). 

Als Material dienten Kanarienvögel, bei denen der Infraorbitalast des Trigeminus 
durchschnitten wurde. Bezüglich der Technik gibt der Autor der Cajalschen Silber- 
imprägnationsmethode den Vorzug vor der Bielschowskyschen in ihren Modifika- 
tionen durch Boeke, Groß usw. Schon 4—5 Tage nach der Durchschneidung machen 
sich inden Herbstschen und Grandryschen Körperchen die ersten Degenerations- 
erscheinungen geltend, bestehend in progressiv abnehmender Imprägnierbarkeit der, 
Neurofibrillen bis zu ihrem endlichen Verschwinden. Im Gegensatz zu Boeke wurde 
keine Vermehrung, sondern eine Verminderung der Zellkerne der Tastkörperchen (im 
Zentralkörper der Herbstschen bzw. der Kapsel der Grandryschen Körperchen) 
beobachtet. — Die Regeneration vollzieht sich sehr langsam, und zwar besonders 
bei den Grandryschen Körpern; diese zeigen erst nach 6 Monaten, die Herbstschen 
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Enac durchschnittlich 2!/, Monaten Regenerationserscheinungen. Die einwachsenden 
Neurofibrillen verzweigen sich in den folgenden Monaten mehr und mehr, wie an Hand 
ausgezeichneter Abbildungen näher gezeigt wird, und bilden von neuem die ursprüng- 
lichen Formationen. — Was der Arbeit allgemeineres Interesse verleiht, ist die Ab- 
weichung der Beobachtungen von denen Boekes: Die Grenze zwischen Neurofibrillen 
und Zellen wurde stets als scharf befunden, niemals wurde ein Verlauf innerhalb des 
ren ein Übergang in periterminale Netze usw. beobachtet. (Vgl. diese 
Ber. 1, 148.) H.J. Scherer (Berlin)., 
Kitehin, Paul €.: Some observations on enamel development as shown in the man- 
dibular ineisor of the white rat. (Einige Beobachtungen über die Schmelzentwicklung 
im Unterkieferschneidezahn der weißen Ratte.) (Research Laborat., Dent. School, Ohio 
State Univ., Columbus.) J. dent. Res. 13, 25—37 (1933). 
Die vorliegende Untersuchung über die Verkalkungsvorgänge im Schmelz der 
N unteren Nagezähne der weißen Ratte spricht gegen die Annahme, daß das verkalkte 
Schmelzprisma eine individuelle Bildung des dazugehörigen Genoblasten ist. In diesem 
- Falle müßte an ein und demselben Prisma während der Entwicklung ein unverkalkter 
' und ein verkalkter sowie ein Übergangsabschnitt festzustellen sein. Dies ist nicht der 
i Fall, sondern die Verkalkung beginnt, wie die Untersuchung der Nagezahnwurzel 
; im polarisierten Licht zeigt, mit einer ziemlich scharfen Grenze annähernd unter dem 
: 1. Mahlzahn in der ganzen Dicke des Schmelzes. Wurzelspitzenwärts davon besteht der 
Schmelz völlig aus organischer Substanz, welche parallele Röhren zeigt, in denen 
elliptische Körperchen, Globuli, die Vorläufer der enamel discs von Williams, auf- 
gereiht sind. Die Verkalkung bzw. die Doppelbrechung betrifft zuerst die Substanz 
zwischen den Röhren und erst ganz zum Schluß die Globuli. Die am Beginn der Ver- 
- kalkung auftretende Krystallform ist optisch positiv. Ihr Wechsel über ein isotropes 
. Stadium i in eine optisch negative Form ist durch das Hinzutreten einer Substanz, 
_ wahrscheinlich eines Carbonates, in fester Lösung bedingt. Der ganze Verkalkungs- 
_ vorgang ist als eine Massenänderung, welche auf die vollkommene Ausbildung der 
I organischen Matrix folgt, aufzufassen. Josef Lehner (Wien). 
I Leppert, Fritz: Untersuehungen über die funktionelle Struktur des Sehulterblatt- 
i 
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knorpels des Pferdes. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Gegenbaurs Jb. 72, 
309340 (1933). 
Das verwendete Material stammt von möglichst jungen Pferden, da die im Alter 

; RBB Verknöcherung des Schulterblattknorpels die Untersuchung stört. Unter- 

„ suchungsmethoden: Makroskopische Untersuchung des Faserverlaufes im Perichon- 

drium. Spaltmethode zum Studium der subperichondralen Schicht. Gefrierschnitte 
I gefärbt und ungefärbt; Polarisationsmikroskop. Die Fasern von Periost und Perichon- 
drium verlaufen an den Ansatzstellen der Muskeln parallel zu deren Zugrichtung. 
= Dabei Verteilung des Zuges durch bogenförmige Querverbindungen auf die verstärkten 

_ Pfeiler des Schulterblattes.. An der Knochen-Knorpel-Grenze durchflechten sich die 
Fasern diffus netzartig. Nur in der Nähe der Knochen-Knorpel-Grenze finden sich aus- 
geprägte geordnete Spaltlinien, die eine einheitliche Richtung der Fibrillen anzeigen. 
- Sonst verlaufen die kollagenen Fibrillen doppelarkadenförmig von einer Oberfläche zur 
anderen, sich durchflechtend. An der Oberfläche bilden sie eine filzartige Struktur. 
Es finden sich auch Schrägzüge. Die Zellgruppen und Zwischensubstanzbalken ver- 
laufen an der Peripherie parallel der Oberfläche, biegen dann nach innen um und stehen 
"in der Mitte des Knorpels senkrecht zur Oberfläche. Der Schulterblattknorpel des Pfer- 
des ist rein hyalin, es finden sich nirgends elastische Fasern. Die gefundene Struktur ent- 
' spricht vollständig der Funktion. E. Port (Würzburg). 
 Mareou, J., et M. Volkonsky: Les lign&es leueoeytaires des sipuneulides. (Die 
Y es assa der Sipuneuliden.) (Stat. Biol., Roscoff.) Archives Anat. microsec. 
29, 245260 (1933). 
Phascolosoma vulgare läßt aus seinen kleinen rundlichen plasmaarmen 
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Lymphocyten 4 Leukocytenstämme entstehen: 1. die kleinen hyalinen Amöboeyten, 
spindelförmig, von geringer Größe, die sich weiter zu den großen Granuloeyten diffe- 
renzieren. Diese sind außerordentlich groß und zunächst fein granuliert, die Granula 
stäbchenförmig und amphophil. Diese feingranulierten Zellen wandeln sich dann in 
die grobgranulierten um mit großen elliptischen acidophilen Granulis. Im Übergangs- 
zustand sind die beiden Granulaarten gemischt. Die großen Granulocyten sind im 
Ruhezustand mit mehreren blattartigen dünnen Plasmaausläufern versehen, im aktiven 
zeigen sie gekräuselte „‚petaloide‘‘ Pseudopodien. 2. Kleine Granulocyten mit ähnlicher 
Entwicklungsfolge der Granulationen wie die großen. 3. acidophile und 4. basophile 
„sphärulöse‘“ (maulbeerförmige) Zellen. Letztere sind die größeren. Beide enthalten 
im reifen Zustande ganz dichtgedrängte große Granula, die in den basophilen Zellen 
einander sogar gegenseitig polyedrisch abplatten. Die sphärulösen Zellen sind unbe- 
weglich und nicht phagocytär. Phascolion strombi verhält sich ganz analog, nur 
ist die Acidophilie der kleinen Granulocyten geringer. Sipunculus nudus weist nur 
3 direkte Linien unmittelbar vom kleinen Lymphocyten aus auf. 1. Die kleine hyaline 
Zelle; diese differenziert einerseits eine Form großer hyaliner Zellen von besonders 
stark phagocytären Eigenschaften, andererseits die beiden Stadien der großen Granulo- 
cyten. 2. Die Reihe der kleinen Granulocyten mit ihren beiden Zuständen. 3. Die 
„sphärulösen“ Zellen, aber nur in einer, der basophilen Form. Doch macht diese vor 
ihrer Reife noch ein amöboides Stadium durch. Einzig die hyalinen Formen und die 
großen Granulocyten von Phascolosoma und Phascolion besitzen die Fähigkeit der 
Veränderung in die ‚allotropen‘‘ Formen, wenn sie aus dem Körper entnommen werden. 
Ein Linom im Sinne von Dehorne besitzt keine der hier beschriebenen Zellarten. 
Die Vermehrung der Leukocyten innerhalb des Coeloms scheint nur auf amitotischem 
Wege zu geschehen. Die spezifischen Granula sind eiweißartiger Natur, doch besteht 
gleichzeitig mit starker Eosinophilie auch eine Anhäufung maskierten Fettes. H. Joseph. 
Gonzalez Guzman, I.: Zur Kenntnis der nucleolaren Formationen der Blutgefäß- 
endothelien. (Hosp. Gen., Mexico.) Arch. lat.-amer. Cardiol. y Hemat. 3, 121—140 
(1933) [Spanisch]. 
Die Untersuchungen an den Capillaren wurden bei Embryonen (Ratten) an Schnit- 
ten vorgenommen, bei erwachsenen Tieren an sehr dünnen Membranen wie an dem 
Mesenterium. Für besondere Zwecke wurden auch Leber, Niere und Haut von Anuren, 
Eidechsen und Fischen verwendet; die histologische Technik war die übliche. Was 
die Gefäßanlage anbelangt, so wird besonders auf den großen Reichtum an Zellkernen 
derselben hingewiesen; außerdem ragen die Kerne durch ihre Größe hervor. Bei den 
erwachsenen Tieren ist die Blutcapillare ein enges endotheliales, sehr dünnes Röhrchen, 
aus dessen Wand nach innen und außen die Kerne der Zellen vorspringen und das, 
von einer diskontinuierlichen Schicht von contractilen sternförmigen Zellen umhüllt 
ist, die von glatten Muskelzellen abstammen (Rougetsche Zellen). Je nach den ange-' 
wendeten Methoden bieten die Zellen nach Gestalt und Struktur ein verschiedenes 
Bild dar. Die Zellkerne enthalten meist 2—3 Nucleolen, manchmal nur einen, sehr selten 
mehr als 3. Je nach Organen und Regionen zeigen sich Besonderheiten im Bau der 
Capillaren, so vor allem in der Leber, der Haut und der Niere. Hartmann (München). 
Caldesi-Valeri, G.: Direzione del fuso earioeinetico nelle cellule coltivate in vitro. 
(Richtung der Teilungsspindel in den in vitro gezüchteten Zellen.) (Istit. di Istol.- 
Embriol., Univ., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 8, 732—736 (1933). | 
Die Zellen der Auswanderungszone (Kulturen von Herz, Leber, Lunge, große Ge- | 
fäße, Haut usw. von 4 und 8 Tage alten Hühnerkeimlingen) teilen sich in einer zum, 
Deckglas parallelen Ebene, wobei die Teilungsspindel sich in der Richtung der längeren. 
Zellachse und damit meist auch in der Richtung des Wachstums sich anordnet. — 
Nicht selten ist indessen zu beobachten, daß am Beginn der Metaphase die Teilungs-: 
spindel senkrecht zur Deckglasebene steht (Caffiersches Phänomen) und erst mit der! 
Abrundung der Zelle, wodurch dem Mutterstern die Möglichkeit gegeben wird, sich. 
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| zu drehen und sich auf diese Weise senkrecht zur Teilungsspindel anzuordnen, wieder 
‚ verschwindet. Diese zeitweilige Veränderung in den topographischen Beziehungen 


un nen Tin EEE 


BEN _ NESRBEG. ER 


BE VER. 


‚ zwischen Teilungsspindelachse und Mutterstern beruht nach Auffassung des Autors 
‚ auf der Wirkung der Abplattung der Zelle infolge des Anhaftens an dem Deckglas. — 
Auch in einem der kleinen Durchmesser kann gelegentlich die Spindelachse angetroffen 


werden. — Der Autor glaubt, daß neben der mechanischen Beeinflussung der Zellen 


„ auch noch andere Faktoren (Änderungen in der Oberflächenspannung, telokinetische 
‚ Verlagerungen der Zentrosomen, Plasmaströme) die Orientierung der Teilungsspindel 
‚ beeinflussen können. - Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Sankaran, 6.: The influence of hydrogen ion eoneentration of the medium upon 


‚the growth of fibroblasts in vitro. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration des 


Mediums auf das Wachstum von Fibroblasten in vitro.) (Nutrit. Research Laborat., 
I.R.F.A., Pasteur Inst., Coonoor, $. India.) Indian J. med. Res. 21, 189—196 (1933). 
In Vorversuchen wurde zunächst der p, des Mediums der Kulturen (Hühner- 


| plasma und Embryonalextrakt mit Tyrodelösung verdünnt) untersucht mit und ohne 


Zusatz von Pufferlösungen und dann auf Grund dieser Vorversuche möglichst gleich 


, große Kulturen von embryonalem Hühnerherzgewebe (Stägiger Embryo) in Carrel- 
' Flaschen angelegt, so, daß der p, des Mediums zwischen 6,0 und 8,0 immer um 0,2 


differierte. Das Wachstum dieser Kulturen wurde alle 12 Stunden bestimmt durch 


Messen der Wachstumszone auf quadriertem Papier. Es ergab sich, daß unter den 
‚ genannten Bedingungen die Fibroblasten des embryonalen Hühnerherzens am besten 
' wachsen in einem ziemlich eng begrenzten p„-Bereich, nämlich von 7,4—7,6. Das 
Wachstum der Fibroblasten zeigt sich nach 60 Stunden gehemmt, wenn der p, sowohl 
‚ nach der alkalischen als der sauren Seite ansteigt. Hartmann (München). 


Goss, €. M.: Further observations on the differentiation of eardiae musele in tissue 


| eultures. (Weitere Beobachtungen über die Differenzierung von Herzmuskelzellen in 
"Gewebekulturen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
ı Arch. exper. Zellforsch. 14, 175—201 (1933). 


Als Versuchsmaterial dienten Kulturen von Herzmuskelzellen aus dem Ventrikel 
von 16 Tage alten Rattenembryonen, die im hängenden Tropfen in gleichen Teilen 
von heparinisiertem Rattenplasma und dem Extrakt der Embryonen gezüchtet wur- 
den. Im Verlaufe der Zeit zeigten sich an den Herzmuskelzellen Anzeichen einer Dif- 
ferenzierung, bei welcher sich folgende Perioden unterscheiden lassen: 1. eine Periode 
der Proliferation und Auswanderung, in welcher die Zellen ihren embryonalen Charak- 


tere beibehalten; 2. eine Periode der vorläufigen Entwicklung, gekennzeichnet durch 
‚das Wachstum der Zellen und Veränderungen an den Mitochondrien. Auch die letz- 


teren zeigen sich in Größe und Gestalt sehr verändert. 3. Die Periode der definitiven 
Differenzierung, die durch das Auftreten schlecht bestimmbarer Streifen im Cyto- 
plasma eingeleitet wird, und deren sichtbare Manifestation in den äußeren und inneren 
Teilen der Faser verschieden ist. In den peripheren Schichten werden abwechselnd 
helle und dunkle (wegen ihrer verschiedenen Lichtbrechung) Streifen sichtbar. Im 
Inneren der Faser wird der Effekt der Streifung hervorgerufen, dadurch, daß die Mito- 
ehondrien in queren Reihen innerhalb der dunklen Streifen angeordnet sind. Der helle 


. Streifen zwischen den Mitochondrien hängt mit dem hellen Streifen an der Peripherie 


zusammen und wurde als Telophragma, Krausesche Membran oder Z-Streifen identi- 
fiziert. Der M-Streifen erscheint frühzeitig als eine helle Linie in der Mitte des dunklen 
Streifens. Die weitere Differenzierung erfolgt durch Verbreiterung und Verschärfung 
der dunklen Banden in einen charakteristischen Q-Streifen. Myofibrillen können in 
den lebenden Fasern nicht beobachtet werden. Da die Mitochondrien in gewissen Zellen 


‚ nicht sichtbarlich beeinflußt werden, obwohl sie in alternierenden Reihen im peri- 


pheren Cytoplasma angeordnet sind, wird angenommen, daß sie keine direkte Rolle 
bei der Bildung der Querstreifung spielen. Sie sind jedoch mit dem Q-Streifen auf 


‚enge Weise verknüpft und werden scheinbar durch denselben während der letzten 
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Stadien der Differenzierung adsorbiert. Es wird darauf hingewiesen, daß sie mög- 
licherweise wichtige chemische Substanzen diesen sich neu bildenden Streifen zuführen, 
unter anderem wahrscheinlich solche, welche mit dem Sauerstoffwechsel zusammen- 
hängen. Hartmann (München). 

Burrows, H. Jackson: The intercellular produet of a pure eulture of osteogenie 
cells in vitro. (Die Intercellularsubstanz eines in vitro kultivierten reinen Stammes 
osteogener Zellen.) (Research Laborat., Roy. Coll. of Surg. of England, London.) Arch. 
exper. Zellforsch. 14, 202—209 (1933). i 

Gegenüber dem früheren Befund von Fischer und Parker, die in Kulturen eines 
reinen Stammes fibroblastenähnlicher Zellen vom Os frontale von Hühnerembryonen 
unter bestimmten Bedingungen eine der Knochengrundsubstanz ähnliche Intercellular- 
substanz gefunden zu haben glaubten, findet Verf. in Kulturen des osteogenen Gewebes 
von der Mandibula 1Otägiger Hühnerembryonen nur Faserbündel kollagener Natur 
zwischen den Zellen, jedoch keine Knochengrundsubstanz oder osteoides Gewebe. 
Es ist anzunehmen, daß die von Fischer und Parker beschriebene „knochenähnliche“ 
Substanz sich bei genauer Untersuchung auch nicht als Knochengrundsubstanz erweist. 
(Vgl. diese Ber. 11, 780, 719 u. 13, 150.) Hintzsche (Bern). 

Rasmussen, Herbert: Über das Verhalten von Knochenmark in der Gewebskultur. 
(Path. Inst., Univ. Berlin.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 285—323 (1933). 

Verf. hat sich die außerordentlich lohnende Aufgabe gestellt, die stark abweichen- 
den Vorstellungen über die Ausbildung der Blutzellen auch in der Gewebekultur am 
explantierten Kaninchenknochenmark 12—14 Tage alter Tiere noch einmal nach- 
zuprüfen. Er kommt dabei zu recht klaren Ergebnissen. Kurz zusammengefaßt kann 
man sagen, daß in der Knochenmarkkultur im wesentlichen 3 Entwicklungsreihen 
von Zellelementen beobachtet werden können, und zwar die Neubildung myeloischer' 
Zellen, der Zellen des erythropoetischen Systems und schließlich des Knochenmark- 
stromas. Jede Kultur durchläuft in etwa 2 bis 3 Wochen einen Umwandlungsprozeß, 
in dessen Verlauf die differenzierten Zellen immer mehr auf Kosten der Stromazellen! 
verschwinden. Dieser Vorgang läßt sich durch Zusatz von Embryonalsaft beschleu- 
nigen. Die Bildung myeloischer, reifer Zellen und die Fortentwicklung der Normo- 
blasten zu Normocyten erfolgt scheinbar unter dem Einfluß besonderer, noch. nicht 
feststellbarer Reizstoffe. Die Stammzelle aller besprochenen Formen ist wohl im 
indifferenten Mesenchym zu suchen, sie konnte aber nicht sicher beobachtet werden. 
Sicher feststellbar war das Wachstum und die Vermehrung Iymphoider Zellen, der 
Myeloblasten, die sich unter bestimmten Bedingungen bis zu spezial-differenzierten 
Leukoeyten ausdifferenzierten. Die Ausbildung neuer Erythroblasten aus indifferenten 
Stammzellen war dagegen nicht zu beobachten. Bei der Ausbildung der Normocyten, 
die durch Ausstoßung des Kernes erfolgte, entstehen aus diesen Kernen blutplättchen- 
artige Gebilde. Die Megakaryocyten entstehen ebenfalls aus lymphoiden Zellelementen, 
Sie zeigen amöboide Bewegung und Phagocytose. Eine Abschnürung von Blutplätt- 
chen aus ihrem Protoplasma konnte niemals beobachtet werden. Im Vordergrund des 
Geschehens steht schließlich die Umwandlung der wuchernden Stromazellen in reguläre 
Makrophagen und schließlich in Fibrocyten. Zwischen lymphoiden Zellen und Stroma- 
zellen konnten Übergänge nicht festgestellt werden. Krauspe (Leipzig). | 


Keimzellen. 36413 | 
Burkholder, Paul R.: Movement in the eyanophycea Leber, Liast of Pu upon 
movement in oseillatoria. (Bewegung von Cyanophyceen %eilen sich in White art 
die Bewegung von Oscillatoria.) (Laborat. of Gen. Physiol., “=htung der längeren 
bridge.) J. gen. Physiol. 16, 875—881 (1933). %.anordnet. — 
Oscillatoria formosa wurde in Uspensky-Nährlösung vorkultiviert UWeilungs- 
Versuchen in Uspensky- und Maertens-Lösung gebracht, deren Pr Ir 


“init der 
von HCl oder NaOH zwischen 4,2 und 11,2 variiert wurde. Die Bewegun 


_wırd, sich 
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' keit wurde bei konstanter Temperatur (Mikroskopthermostat) und Beleuchtung ge- 
ı messen. Es ergab sich, daß die Bewegung zwischen etwa 6,4—9,5 pp annähernd gleich 
‚ gut erfolgt, und daß diese Lösungen offenbar. für die Dauer gut vertragen werden. 
‚ Stark alkalische oder saure Lösungen bewirken dagegen Verlangsamung der Bewegung. 


P, Metzner (Greifswald). 
Rafiel, Daniel: A genetie study of the reduetion division in Parameeium aurelia. 


. (Eine genetische Studie über die Reduktionsteilung von Paramaeeium aurelia.) (Osborn 
ı Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven, Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Balti- 


more a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. of exper. Zoöl. 66, 89—123 (1933). 
Es ist bekannt, daß bei der Konjugation von Paramaecium jeder der 2 Mikronuclei 


\ sich 2mal teilt und von den durch diese zweimalige Teilung entstandenen 8 Tochter- 
I kernen 7 zugrundegehen, während der übrigbleibende sich nochmals teilt, wodurch 


die 2 Pronuclei gebildet werden. Von diesen ist der eine der stationäre, der andere 


‚ der Wanderkern; letzterer wird bei der Konjugation zwischen den Partnern ausge- 
‚ tauscht. Jennings hat nun ausgeführt, daß wenn die Reduktion während den ersten 
' 2 Teilungen vor sich geht, die letzte Teilung, wodurch die Pronuclei gebildet werden, 
‘ eine Äquationsteilung sein muß. In diesem Falle würden die konjugierenden Partner 
! dieselbe genetische Konstitution haben. Die Befunde von Jennings und Lashley 
\ haben dies auch wahrscheinlich gemacht, da je 2 Partner nach der Konjugation in 


ihrer Teilungsrate eine große Ähnlichkeit aufgewiesen haben, während Mitglieder eines 
Klons in dieser Hinsicht ziemlich variierten. Die späteren Untersuchungen haben aber 
diese Befunde nicht bestätigen können, Woodruff und Erdmann sind sogar zu dem 
Schluß gekommen, daß die letzte Reifungsteilung, also die Bildung der Pronuelei die 


' Reduktionsteilung darstellt. Die vorliegende Arbeit wurde zur Entscheidung dieser 


Kontroversen ausgeführt. Die Züchtungsmethoden sind ausführlich angegeben. Es 
wurden zusammen 9 Versuchsreihen ausgeführt, von denen die ersten 6 identisch waren 
und darin bestanden, daß von je einem Klon konjugierende Paare herausgehoben wur- 
den, die Partner nach der Konjugation isoliert, und die Zahl der Teilungen derselben 
während einer gewissen Periode (9—10 Tage) beobachtet wurde. In dem 7. Versuch 
‚wurde je eine Linie aus der 1. Teilung der Konjugationspartner weiter gezüchtet, 
um deren Ähnlichkeit zu Abkömmlingen anderer Mitglieder desselben Klons, aus wel- 
chem die Konjuganten herstammten, vergleichen zu können. In dem 8. und 9. Versuch 
wurden Konjuganten von heterogenen Populationen benutzt, und die Teilungsrate, 
deren Abkömmlinge mit der solcher Individuen verglichen, die vor der Konjugation 
getrennt wurden. Alle Versuchsergebnisse sind in je einer Tabelle zusammengestellt, 


‚worin die Zahl der Teilungen so dargestellt ist, daß man gleichzeitig ersehen kann, 


wie viele Teilungen der Konjugationspartner durchgemacht hat. Aus den Ergebnissen 
geht hervor, daß in einigen Versuchsreihen (Versuch 1, 5, 7, 8, 9) etwas Ähnlichkeit 
zwischen den Teilungsraten der Konjugationspartner wahrzunehmen ist, in anderen 
wieder (Versuch 2, 3, 4, 6) kein Zeichen dafür spricht. Die Abkömmlinge eines Konju- 
gationspaares sind betreffs der Teilungsrate einander nicht so ähnlich, wie 2 Linien 
eines Klons. Die letzte Reifungsteilung kann also keine Äquationsteilung sein. Auf 
Grund sehr ausführlicher statistisch-mathematischer Erwägungen, hauptsächlich auf 
Grund des Vergleiches der Ergebnisse mit den verschiedenen möglichen theoretischen 
Erwartungen, wird geschlossen, daß die Reduktion wenigstens in einigen Chromo- 
somenpaaren in daen er '»n Reifungsteilung erfolgt, teilweise aber wahrscheinlich schon 
in den frührseitere Diysteilungen vor sich geht. Diese letztere Möglichkeit besteht 


„orıeku.aen Banden in « nanz und das evtl. Auftreten von Mutationen in Betracht 
den lebenden Fasern vr. @. Entz (Tihany). 


nicht sichtbarlic.; Regulation und Regeneration von Paramaeeium eaudatum. (Zaktad 
pheren Cvsgwiadez., inst. Nencki, Warszawa.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 7, 115—134, 
bei der ?sammenfassung 115—117 (1932) [Polnisch]. 


enge Weise... Untersuchungen von Calkins und Peebles wird angenommen, daß die 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 35 
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Regenerationsfähigkeit von Paramaecium caudatum eine ganz geringe ist. Verf. stellt 
sich nun zur Aufgabe, die Regenerationskraft unter einigen künstlichen Bedingungen 
zu studieren und womöglich zu heben. Insbesondere wurde der Einfluß des Hungers | 
sowie der Acidität des Mediums untersucht. Versuche waren in 3 Reihen ausgeführt: | 
1..-Normale Infusorien im Heuaufguß, 2. Tiere nach 10tägigem Aufenthalt im reinen 
Leitungswasser, ohne Nahrung, 3. Tiere allmählich in eine Essigsäurelösung von pı 5,5 | 
bis 6,0 überführt und daselbst operiert. Nach erfolgter Operation und Vernarbung | 
der Wunde kamen alle Tiere in die Heuinfusion. In jeder Serie wurden die Infusorien | 
in verschiedenen Ebenen quer durchschnitten. Als Regeneration betrachtet Verf. nur | 
solche Fälle, in welchen ein typischer Regenerationskegel auftritt und die fehlenden | 
morphologisch differenzierten Teile, wie die charakteristischen Schwanzwimpern | 
oder contractile Vakuolen, wiederhergestellt werden. Ein solcher Kegel wurde nur nach || 
Abragung von hinteren Körperteilen beobachtet. Vorne ist die Regenerationsfähigkeit | 
geringer als hinten. Was nun den Einfluß der Bedingungen anbelangt, so weisen die | 
Tiere der Serie I eine größere Sterblichkeit auf, auch war die Zahl der Regenerations- || 
fälle geringer als in beiden anderen Serien. Am häufigsten waren die Regenerations- | 
fälle im angesäuerten Medium, was der Verf. durch eine günstige Änderung der Plasma- || 
viscosität, möglicherweise auch durch die stets auftretende Vergrößerung des Makro- || 
nucleus erklärt. Somit war es möglich, durch künstliche Bedingungen die so schwache 
Regenerationskraft des Infusors etwas zu heben. Bei Abtragung des vorderen Körper- 
endes, unter Beibehaltung der contractilen Vakuole, traten oft Mehrfachbildungen auf, | 
welche sich auf eine gestörte Teilung zurückführen. Bei anderen Operationstypen | 
wurden sie übrigens nicht beobachtet. J. Dembowski (Warschau). 

Powers, Philip B. A.: Studies on the eiliates from sea urehins. I. General taxonomy. | 
(Studien an Ciliaten aus Seeigeln. I. Allgemeine Systematik.) (Zoöl. Laborat., Univ. 
of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. Bull. 65, 106—121 (1933). 

In den Seeigeln Strongylocentrotus dröbachiensis, St. ividus, Echinus esculentus, 
Toxopneustes variegatus von verschiedenen Lokalitäten Europas und Nordamerikas | 
untersuchte Verf. den Darminhalt (Coeca) diesbezüglich, ob darinnen parasitische || 
Ciliaten vorkommen. In Strongylocentrotus-Arten und Toxopneustes wurden verschie- 
dene aufgefunden, nicht aber in Arbacia. Die dort anzutreffenden Arten können in! 
zwei Gruppen verteilt werden. Erstens in solche, welche sich mit einem geeigneten! 
Mundapparat — als Parasiten — in die Schleimhäute einwühlen und von deren Elemen- 
ten ernähren können; zweitens kommen aber auch Arten vor, welche gewöhnliche, | 
im Seewasser lebende Ciliaten darstellen, die mit der Nahrung zufällig in den Darm 
(Coeca) gelangt sind. Es kommen also hier typische Parasiten, sowie auch zufällig‘ 
in den Darm gelangte Commensalen in verschiedener Anzahl vor. Die angetroffenen || 
Arten sind: Cryptochilidium echini, ©. bermudense, C. echinometris, C. gracile n. sp., | 
Entodiscus borealis, E. indomitus, Colpidium echini, Uronema sotialis n. sp. 
Anophrys echini, A. vermiformis n. sp., Plagiophyla minuta n.sp., Colpoda fragilis | 
n.sp. All diese Arten werden in der Arbeit beschrieben und auch abgebildet. Bei. 
der Bestimmung der Arten wurden einstweilen nur die allgemein morphologischen || 
Verhältnisse in Betracht gezogen, ohne einer Detailuntersuchung von Schnittserien || 
usw. Große Sorgfalt wurde darauf verwendet, daß in die Präparate keine fremden || 
Organismen hineingeraten, weswegen auf Reinigung und steriles Seewasser peinlichst 
geachtet wurde. Diese Arbeit ist eine einleitende Studie zu der folgenden, in welcher‘ 
die verschiedenen Arten einzeln mit der modernen Technik (Schnittserien usw.) unter-} 
sucht und die Umweltfaktoren in Betracht gezogen werden, welchen Ursachen es zu-' 
zuschreiben ist, daß die Seeigel nur in gewissen Gegenden infiziert .sind, in anderen || 
aber nicht. Am Ende der Arbeit ist die zitierte Literatur zusammengestellt und auch! 
die Resultate sind zusammengefaßt. Entz (Tihany). | 

Powers, Philip B. A.: Studies on the eiliates from sea urehins. II. Entodiseus | 
borealis (Hentschel), (protozoa, eiliata), behaviour and morphology. (Studien an 


547 
Ciliaten aus Seeigeln. II. Entodiscus borealis [Hentschel], [Protozoa, Ciliata]. 


' Benehmen und Morphologie.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 


Biol. Bull. 65, 122—136 (1933). 
In dieser Arbeit wird sehr sorgfältig die genannte Art sowohl an lebendem Material, 


. wie an Schnittserien studiert, untersucht und die Resultate mitgeteilt. Der Organismus 


kann auch außerhalb des Wirtes im hängenden Tropfen bei 7° 15—23 Tage am Leben 


, erhalten werden. Im ganzen wurden zwischen sehr vielen nur 3 Exemplare in Teilung 
beobachtet, trotzdem in vielen Individuen der Makronucleus in zwei oder mehr Teile 
‚ geteilt war, welche Erscheinung mit der Makronucleus-Reorganisation in Verbindung 


steht. Die Tiere wurden mit Jod oder Osmiumsäuredämpfen getötet oder aber mit 
Schaudinns oder Bouins Flüssigkeit fixiert. Ferner wurde Flemmings starke 


‚ Lösung (ohne Säure) und Champy-Kulls Technik benützt. Zur Untersuchung der 
‚ Plasmaeinschlüsse wurde Sudan III und Osmierung angewendet. Zum Nachweis der 
‚ Nucleolarsäure Feulgens Reaktion. Fibrillenstrukturen wurden hauptsächlich mit 
_ E.H. Heidenhains nachgewiesen. In der Morphologie wird großes Gewicht auf das 
‘ Studium des Mundapparates gelegt, wobei neben dem Mundapparat ein Gebilde als 
 Stomatostyl ‚bezeichnet wird. Mund, Cilien, Körperstreifung werden sorgfältigst be- 
' schrieben. Sehr eingehend wurde das Neuromotorsystem untersucht, beschrieben und 
‚, auch abgebildet. Dieses besteht aus 3 Teilen: 1. aus dem sog. Motorium und den dar- 
‚ aus entspringenden Fibrillen, 2. aus dem hinteren Fibrillenzentrum und daraus ent- 
‚ springenden Fibrillen, 3. aus den Fibrillen, welche die Basalkörperchen miteinander 


und mit.dem Fibrillensystem des Motoriums verbinden. Bezüglich der Fibrillen betont 


'_ Verf., daß gewisse Fibrillen evtl. auch andere Funktionen haben können, als wie es 
‚ ursprünglich die amerikanischen Forscher (neuromotorische Elemente) annehmen. 
' In der Aussprache wird auf diese Frage speziell eingegangen und darauf verwiesen, 
daß die verschiedene Auffassung des Neuromotorsystems wahrscheinlich größtenteils 
' auf die verschiedenen Untersuchungsobjekte zurückzuführen ist, deren Fibrillen 
‚ —- wie esschon Ten Kate betont — gewiß verschiedene Funktion haben können. Mittels 
' Sudan III wurde das Vorkommen von reichlichem Fett im Plasma konstatiert; 


mittels der Osmierung aber das Vorkommen von eigentümlichen, manchmal verzweigten 


| Gebilden, welche im Cytoplasma des vorderen Teils anzutreffen sind und nach der 
\ Auffassung des Verf. wahrscheinlich sekretorische Elemente darstellen, welche bei der 
‚ Auflösung der als Nahrung dienenden Zellelemente der Wirtstiere eine Rolle spielen 
‚ können. Der Arbeit sind 2 Tafeln mit sehr deutlichen Abbildungen beigelegt, welche 


sowohl über die allgemeine Morphologie wie feinere Strukturen Aufschluß geben. 
Die Abbildungen sind sorgfältigst beschriftet. Der Beschreibung folgt die Aussprache, 
dann Zusammenfassung der Resultate und die zitierte Literatur. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 

Blaikley, Nellie M.: The strueture of the foot in certain mosses and in Anthoceros 
laevis. (Der Bau des Fußes bei verschiedenen Laubmoosen und bei Anthoceros laevis.) 
(Dep. of Botany, Univ., Reading.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 699—709 (1933). 

Verf. untersuchte. und schildert den anatomischen Bau des Sporogon- 
fußes bei Rhacomitrium fasciculare, Fissidens bryoides, Bryum capil- 
lare. Es zeigt sich, daß besonders die äußerste Schicht der Fußzellen sehr inhaltsreich 
ist, z. T. (Rhacomitrium) sogar mit einer Celluloseauflage unter der tangentialen 
Außenwand der peripherischen Zellen. Auch Schleim zwischen den peripherischen Fuß- 
zellen und den umgebenden Zellen des Gametophyten kommt häufig vor. Die Hau- 
storienähnlichkeit des Fußes ist ziemlich deutlich bei Bryum capillare gezeigt, 
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dessen periphere Fußzellen sich sogar nicht unerheblich zwischen die Zellen des um- 
gebenden gametophytischen Gewebes einschieben. Ferner ist der Fuß bei Andreaea 
petrophila beschrieben, der dem von Rhacomitrium ähnlich sieht, während der 
von Diphyscium foliosum mit radial verlängerten peripherischen Haustorialzellen 
versehen ist. Kurz beschrieben sind Sphagnum subsecundum und Polytrichum 
commune ; etwas ausführlicher Anthoceroslaevis, wo die Verbindung dessporophytischen 
Haustoriums mit dem Gewebe des Gametophyten eine ungemein innige ist. Verf. 
sieht darin eine Ähnlichkeit mit den Verhältnissen bei Tmesipteris. Bergdolt. 

Monoyer, A.: Contribution & Panatomie du genre „seirpus“. (Beitrag zur Anatomie 
des Genus Seirpus.) (Inst. de Botan., Univ., Liege) Mem. Soc. Roy. Sei. Liege, 
III. s. 18, H.2, 1—-185 (1933). 

Die Studie befaßt sich mit dem Verlauf der Blattspuren, indem sie diese mit Hilfe 
von sukzessiven Schnitten in einer großen Anzahl von anatomischen Regionen fest- 
stellt und die Ergebnisse mit morphologischen und histologischen Untersuchungen ver- 
einigt. Die untersuchten Arten gehören den beiden Hauptgruppen Euscirpus und 
Isolepis an und sind folgende: $. sylvaticus, $. maritimus, $. compressus; $. lacustris; 
8. triquiter; $. pungeus; $. mucronatus; 8. caespitosus, $. alpinus; $. pauciflorus, 
S. holoschoenus; $. setaceus; $. supinus, 8. fluitans, S. tenuissimus, S. spadiceus; 
S. cubensis, $. giganteus. Auf Grund der gewonnenen Ergebnisse stellt der Verf. 
4 anatomische Haupttypen auf: Typ I: Normaltyp (S. sylvaticus, S. maritimus) ent- 
spricht der systematischen Sektion Phylloseirpus. Pflz. ausdauernd. Blütentragender 
Sproß schmal, Stengel beblättert. Frei endigende Gefäßbündel sehr selten. Gefäß- 
bündel zahlreich, in mehreren Reihen auf die Peripherie verteilt. Aerenchym wenig 
entwickelt. Typ II: Hypertrophie des blütentragenden Sprosses (S. triquiter, 8. 
pungeus, $. lacustris, $S. mucronatus) entspricht der systematischen Gruppe: Schoeno- 
plectus. Blättertragender Teil sehr verkürzt. Tendenz zur Aphyllie. Der außer- 
ordentlich verlängerte Blütenschaft übernimmt assimilatorische Funktionen. Frei 
endigende Gefäßbündel stets vorhanden. Gefäße über den ganzen Schaft verstreut, 
Schaft von Luftkanälen durchzogen. Typ III: Blütenschäfte nadelförmig, vermehrt 
(S. caespitosus, $. alpinus, S. pauciflorus) entspricht der systematischen Abteilung: 
Baeotryon. Sehr kleine Pflänzchen. Beblätterte Stengel außerordentlich verkürzt. 
Blütenschäfte nadelförmig mit der anatomischen Struktur echter Kladodien. Rasen- 
bildend. Zahl der Gefäßbündel reduziert bis zu völliger Unterdrückung der frei endigen- 
den Leitbündel. Anordnung der Gefäße stets peripher und in einer Reihe. Mit der 
Reduktion der Achsen und ihrer Vermehrung zusammenhängend die Reduktion der 
Lacunen des Luftgewebes. Typ IV (8. fluitans, 8. tenuissimus) entspricht der syste- 
matischen Gruppe Eleogiton. Gefäße auf eine Reihe verteilt, in den untergetauchten 
Abschnitten zu einem säulenartigen Strang vereinigt. — Einige der untersuchten Arten 
lassen sich nicht mit diesen 4 Haupttypen in Einklang bringen. Sie werden als inter- 
mediäre oder aberrante Typen beschrieben und ihrerseits zu den systematischen Sek- 
tionen mit Übergangscharakter in Beziehung gesetzt. Diese Ergebnisse werden aus- 
gewertet für einen phylogenetischen Stammbaum. Als Grundtyp wird $. sylvaticus 
angesetzt, und die Sektionen Phylloscirpus, Schoenoplectus, Baeotryon, Eleogiton 
werden als 3 Hauptzweige entsprechend den anatomischen Typen angegliedert. Eine 
letzte Zusammenstellung gruppiert die gefundenen anatomischen Typen nach den 
ökologischen Zusammenhängen in 4 Gruppen: 1. erdbewohnende, 2. solche, die mit 
ihren unteren Teilen im Wasser stehen, 3. xerophytische, 4. schwimmende. 

x B. Sommer (Danzig). 

PlavSid, Svetislav: Über akzessorische Harzkanäle in Blättern von Picea Omoriea. 
Planta (Berl.) 20, 531—534 (1933). | 

Der akzessorische Harzkanal befand sich unmittelbar neben der Blattkante, da 
wo die Harzkanäle bei primären Blättern des ersten Jahres vorkommen. Er verschwand 
mit Ende des ersten Drittels des Blattes. Der akzessorische, sowie der normale Harz- 
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kanal der anderen Seite des Blattes fielen durch ihre Größe auf; der normale außerdem 
durch eine Anhäufung hypodermaler Zellen und durch Lamellen, die das Lumen des 
Kanals durchschnitten. Nach Ansicht des Verf. hat diese Lamellenbildung jedoch 
nichts zu tun mit einer Verschmelzung von mehreren akzessorischen Harzkanälen. 
B. Sommer (Danzig). 
Masuda, Takuma: Studies on the elongation of petioles in some dieotyledons. I. 
(Studien über die Verlängerung der Blattspreiten bei einigen Dicotyledonen. I.) 
Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 347—370 (1933). 
| Die jungen Blattspreiten wurden in Abständen von wenigen Millimetern in gleiche 
‚ Zonen eingeteilt und die Länge jeder Zone nach je 24 Stunden überprüft. Unabhängig 
davon, ob eine Blattbasis fehlt oder als Blattscheide vorhanden ist, ließen sich 3 Typen 
für das Wachstum der Spreiten nachweisen. I. Jede Zone der Blattspreite verlängert 
sich annähernd gleichmäßig, II. die obere Zone der Blattspreite, III. die untere Zone 
zeigt eine beträchtliche Verlängerung. Unter den untersuchten Fällen war der Typ II 
der gewöhnlichste. Bei den Typen II und III wird als Ursache für die Verlängerung 
‚ der Spreite die Tätigkeit eines Meristems verantwortlich gemacht, das bei dem Typ I 
‚ nicht nachweisbar ist. In allen Fällen ist die Wachstumsenergie in der untersten Zone 
' am geringsten. Wenn bei einer ausgewachsenen Blattspreite die oberste Zone die des 
stärksten Längenzuwachses ist, so braucht diese Zone nicht durch die ganze Wachstums- 


‚ periode hindurch das Maximum aufgewiesen zu haben. Während bestimmter Abschnitte 
der Wachstumsperiode kann das Maximum des Längenzuwachses auch bei anderen 


‚ Zonen liegen. B. Sommer (Danzig). 


Priestley, J. H., and Lorna I. Seott: Phyllotaxis in the dieotyledon from the stand- 
point of developmental anatomy. (Die Blattstellung der Dieotyledonen von dem Stand- 
' punkte der entwicklungsgeschichtlichen Anatomie aus.) (Dep. of Botany, Univ., Leeds.) 

Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 8, 241—268 (1933). 
FE Den Inhalt der Arbeit gibt die Zusammenfassung im wesentlichen wie folgt wieder: 
Das Problem der Blattstellung wird unter dem Gesichtspunkte nachuntersucht, daß 
' jede Sproßanlage am Vegetationspunkt eine Wachstumseinheit bildet, und daß die 
gegenseitige Stellung dieser Wachstumseinheiten eine gesetzmäßig bedingte ist. Auf 
' die Beziehung zwischen den Anlagen der Seitensprosse und den Anlagen der Blätter 
' wird hingewiesen. An dem einfachsten Falle der !/,-Blattstellung wird dargestellt, daß 
die Blatt-Primordien als aktive Wachstumszentren möglichst genau opponiert zu- 
- einander entspringen. Wenn mehr als 2 Primordien gleichzeitig am Scheitel wachsen, 
so können sie nicht mehr in opponierter Stellung aufeinander folgen, da jedes neue 
Primordium von allen anderen, gleichzeitig wachsenden beeinflußt wird. Unter dem 
Gesichtspunkte solcher, miteinander wetteifernder Wachstumszentren wird gezeigt, daß 
bei einer höheren Zahl von Primordien am Vegetationspunkte die Stellung der Primor- 
dien der Hauptreihe: !/,, Y/,, 2/,, %/g... entsprechen muß. Die Divergenzen dieser 
Reihe sind die einzigen, die bei Berücksichtigung des am Vegetationspunkte für jede 
Blattanlage in Betracht kommenden Raumes gleichzeitig den gleichen Zeitintervallen 
(Plastochronen) entsprechen, die die Primordien ihrer Entstehung nach voneinander 
“ trennen. — Es wird weiter gezeigt, daß die höheren Systeme der Hauptreihe nicht 
allein auf Grund der äußeren Beobachtungsmerkmale ermittelt werden können, sondern 
mit anatomischen Untersuchungen ermittelt werden müssen. So wurde für Iberis 
amara die Divergenz 5/,, festgestellt. — Eine Vermehrung gleichzeitig wachsender 
Primordien beeinflußt auch die Stellung der Sproßanlagen, die in verschiedenen Über- 
gangsformen abändert. Typen mit höheren Systemen haben gewöhnlich ein weiteres 
Mark. Es wird angenommen, daß die Richtung der Blattspirale durch die Stellung 
der 2 ersten Primordien bestimmt wird. Dieser Annahme entspricht die Tatsache, daß 
die Richtung der Spirale an den Zweigen oft beträchtlich von der Spirale des Haupt- 
sprosses an ein und derselben Pflanze abweicht. — Die dekussierte Stellung wird als 
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ein stabiles System betrachtet, vorausgesetzt, daß die Anlagen eines Paares gleich- 


zeitig entspringen und daß die Zeitintervalle zwischen den Paaren sich proportional 


verlängern. Diese Begründung wird abgeleitet von Pflanzen aus ein und demselben | 


Spezies mit wirteliger und spiraliger Stellung. Wenn dekussierte Typen leichte Ab- 
wejchungen in der Stellung und zeitlichen Entwicklung der Blattpaare aufweisen, so 


zeigt das nur eine Tendenz zu sukzessiver Entstehungsweise der Primordien und besagt | 
nichts über eine phyletische Ableitung von einem theoretischen, spiraligen Typ. Typen 

tordierter Blattstellung werden von dekussierten Typen abgeleitet unter der Annahme, | 
daß seitliche Ausdehnung die Primordien der Blattpaare über den halben Umfang des | 
Vegetationskegels hinaus drängt und so zu spiraliger Entstehungsweise veranlaßt. | 


Ähnliche Torsionen und Anomalien treten bei wirteligen Systemen von mehr als 
2 Gliedern auf. Es wird gezeigt, daß bei solchen wirteligen Typen 2 n-Primordien 
gleichzeitig wachsen müssen, wenn die Zahl der Glieder eines Wirtels = n ist. 

\ B. Sommer (Danzig). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. : 


Schwarz, Fritz: Stereotomie als vergleichend-anatomische Forsehungsrichtung. | 
(35. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., Köln, Sützg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.- | 


Bd 6, 250-257 (1933). | 


Verf. erläutert zunächst den von ihm neugeprägten Ausdruck „Stereotomie“. || 
Er will darunter eine Anatomie der Raumverteilung oder innere Morphologie ver- | 
standen haben. Die äußere Form der Organe soll in ihrer Abhängigkeit von der räum- || 
lichen Verteilung und Formierung ‘der Bausteine im Inneren gezeigt werden. Das | 
Wesentlichste der neuen Betrachtungsmöglichkeit liegt aber zweifellos darin, daß die || 
Formen zahlenmäßig erfaßt und verglichen werden. Hier ist eine gewisse Ähnlichkeit | 


mit M. Heidenhains synthetischer Morphologie vorhanden, obwohl sich beide Me- 
thoden getrennt entwickelt haben. Der Untersuchungsgang verlangt also zunächst 
von jedem zu untersuchenden Organ körperliche Rekonstruktionen in mehreren ent- 


wicklungsgeschichtlichen Stadien. Dann setzt die stereometrische Betrachtung, d. h. | 
die Betrachtung der Architektur ein und zugleich werden unter Benutzung der Varia- | 
tionsstatistik Formmittelwerte errechnet. Verf. veranschaulicht am Beispiel der || 
Säugerniere in äußerster Kürze zuletzt noch einmal seinen Ideengang, der zu Ideal- || 


bauplänen der Organe führt. @. Mollier (Tübingen). 
Organe der Ernährung. 


De Lerma, B.: I corpi faringei degli ortotteri. — Prova sieura della esistenza di | 
glandole endocrine negli artropodi. (Die Pharynxkörper der Orthopteri. — Sicherer 


Nachweis des Vorhandenseins von endokrinen Drüsen bei den Arthropoden.) Atti 


Accad. naz. Lincei, VI. s. 17, 1105—1108 (1933). 


Makroskopische und mikroskopische Beschreibung der Pharynxkörper bei Grylio- || 


talpa sowie bei Periplaneta, Locusta und Dolichopoda.) Aus einer gewissen Ähnlich- 


keit der Anordnung der Zellen in diesen Organen mit der Anordnung der Zellen in 


gewissen endokrinen Organen der Wirbeltiere (Langerhanssche Inseln usw.) und 


aus der Beobachtung, daß das Sekret direkt in das Blut abgegeben wird, folgert der | 


Autor auf eine endokrine Funktion dieser Organe. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Ihle, J. E. W., und M. E. Ihle-Landenberg: Anatomische Untersuchungen über | 
Salpen. III. Der Nueleus. (Zool. Inst., Univ. Amsterdam.) Zool. Anz. 104, 41—56 (1933). || 


Verff. geben eine eingehende Darstellung des Darmknäuels (Nucleus) der Salpen | 


Salpa maxima greg. und sol., 8. fusiformis greg., Ihlea punctata greg., Iasis zonaria | 


sol., Ritteriella hexagona greg., R. amboniense sol., Thalia democratica greg,., Cyclo- 
salpa greg., aus der sie am Schlusse in einer vergleichenden Übersicht die wichtig- 


sten. Befunde wie die Lage des Nucleus im Körper, die Anordnung der Blindsäcke, | 


== 
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und die Lage des Anus und der Oesophagusöffnung zusammenstellen. (II. vgl. diese 
' Ber. 23, 556.) Thiel (Hamburg). 


Elkner, A.: Über den Bau des bindegewebigen Grundstockes der mechanischen 
Zungenpapille bei der Katze. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Warschau.) Fol. morph. 
(Warszawa) 4, 171—177 (1933). 


Als ein Beispiel der weiten Verbreitung des basophilen Gallertgewebes wird sein 


* Vorkommen in den großen Papillen der Mitte der vorderen Zungenhälfte der Katze 
‚beschrieben, wo diesem Gewebe die Rolle eines Stützgewebes zukommt. Diese Papillen 


zeigen in ihrer vorderen weichen Hälfte ein lockeres Bindegewebe mit reichlichen elasti- 


‚ schen Fasern und Blutgefäßen als Grundsockel. Der hintere Teil trägt eine Art Horn- 
' zahn. Als stützende Basis für diesen dient eine durch entsprechende Anordnung der 
' kollagenen und elastischen Fasern gebildeten Säule, die in ihrer Mitte mit Blutgefäßen 
‚ versehen ist. Sie stellt ein basophiles, mit mucoider Substanz durchtränktes Gallert- 


gewebe dar, das spärliche Bindegewebszellen enthält. Ein solches Gewebe findet sich 
auch in den Zungenpapillen des Rindes, sowie in den Lippen-, Backen- und Mund- 


‚ höhlenbodenpapillen des Rindes und Schafes. Josef. Lehner (Wien). 


Cadow, G.: Magen und Darm der Fruchttauben. (Ornithol. Abt., Zool. Museum, 


Berlin.) J. f. Ornithol. 81, 236—252 (1933). 


Verf. untersuchte die Morphologie von Magen und Darm bei den Fruchttauben. 


‚ Betrachtet man die Verhältnisse bei den Unterfamilien Duculinae, Ptilinopodinae 
' und Treroninae, so ist bei Heranziehung anderer Körperteile und der Lebensräume 
' in Frage zu ziehen, ob man die beiden ersten Unterfamilien mit der dritten unter eine 
Familie rechnen kann. Die Vertreter der beiden ersten Unterfamilien haben einen 
‚ schlanken Schnabel mit schiefen Nasenlöchern, die der drittgenannten Familie hin- 
| gegen einen dicken Schnabel mit wagrechten Schnabellöchern. Die beiden ersten 
‚ Unterfamilien leben in Australien, Papuasien und Polynesien, nicht aber in Afrika, 
die Treroninae leben in Afrika und dehnten ihr Gebiet nur mit wenigen Vertretern 
| nach Osten bis Buru und Timor aus. Die beiden Gruppen sind also offenbar schon lange 
‚ räumlich getrennt gewesen. Der Unterschied in der morphologischen Gestaltung des 
' Verdauungsrohres ist dementsprechend auch bei den beiden Gruppen ein erheblicher. 
' Die Treroninae ähneln in ihrem Verdauungssystem noch der Haustaube, sie haben 
| einen muskelstarken Magen ohne Höckerbildung und einen langen, dünnen und viel- 


gewundenen Darm. Ducula und Ptilinopus hingegen gleichen sich in ihrem Magen und 


'_ Darm in vieler Beziehung. Ducula zeigt einen muskelschwachen, dehnbaren Muskel- 


magen, dessen Cuticula 22 mehr oder weniger spitze Hornpapillen trägt, der sehr kurze 


, Darm ist weitlumig, besitzt Wulstbildungen der Ringmuskulatur und eine verstärkte 


Bezottung. Bei Ptilinopus zeigt der Muskelmagen ebenfalls Höckerbildung der Cuti- 


‚ eula, der Darm ist kurz und weit, die Zotten sind verstärkt, die muskulösen Ring- 


wülste fehlen. Wir haben es hier mit funktionellen Anpassungen an die mechanische 
Beschaffenheit und das Volumen der Nahrung zu tun. Die Duculinae leben von den 


Früchten der Muskatnußarten, die eine harte, holzige Innenschale und einen harten 
‚Kern besitzen. Der Magen mußte in Anpassung an diese großen Früchte muskelschwä- 


. cher und damit dehnbarer werden. Die Vergrößerung des Magenlumens und die Ver- 


ringerung der Magenmuskulatur führten aber kompensatorisch zu einer Ausgestaltung 
der Cuticula in eigenartige Höcker, die nun im Verein mit der schwachen Muskulatur 


‚ die Aufgabe übernahmen, das Fruchtfleisch vom Kern der Muskatnuß abzutrennen. 


Indem diese harten Kerne in den Darm gelangten, wurde dieser funktionell umgestaltet. 


' Dürfte vielleicht in der Verkürzung des Darmes die Aufgabe zum Ausdruck kommen, 


' die harten Kerne der Früchte möglichst schnell wieder los zu werden, so bedeutet die 


Schaffung von Ringwülsten die Bildung eines Apparates zur Erhöhung der Peristaltik 


' und die stärkere Bezottung die Schaffung einer genügend großen Resorptionsfläche 
‚ bei reduzierter Darmlänge, Groebbels (Hamburg). 


| 
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Vialli, M., e V. Erspamer: Caratteristiche istochimiehe delle cellule enteroeromaf- | 
fini. (Histochemische Merkmale der enterochromaffinen Zellen.) !(Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Boll. Soe. ital. Biol. sper. 8, 885—887 (1933). 
Die Autoren geben an, daß abweichend von den Befunden des Referenten die 
Körnchen der basalgekörnten Zellen (welche die Autoren allen Begründungen zum 
Trotz immer noch als chromaffine Zellen bezeichnen) in der ganzen Wirbeltier- 
reihe die gleichen histochemischen Merkmale aufweisen. Alle Zellen, welche positive 
Chromreaktion geben, geben nach den Befunden der Autoren auch positive Silber- | 
reaktion (eine Angabe, die allerdings in Widerspruch mit den meisten bisherigen Beob- | 
achtungen steht) und positive Diazoreaktion. Die Angaben der Autoren müssen drin- | 
gend nachgeprüft werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Favilli, Nareiso: Contributo allo studio della „lamina museularis mucosae“ nel- | 
Pintestino di aleune speeie di vertebrati domestiei. Ricerche istologiehe. (Beiträge | 
zum Studium der „Lamina muscularis mucosae‘ im Darm einiger Haus-Wirbeltier- 
arten.) (Gabinetto di Anat. Norm. e di Istol., Istit. Sup. di Med. Veterin., Unww., | 
Pisa.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 31, 169—191 (1933). 
Die Muscularis mucosae bildet im Dünndarm von Rind, Lamm, Ziege und Schwein || 
nur eine doppelte Lage von Fasern, die gut verflochten und ununterbrochen ist. Die | 
inneren, schräg oder transversal verlaufenden Fasern sind die Wurzeln der aus der | 
Mucosa kommenden Bündel. Die M. m. ist an den Stellen des Durchtrittes von Solitär- | 
follikeln nicht unterbrochen, da die Fasern um sie nur stark übereinander gelagerte | 
Bündel bilden. Ebenso umgreifen sie die Ausführungsgänge der Brunnerschen Drüsen, || 
ohne daß dies auf Kosten der Dicke der M. m. geht. Die sehr wechselnde Dicke ent-! 
spricht immer der Zahl der Äste, die aus der Mucosa hervorgehen. Die Variationen | 
hängen auch mit den Vorwölbungen und Einstülpungen der Oberfläche zusammen || 
und werden auch durch die Submucosa bedingt. Wo zwischen beiden Oberflächen || 
eine Übereinstimmung herrscht, zeigt die M. m. eine mittlere Dicke, die mit jener der‘ 
Mucosa zu- und abnimmt, so daß für jeden Querschnitt eine bestimmte Anzahl von || 
Bündeln zur Verfügung steht. Die M. m. dient nicht nur dazu, größere oder kleinere: 
Abschnitte der Mucosa zu verkleinern, sondern auch zur Zusammenziehung aller jener] 
Äste, die sich aufgelöst in die Mucosa erstrecken. Drüsen, Gefäße und Zotten sind dem || 
angepaßt, sich in der Höhe und Dicke zu gleicher Zeit zu verkleinern. V. Patzelt. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Endoh, H.: Über den Einfluß einiger auf den Blutzucker wirkenden Mittel au 
den Golgischen Apparat der Leberzellen. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama--| 
Igakkai-Zasshi 45, 1101—1106, dtsch. Zusammenfassung 1101-1102 (1933) [Ja- 
panisch]. | 

Von Chinin, Diuretin oder Coffein werden 2—10 cem einer 2proz. Lösung pro: 
Kilogramm Körpergewicht in die Ohrvene von Kaninchen eingespritzt. Nach /, bis: 
1 Stunde Tötung und Untersuchung mit der Uran-Silber-Methode. Chinin bewirkt Ver- 
größerung des Golgi-Apparates, nach größeren Chiningaben findet wieder eine Rück-! 
bildung statt. Nach Einspritzung von Diuretin oder Coffein treten die Golgi-Element 
am Blutcapillarpol der Leberzellen erst deutlich hervor, verschwinden dann aber. 
Dagegen bleiben sie am Gallencapillarpol bestehen. Pfuhl (Greifswald). 

Kawai, Ikuji: Über den Golgischen Apparat der Leberzellen bei Kaninchen, dene 
im Hungerzustand Adrenalin injiziert wurde. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.)) 
an N ee 45, 1192—1206, dtsch. Zusammenfassung 1192 (1933) [Ja-| 
panisch]. 

Hungernden Kaninchen wird 2—11 Tage lang täglich 0,1’oder 0,5 cem eine 
0,1 proz. Adrenalinlösung injiziert. Untersuchung des Golgi-Apparates mit der Uran | 
Silber-Methode. Im Anfang des Versuches nehmen die Apparatelemente an Zahl und 
Menge zu, später ist es umgekehrt. Die Veränderung des Golgi-Apparates geht mit de 


| 
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des Glykogens Hand in Hand. „Daher liegt es auf der Hand, daß der Apparat mit der 
Glykogenbildung im innigen Zusammenhang steht.“ Pfuhl (Greifswald). 

Cramer, W.: Changes in the islets of Langerhans in pregnaney and in other eonditions. 
' (Durch Schwangerschaft und andere Bedingungen hervorgerufene Veränderungen in den 
. Langerhansschen Zellinseln.) Quart. J. exper. Physiol. 23, 127—130 (1933). 

An Ratten und Mäusen werden in mehreren Versuchsreihen die Einflüsse von 
. Kälte und Wärme, von Schwangerschaft und Schilddrüsenfütterung auf die Zell- 
‘ inseln untersucht und dabei vor allem Wert auf den Nachweis von Zellneu- und -rück- 
bildung, auf die Darstellung des Binnenapparates und der Mitochondrien gelegt. — 
Die Zellinseln sind außerordentlich plastische Organe, die sich unter physiologischen 
Bedingungen beträchtlich umbilden können. Die größte Veränderung tritt in der 
Schwangerschaft ein, in der eine umfangreiche Neubildung von Inselgewebe aus 
zentroacinären Zellen statthat. Ob eine Umwandlung von Inselzellen in Endstück- 
zellen vorkommt, konnte unter keiner der Bedingungen mit Sicherheit nachgewiesen 
. werden. 7tägiger Aufenthalt in erhöhter Außentemperatur löst starke Degenerations- 
erscheinungen in den Inseln aus. von Lanz (München). 
Hermann, R. 6.: Prinzipielles zu Bau und Tätigkeit der Schilddrüse. (Inst. f. 
 Anat., Physiol. u. Hyg. d. Haustiere, Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) 
Z. mikrosk.-anat Forsch. 33, 534—546 (1933). 

Auf Grund von ausgedehnten histologischen Reihenuntersuchungen der Schild- 
drüsen unserer Haustiere, vor allem des Hausschweines stellt Verf. einen Schilddrüsen- 
cyclus auf mit 4 verschiedenen Phasen: 1. Anschoppungsstadium ausgezeichnet durch 
kleine Follikel mit hohem Epithel und breiten, zellreichen, interfollikulären Septen 
(geringe Jodwerte). 2. Übergangsstadium von der Anschoppung zur Ruhe oder Sätti- 
gung: Follikel von wechselnder Größe mit meist kubischem Epithel. Ebenso wechselnd 
finden sich breite, zellreiche und schmale Septen. Die mäßig gefüllten Capillaren bilden 
ein feines Netzwerk, die die Follikel umspinnen (mittlere Jodwerte). 3. Ruhe oder 
' Sättigungsstadium zeigt Follikel von mehr oder weniger ausgeglichener Größe mit 
meist flachem, aber auch kubischem Epithel. Die interfollikulären Septen sind ganz 
schmal, so daß sich die Epithelien basal zu berühren scheinen. Capillaren kollabiert. 
4. Beginnende Lösung (Hyperämie, Auftreten von Lösungszellen). Die die Follikel 
umgebenden Capillaren füllen sich maximal (kolbige Anschwellungen). Durch Zellen, 
die in das Epithel einwandern (Langendorffs Kolloidzellen) erfolgt offenbar fermen- 
tativ ein Verflüssigen und Austreten des Kolloides, das bald nur zu einer mehr oder 
weniger starken Kräuselung des Epithelsaumes führt, bald aber auch den Zusammen- 
bruch des ganzen Follikels bedingen kann (Desquamation). Die im Zwischengewebe 
anfänglich in wirren Haufen zusammenliegenden pyknotischen Kerne lassen wenig oder 
gar kein eigenes Protoplasma erkennen (syncytiale Verbände), hellen sich jedoch 
schließlich auf, umgeben sich mit einem deutlichen Protoplasmaleib und werden zum 
Neubau der Follikel benutzt. von Lanz (München). 

Rossi, Ferdinando: I vasi collettori linfatiei tireoidei nei mammiferi. (Die Lymph- 
sammelgefäße der Schilddrüse bei den Säugetieren.) (Istit. di Anat. Umana Norm. ed 
Istol. Gen., Univ., Pavia.) Monit. zool. ital. 44, 102—108 (1933). 

Mittels der intraparenchymatösen Arbeitsweise von Gerota wurden die Lymph- 
gefäßverhältnisse der Schilddrüse bei 20 verschiedenen Säugetierarten untersucht, und 
zwar sowohl bei solchen, die nur einen einzigen Mittellappen besitzen, wie auch bei 
solchen, die zwei getrennte Seitenlappen haben und endlich auch bei solchen, die wie 
der Mensch die beiden Seitenlappen durch einen Isthmus miteinander verbinden. Bei 
allen Säugetierarten liegt zunächst unter der Kapsel ein ausgedehntes, reich verzweigtes 
Lymphgefäßnetz, aus dem sich die Sammelgefäße in verschiedener Weise ableiten. 
Verf. unterscheidet 4 Ableitungstypen: 1. Aus dem kranialen Pol und der Medialseite 
der für sich bestehenden Seitenlappen bei den Myoscidae und Muridae entwickeln 
sich eine Reihe abführender Gefäße, die sich in einem großen Lymphknoten seitlich 
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in der Höhe des 1. Trachealringes vereinigen. Dieser gibt die Lymphe direkt ab an 
den Truncus Iymphaticus cervicalis profundus. 2. Bei den Scincidae und Cavidae 
besteht der gleiche seitliche Sammelknoten wie beim 1. Typus. Er wird. aber ergänzt 
durch Sammelgefäße, die sich vom caudalen Drüsenpol entwickeln und sich ohne 
oder mit Einschaltung eines Knotens in den tiefen seitlichen Halsstrang ergießen. 
3. Bei den Suidae und Bovidae werden die Lymphgefäße gesammelt durch eine un- 


paare Gruppe von Lymphknoten über die Thorax apertur, die der Luftröhre ventral 
aufliegt. Auf dem Weg zu dieser Gruppe können kranial unpaar oder seitlich paarig 
Zwischenknoten eingeschaltet sein. 4. Bei den Erinaceidae, Leporidae, Felidae, Canidae, | 


Mustelidae und beim Menschen bestehen zwei getrennte Abflußgebiete, ein kranio- 
laterales zum tiefen seitlichen Halslymphstrang und ein caudales zu den prätrachealen 
Lymphknoten. — Bei jungen Tieren und bei Feten sind die Anastomosen der Ab- 
leitungsgefäße noch spärlich. von Lanz (München). 


Maeda, Motonobu: Über die histologische Veränderung des Vorderlappens der | 
Hypophyse und die des überbleibenden Pankreas nach der partiellen Resektion des | 
letztgenannten Organs. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi | 


45, 1272—1279, dtsch. Zusammenfassung 1272—1273 (1933) [Japanisch]. 


Der Verf. resezierte bei Kaninchen ein caudales Fünftel des Pankreas und ließ | 


die Tiere 1, 3 und 7 Wochen lang weiter leben, um sie dann zu töten und ihr überblei- 
bendes Pankreas und die Hypophysen histologisch zu untersuchen. Dabei bediente 
er sich der Uran-Silber-Methode, der Hämatoxylin-Eosin- und der Malloryschen 
Bindegewebsfärbung. Daraus ergibt sich das Folgende: 1 Woche nach der Operation 
zeigt der Vorderlappen der Hypophyse eine gute Entwicklung und besteht hauptsächlich 
aus Zellen des 5. Typus mit dem stark entwickelten Golgi-Apparat, während diese 
später allmählich verschwinden und den Zellen des 1. und 2. Typus Platz machen, 


wobei der Apparat der Zellen in den Hintergrund tritt. Daraus geht hervor, daß nach | 


der partiellen Resektion des Pankreas zuerst eine Steigerung, später aber eine Er- 


niedrigung der Funktion des Hypophysenvorderlappens stattfindet. Diese Tatsache | 
erinnert an das Ergebnis von Versuchen der Insulininjektionen, die anfangs eine Ent- 
wicklung, nachher aber eine Rückbildung des Hypophysenvorderlappens zur Folge 


haben. Die Frage drängte sich dem Verf. unwillkürlich auf, ob nicht das überbleibende 


Pankreas dabei ein Zeichen der Funktionserhöhung zeigt. Dieser Zweifel wurde in 
affırmativem Sinne gelöst. Das übrigbleibende Pankreas zeigt nämlich nach der Ope- | 
ration anfangs eine starke Vermehrung der Inseln, die aber hauptsächlich aus den 


Zellen der 1. Art bestehen. Darauf folgt die Zeit, wo die Inseln zwar etwas spärlich 


werden, wohl aber, sich vergrößernd, zahlreiche Zellen der 2. und 3. Art enthalten. Weiter 


nachher sieht man, daß die Inseln sich noch vergrößern und ausschließlich aus den 
mit dem stark entwickelien Apparat versehenen 4. Zellen bestehen.“ Hartmann. 


Bratiano, Serban, et Dömetre Giugariu: Les processus histophysiologiques d’in- 
volution de P’&piphyse humaine adulte. (Die histophysiologischen Involutionsvorgänge | 
an der erwachsenen menschlichen Epiphyse.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Bucarest.) | 


Archives Anat. microsc. 29, 261—284 (1933). 


Es wurden 30 Epiphysen von erwachsenen Menschen beiderlei Geschlechts (30 bis 
45 Jahren) untersucht, bei welchen als Todesursache interkurrente Krankheiten in | 
Betracht kamen. Außer den gewöhnlichen histologischen Methoden wurden spezielle 
Verfahren zur Darstellung der Fette, der Neuroglia, des Eisennachweises und der Oxy- 
dasegranula angewendet. Die bei der Untersuchung beobachteten Erscheinungen ließen | 
sich nach 5 verschiedenartigen Vorgängen einteilen: 1. Proliferation der zelligen Neuro- | 


glia und der Fibroglia; 2. regressive Erscheinungen an der zelligen Neuroglia und der 
Fibroglia; 3. Involution der Epiphysenlappen; 4. Makrophagocytose durch polymorphe 
Zellen und Hyperfunktion der Bindegewebszellen; 5. Ablagerung exogener Substanzen 


im Epiphysenparenchym. Es wurde zunächst festgestellt, daß einzelne Läppchen 


ausschließlich aus epitheloiden Zellen ohne Fortsätze und ohne Fibroneuroglia bestehen, 
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‚ andere, bei welchen die Epithelinseln durch mehr oder weniger reich verästelte Züge 
‚von Neuroglia getrennt sind, die ein unregelmäßiges Maschenwerk bilden, und wieder 
‚ andere, in welchen die Epithelzellen vollständig fehlen und an einigen Gliazellen Zeichen 
‚ der Veränderung zu beobachten sind; diese 3 Läppchenarten werden als 3 verschiedene 
“ Stufen in der Involution der Epiphyse betrachtet. Die Neuroglia stellt nicht nur ein 
Ersatzgewebe für das Epiphysenparenchym dar, sondern bildet einen normalen Be- 
. standteil des Organs, der während der physiologischen Involution der Drüse wie andere 
' Gewebe auch degenerative Veränderungen erleidet, die morphologisch in dem Auftreten 
‚ von unregelmäßigen Formen sichtbar werden, sowie in der keulenartigen Verlängerung 
‚ und Zerstückelung der Fortsätze und in der progressiven Nekrobiose von Zellen und 
Fortsätzen. Die keulenartigen Fortsätze gehören nicht, wie Hortega annimmt, zu den 
Parenchymzellen, sondern sind freie Endigungen der bereits degenerierenden Glia- 
‚ zellen. Die Parenchymzellen selbst sind epitheloid, ohne Fortsätze. Das zahlenmäßige 
‚ Verhältnis zwischen Parenchymzellen und Gliazellen wechselt sehr stark von Epiphyse 
‚ zu Epiphyse und in einer und derselben Epiphyse von einem Läppchen zum andern. 
. Ebenso wie die Neuroglia und zu gleicher Zeit verfallen auch ganze Läppchen von Par- 
' enchymzellen der Degeneration und Zerstörung. Der aus den zerfallenden Zellen her- 
' stammende Detritus dient als Ablagerungsstätte des Calciums, das aus dem Blute 
‚ stammt und die Kalkosphäriten aufbaut. In manchen Regionen dagegen findet eine 
‚ reichliche Einwanderung aktiver Makrophagen statt, welche Eisen-, Fett- und Protein- 
' körnchen enthalten. Das Bindegewebe der Zirbeldrüse bildet also das eigentlich 
' destruierende Element und dient in der Hauptsache als Ersatz des Drüsengewebes. 
Neben dem Bindegewebe kommt jedoch auch der Fibroglia eine wichtige Rolle als 
‚ ersatzbildendes Gewebe während der Involution der Drüse zu; sie füllt die Lücken aus, 
'_ welche durch Degeneration sowohl der eigentlichen Parenchymzellen als auch der 
_ Neurogliazellen entstehen. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Bruno, Giovanni: Contributo alla eonoscenza della struttura dei gangli cerebrali 
degli insetti. Cellule nervose multipolari atipiche osservate a fresco. (Beitrag zur 
Kenntnis der Struktur der Hirnganglien der Insekten. Multipolare atypische Nerven- 
zellen unfixiert beobachtet.) (Istit. dd Anat. Umana, Univ., Sassari.) Studi sassar. 
11, 313—315 (1933). 

“ Zwischen den charakteristischen ovoiden Zellen mit den dicken Nervenfortsätzen 
‘finden sich kleine und mittlere multipolare, häufig zweikernige Zellen mit langen und 
' feinen Fortsätzen versehen, welche sich in die Zwischenräume zwischen den unipolaren 
Zellen eindrängen. Verf. konnte sie bis in das punktierte Protoplasma der großen 
Zellen verfolgen; aber den innersten Zusammenhang mit den benachbarten Elementen 
nicht genau feststellen. Im unfixierten Zustand fehlt diesen multipolaren Zellen 
ebenfalls das fibrilläre Netz im Cytoplasma; der Neuronfortsatz weist eine oberfläch- 
liche Längsstreifung auf. Steck (Lausanne). °° 
Katz, Louis N., and Otto Saphir: The nerve plexus between the aorta and pulmo- 
nary artery. I. Observations on its nature and funetion. (Der Nervenplexus zwischen 
» der Aorta und der Pulmonalarterie.) (Dep. of Path. a. Cardiovascular Laborat., Dep. 
of Physiol., Michael Reese Hosp., C'hicago.) Amer. J. Physiol. 104, 253—258 (1933). 
An 15 Hunden wurden anatomische und physiologische Studien des zwischen 
Aorta und Arteria pulmonalis gelegenen Plexus angestellt. Dieser Plexus enthält 
zahlreiche Ganglienzellen und chromaffine Zellen. Es können sowohl pressorische wie 
‚depressorische Fasern in ihm nachgewiesen werden. Die pressorischen Fasern über- 
wiegen. Der afferente Weg führt nicht nur über den Nervus vagus, sondern zum Teil 
auch über den Sympathieus. Das konnte in Ausschaltungsversuchen eindeutig nach- 
gewiesen werden. In dem Plexus sind auch Fasern enthalten, die der Leitung der 
Schmerzempfindung dienen. Fr. Krause (Freiburg i. Br.)., 
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Azömar, Raoul: Les bases anatomo-physiologiques de P’inneravtion vaso-motrice 
du larynx. (Anatomisch-physiologische Grundlagen der vasomotorischen Innervation 
des Larynx.) (Clin. Oto-Rhino-Laryngol., Univ., Montpellier.) Rev. de Laryng. ete. 
54, 545-598 (1933). 

Nach einem kurzen historischen Überblick, in dem allerdings in etwas einseitiger 
Weise die französische Literatur berücksichtigt wird, bespricht der Verf. ausführlich 
die Nerven- und Blutversorgung des Larynx. Die Gefäße des Larynx werden inner- 
viert von N. lar. sup. und inf. Diese Nerven, vor allem der N. lar. sup., gehen zahl- 
reiche Anastomosen mit dem Sympathicus des Halses ein. 4 Typen der Anastomosen- 
bildung können unterschieden werden. 1. Es verbindet sich ein etwa gleich starker Ast 
aus dem G. cerv. sup. mit dem N. lar. sup. 2. Verbindung eines Astes des G. cerv. sup. 
mit dem N. lar. externus. 3. Mehrere gracile Äste aus dem @. cerv. sup. gehen Anasto- 
mosenbildung sowohl mit dem N. lar. sup. wie mit dem N. lar. ext. ein. 4. Ein Seiten- 
ast aus dem N. card. sup. verbindet sich mit dem N. lar. ext. Die Anastomosenäste 
des Sympathicus entspringen bisweilen auch unmittelbar aus dem Grenzstrang. Weiter 
beschreibt der Verf. dann den Ursprung, Verlauf, Verzweigung und Anastomosen- 
bildung der Arterien des Larynx; der Art. lar. sup., crico-thyreoidea und lar. post. 
Die Gefäßversorgung des Larynx ist überaus reichhaltig und der Funktion weitgehend 
angepaßt. Die Beschreibung der nervösen Versorgung dieser Arterien bietet nichts 
Neues. Sehr ausführlich wird sodann der Ursprung der einzelnen Nerven dargestellt, 
die aus dem Gangl. jugulare, dem oberen, mittleren und unteren Gangl. cerv. ent- 
springen. Die Nerven gehen untereinander zahlreiche Anastomosen ein, die hier nicht 
einzeln aufgezählt werden können. Die Ausführungen über die Histologie des N. lar. 
sup., des N. recurrens, die durch gute Mikrophotogramme unterstützt werden, ent- 
halten wesentlich nichts Neues. In physiologischen Experimenten am Hunde konnte 
gezeigt werden, daß das sympathische Geflecht im wesentlichen die Regulation des 
vasomotorischen Apparates des Larynx besorgt (aktiv constrietorisch) und passiv 
dilatatorisch). Nur im N. lar. sup. konnten vasodilatatorische Fasern nachgewiesen 
werden. Fr. Krause (Freiburg i. Br.).°° 


Jayle, F., et Gaötan E. Jayle: L’innervation pelvienne chez la femme. Anatomie 
et histologie. Les appareils nerveux du systeme genital chez la femme. (Die Innervation 
des Beckens bei der Frau. Anatomie und Histologie. Die Nervenversorgung des 
Genitaltractus bei der Frau.) (2. congr. de la Soc. Frang. de G'ynecol., Luzeuil-Les- 
Bains, 3.—5. VI. 1933.) Rev. frang. Gynec. 28, 363—448 (1933). 

In drei sehr ausführlichen Kapiteln haben die Autoren das im Titel genannte Gebiet 
behandelt. Der Umfang des in konzentrierter Form gebrachten Stoffes eignet sich schlecht 
für ein Referat. Im 1. Kapitel besprechen F. und G. E. Jayle die vier Nervenplexus, aus 
denen die Beckenorgane zur Hauptsache ihre Fasern empfangen. Das sind der Plexus lum- 
balis, sacralis, genitalis und der Plexus sacro-coceygeus. Die aus diesen Plexus entspringen- 
den Nervenfasern werden in ihrem Verlauf und ihrem Ausbreitungsgebiet kurz geschildert. 
Die Einteilung, vor allem der Plexus, mutet etwas willkürlich an. Wesentlich Neues enthält 
der Artikel nicht; dennoch ist die Darstellung sehr reizvoll und durchaus lesenswert. — E. Jayle 
beschreibt dann die feinere Anatomie der Innervation der Tuben und Ovarien. Die efferente 
Bahn ist im Sympathicus und Parasympathicus gegeben. Sehr ausführlich und durch gute 
Schemata unterstützt wird der Verlauf und die Topographie dieser beiden Nerven darge- 
stellt. Der afferente Weg, über den noch sehr große Unsicherheit herrscht, wird nicht näher 
erörtert. Es folgt die Darstellung der Innervation der perinealen und Blasengegend. Als 
efferente Bahnen kommen in Betracht Nervenfasern, die mit den Gefäßen verlaufen und 
viscerale Äste. Diese sind sehr zahlreich. Er unterscheidet folgende Unterabteilungen: Nerv. 
visc. rectales, utero-vesicales, uterines, vaginales und urethrales. Die afferenten Fasern sind: 
Nerv. splanchn. pelviei (Plexus hypogastricus superior), Nerv. erectores (N. splanchn. pelvic.) 
und die Aste aus dem Grenzstrang. Ursprung, Verlauf und Verzweigung dieser Nerven werden 
sehr eingehend beschrieben. Vervollständigt wird das Bild durch die Darstellung des Plexus 
pelvico-perinealis. Es wird der Aufbau des Plexus aus den peripheren Nerven und die in ihn 
eingelagerten Ganglien recht übersichtlich dargestellt. Im 2. Abschnitt werden die nervösen 
Elemente (Fasern und Ganglienzellen), die in die einzelnen Organe eingelagert sind, geschildert: 
Im Uterus, in den Tuben, in der Vaginalwand, in den Ovarien, in der Klitoris, in den Corpora 
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‚ cavernosa und in den Schamlippen. Den Schluß bilden-Ausführungen über den anatomi- 
' schen Weg der Schmerzleitung aus dem Eingeweidetractus, insbesondere aus dem Genital- 
apparat. Der Verf. unterscheidet folgende Wege: den peritoneo-visceralen, den pelvi-peri- 
nealen, den tubo-ovariellen und den vago-visceralen. Als Ausstrahlungsgebiet im Sinne Head- 
' scher Zonen kommen die. Dermatome D 10 bis L1 und S 2 bis S 4 vor allem in Betracht. — 
, Das letzte Kapitel enthält Betrachtungen über die schmerzhaften Zustände aus dem Ge- 
biet des Genitalapparates, die auf den oben gegebenen anatomischen Daten aufbauen. Es 
werden besprochen Schmerzen peritonealen und visceralen Ursprunges.. Die Headschen 
Zonen für die aus diesen Gebieten stammenden Schmerzen sind in den unteren thorakalen 
 Dermatomen zu suchen. Weiter können Schmerzen durch direkte oder indirekte Reiz- oder 
Druckwirkung entstehen. Die Headschen Zonen für derartige Gebiete sind die Innenseite 
des Oberschenkels, die Gegend des Darmbeinkammes u. a. m. In den Schlußsätzen betonen 
- die Autoren nochmals, daß sehr häufig Schmerzzustände des Genitalapparates durch akute 
oder chronische Reizzustände im vegetativen Nervensystem bedingt sind. Die richtige Be- 
handlung, die häufig eine chirurgische sein muß, wird immer in der guten Analyse und Er- 
kenntnis des Ursprungsortes der Schmerzen ihren Wegweiser haben. Fr. Krause (Freiburg). °° 


Keiffer, H.: L’innervation pelvienne chez la femme. Physiologie du systeme 
 nerveux g£nital chez la femme. (Die Innervation des Beckens bei der Frau. Physio- 
logie des genitalen Nervensystems der Frau.) (2. congr. de la Soc. Frang. de G’ynecol., 
 Luzxeuil-Les-Bains, 3.—5. VI. 1933.) Rev. frang. Gynec. 28, 449—464 (1933). 
\ Eine große Reihe von afferenten und efferenten, sensiblen und motorischen Mög- 
‚ lichkeiten der nervösen Beeinflussung des Genitalapparates sind gegeben. Fast alle 
haben das Gehirn als Grundlage ihres Ablaufes. Es sind da zu nennen: Hypophyse, 
das Geruchsorgan, die Schilddrüse, die Nebenschilddrüse, das Rückenmark mit seinen 
verschiedenen Abteilungen, der gesamte Grenzstrang, die Mammae, die Nebennieren 
u.a.m. Eine Kontraktion des Uterus kann durch folgende zentripetalen Erregungen 
‚ zustande kommen: Reizung der Haut, peripherer sensibler Nerven (Medianus, Ulnaris, 
‚ Ischiadicus usw.), des parietalen und visceralen Blattes des Peritoneums, des Vagus, 
der Organe im Becken u.a. m. Es folgen Abschnitte über die Physiologie des Uterus, 
über die Anordnung der Muskulatur, über den Bau der Ganglienzellen und die vaso- 
‚motorische Innervation. In gedrängter sehr übersichtlicher Form ist so in Referatform 
das ganze im Titel genannte Gebiet dargestellt. Eine Reihe von Abbildungen und Photo- 
graphien unterstützen. die Ausführungen. Fr. Krause (Freiburg i. Br.).°° 

Dulbeeco, R., e L. Magri: Ricerche sul numero dei neuroni sensitivi nei gangli dei 
'  metameri toraeiei dell’uomo. (Untersuchungen über die Zahl der sensiblen Neuronen 
‘in den Ganglien der thorakalen Segmente beim Menschen.) (Istit. Anat., Univ., 

Torino.) Monit. zool. ital. 44, 126—131 (1933). 

Lorenzi hat nachgewiesen, daß in der Cervicalregion beim Menschen eine asymmetrische 
Verteilung der sensiblen Ganglienzellen beider Seiten einer Metamere besteht, die jeweils im 
folgenden Segment kompensiert wird, so daß für den Gesamtabschnitt zwischen den Zahlen 


beider Seiten wieder Gleichheit hergestellt wird. Die Verff. weisen nun die gleichen Verhältnisse 
auch für die Thorakalgegend nach. Steck (Lausanne). 


Lugaro, E.: Aneiennes et nouvelles recherches sur les fibres eentrifuges des raeines 
posterieures. (Alte und neue Untersuchungen über die zentrifugalen Fasern der hin- 
teren Wurzeln.) Schweiz. Arch. Neur. 31, 284—305 (1933). 

Verf. faßt seine früheren experimentell an Hunden gewonnenen Befunde zusammen, 
illustriert durch zahlreiche Mikrophotographien, vergleicht sie mit den Arbeiten von 
Ken Kure& und gelangt zu folgenden Schlüssen: In den hinteren Wurzeln gibt es zentri- 
fugale Fasern, welche marklos sind und aus dem Rückenmark stammen. Es gibt keine 
markhaltigen zentrifugalen Fasern in den hinteren Wurzeln. Die markhaltigen Fasern, 
welche man im subduralen Verlauf der letzten Lumbalwurzeln nach Wegnahme des 
Ganglions noch findet, sind aberrierende Fasern benachbarter intakter Wurzeln. In 
den sacralen hinteren Wurzeln finden sich sensible Mikroganglien, welche die Per- 
sistenz einiger Markfasern erklären. Feine markhaltige Fasern, welche sich einige 
Monate nach der Abtragung des Ganglions in den hinteren Wurzeln finden, sind regene- 
rierte Fasern, welche in die Wurzel eingedrungen sind durch das Narbengewebe. Im 
distalen Teil der hinteren Wurzeln außerhalb des Ganglions existieren marklose 
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zentripetale Fasern, welche zum Ganglion aufsteigen. Sie stammen wahrscheinlich 
aus den sympathischen Ganglien. (Vgl. diese Ber. 8, 170.) Steck (Lausanne)., 
 Miskolezy, D.: Wanderungsbehinderung und Lagewechsel der Purkinje-Zellen. 
(Hirnforsch.-Anst., Univ. Szeged.) Z. Neur. 146, 54—73 (1933). 

Abnorm gelagerte Purkinje-Zellen kommen bei verschiedenen Tierarten vor, 
besonders häufig beim Kaninchen, während sie beim Hund normalerweise selten sind. 
Die abnorme Lagerung sieht Verf. als Wanderungsbehinderung infolge von Entwick- 
lungsstörung an. Experimentell gelingt es, beim Hunde durch chronische Adrenalin- 
vergiftung Dislokationen der Purkinje-Zellen hervorzurufen. Es kommt bei dieser 
Vergiftung zu gefäßbedingten Nekrosen und Lichtungsbezirken; in ihrem Bereich ist 
nicht nur eine Dislokation des Kernes und eine basale Vakuolisation des Purkinje- 
Zellkörpers zu sehen, sondern die Zelle kann gewissermaßen aus ihrem Nest entschlüpfen, 
so daß dadurch Bilder von Verlagerung entstehen. Verf. nimmt hier an, daß die Zellen 
sich aus der gefährdeten Lage aktiv zu retrahieren vermögen; die lebensfähigen Teile 
‚des Plasmas und des Kernes verlagern sich in höherliegende protoplasmatische Fort- 
sätze; mechanische Momente spielen hier keine Rolle. Im Schafferschen Sinne fordert 
Verf. auf Grund der entwieklungsgeschichtlich und experimentell gewonnenen Befunde 
eine Unterscheidung zwischen den beiden Möglichkeiten der Verlagerungsvorgänge; 
zum Studium der dysontogenetischen Verlagerungen seien rein ektodermale Erkrankungs- 
formen geeignet; in Fällen mit gefäßbedingten Störungen aber sei auch mit sekun- 
därem Lagewechsel der Purkinje-Zellen zurechnen. Neubürger (Haar b. München)., 

Belloni, &. B.: Del reticolo diffuso-pericellulare dei centri nervosi nell’uomo. 
(Über das diffuse pericelluläre Reticulum der nervösen Zentren des Menschen.) (Osp. 


Psichiatr. Prov., Padova.) Riv. Neur. 6, 295—336 (1933). J 

Färbung nach folgender Modifikation der Methode von Besta. Frische Blöcke von 
4—5 mm Dicke werden 48—72 Stunden fixiert in Formalin von 30% mit einem 3proz. Zur 
satz von Acetaldehyd. Waschen 12 Stunden in fließendem Wasser und 4—6 Stunden in 
destilliertem Wasser. Überführen der Blöcke in absoluten Alkohol mit 5proz. Acid. nitricum 
puriss. für 48 Stunden, reichliche Flüssigkeit (50 ccm auf 3—4 Blöcke), mehrmaliges Wechseln. | 
Absoluter Alkohol. Cedernöl, Benzol, Paraffin. Schnitte von 5—7 mm werden entparaffiniert 
und durch Alkohol in destilliertes Wasser übergeführt. Rasches Durchziehen durch Lösung: 
Ammon. molybdat. puriss, kryst. 1% in Aqua dest. 30 ccm, Acid. nitric. pur. 1 ccm, bidestil- 
liertes Glycerin 3 Tropfen. Direktes Überführen in Alkohol 96proz. für einige Sekunden und 
dann für 2—3 Minuten in absoluten Alkohol. Vom absoluten Alkohol direkt für 5—15 Minuten 
in Aqua dest. (je kürzer, je höher die Temperatur). Dieses Waschen ist der delikateste Teil der 
Prozedur, das Optimum muß je nach dem Teil des Nervensystems ausprobiert werden. Färbung 
unter steter Bewegung in Thionin in 1: 2000 3—6 Minuten (Lösung in destilliertem Wasser 
nach Besta: die Farbkörner werden in destilliertem Wasser zerdrückt und ausgewaschen). 
Differenzierung in mit Salz- oder Phosphorsäure angesäuertem Wasser (1 Tropfen auf eine 
mittelgroße Petrischale), bis die Schnitte keine Farbe mehr abgeben. Dann Überführen in 
destilliertes Wasser zur Entfernung der Säure, dann 96proz. Alkohol, absoluten Alkohol, 
Xylol, Dammarharz nach Donaggio (Dammar 12, Xylol 10, Petroläther 10). Besser ist die | 
Differenzierung der auf einem Objektträger aufgefangenen Schnitte durch Auftropfen von 
Kreosot. Verfolgen der Differenzierung unter Mikroskop, 10proz. Kreosot-Xylol, Absaugen 


mit Fließpapier, Waschen mit Xylol mit etwas Cedernöl (2 ccm auf 30 Xylol). Dammarharz. 
Aus den Blöcken können sehr gute Nissl-Bilder erhalten werden durch einfache Färbung 
in Thionin und Differenzierung in Alkohol. Aus den gebeizten Schnitten kann durch Über- 
führung in Phosphothungstisches Hämatoxylin die Bestasche Färbung der Markscheiden 
im Thermostat erhalten werden. Nach den der Publikation beigegebenen Photogrammen 
aus dem verschiedenen Material, das der Verf. seiner Arbeit zugrunde legt (Embryonen, Demen- 
tia paralytica, Dementia senilis) ist das Resultat der Färbung ein recht ungleichmäßiges. Die 
verschiedenen pathologischen Abänderungen des Reticulums sind im Original nachzulesen. 
Aus dem Vergleich mit anderen Färbemethoden leitet Verf. die gliöse Natur des Reticulums, 
(Held) ab. Steck (Lausanne). , | 
Addens, J. L.: The motor nuclei and roots of the eranial and first spinal nerves 
of vertebrates. Pt. I. Introduetion. Cyelostomes. (Die motorischen Kerne und Wurzeln 
der Kopf- und ersten Spinalnerven der Wirbeltiere. 1. Teil. Einleitung. Cyclostomen.) 
(Dutch Oentr. Inst. f. Brain-Research, Amsterdam.) Z. Anat. 101, 307—410 (1933). 


In der Einleitung wird die Kapperssche Lehre von der Neurobiotaxis an Hand 
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der von Terni beschriebenen Verschiebung des akz6ssorischen Abducenskerns dar- 


gestellt. Der Nuel. accessorius VI wird zum erstenmal beim Frosch gefunden. — Als 


Beispiel für das Prinzip der Faszikulation (Kappers), wonach gleichzeitig gereizte 
Nervenfasern zur Bildung gemeinsamer Bündel neigen, wird die Vereinigung einer Partie 


der motorischen VII. Wurzel mit der motorischen V. Wurzel bei den Papageien geschil- 


dert. Kommt eine solche Vereinigung innerhalb des Zentralnervensystems zustande, 


. so wird sie als „zentrale Anastomose“ bezeichnet. Sie bildet eine Stütze für die Lehre 


Fürbringers von der phylogenetischen Konstanz der Nervenversorgung. — Sagittale 
Rekonstruktionen für die hinteren Hirn- und vorderen Spinalnerven nach Kappers, 
deren Methode beschrieben wird, zeigen eine Einteilung des motorischen Vaguskerns 
der Cyclostomen in 2 Abschnitte auf. Ein vorderer großzelliger Teil ist für die Kiemen- 
muskulatur bestimmt, ein hinterer kleinzelliger Abschnitt gehört wohl zum Ramus 
intestinalis. Ferner wird auf Grund von Beobachtungen an einigen Teleostiern (Gastero- 
steus aculeatus, Spinachia vulgaris, Ophiocephalus sp.) der Accessorius als ein dem 


N Vagus angeschlossener Faseranteil der vorderen spinalen Nerven betrachtet. Dem- 


zufolge wird die Trapeziusmuskulatur von Ursegmenten (und nicht von Branchial- 


' muskeln) abgeleitet. Ähnlich ist ein Teil des Vagus der Vögel entstanden, für die im 


übrigen nur ein, und zwar ein ventraler, Glossopharyngeuskern angegeben wird. — 


Der den Cyelostomen gewidmete Abschnitt enthält eine eingehende Beschreibung der 


Hirnnerven von Petromyzon. Das Flußneunauge ist durch einen geteilten Oculo- 
motoriuskern ausgezeichnet. Der rostrale Abschnitt besteht aus einem ventrolateralen 
großzelligen und einem dorsomedialen kleinzelligen Anteil; der caudale Abschnitt 


liegt vor dem Trigeminuskern. Seine Fasern vereinigen sich mit denen des Abducens, 


dessen Kern aber nicht gefunden werden konnte. Der Trochleariskern liegt entgegen 


' der Ansicht anderer Autoren im Kleinhirn. Die Kerne und Wurzeln von V bis Spinalis I 
‘werden beschrieben. Ferner werden untersucht Myxine glutinosa und Bdellostoma 


stouti, denen die Augenmuskelnerven völlig fehlen. Aus verschiedenen Gründen wird 


‚die caudale Trigeminuswurzel als Teil des Facialis gedeutet. Glossopharyngeus, Vagus 
‚ und die ersten Spinalnerven werden wie bei Petromyzon ausführlich beschrieben. — 


Zahlreiche gute Abbildungen. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Ogata, Kiyoshi: Über die Verbindung zwischen dem Nucleus lateralis mesencephali 


I nuclausliosodalschäimn Hohn. (Anat. Inst, Univ; Fukuoke); Fukuoke- 
| Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 6, dtsch. Zusammenfassung 67—68 (1933) [Japanisch]. 


Der Verf. schildert in seinem Autorreferat das Resultat von Marchi-Untersuchungen 


bei Vögeln nach Verletzung des Nucleus lateralis mesencephali (= ‚„Ganglion mesencephali 


laterale‘ der Autoren). Er beschreibt eine Bahn aus dem Nucl. lat. mesenceph., die an dessen 
medio-caudalem Pol in das tiefe Mark des Mittelhirns eintritt und den Tr. tecto-bulbaris kreuzt, 
dann entlang der dorsalen Fläche des Nucl. isthmi pars principalis parvocellularis (Huber- 


' Crosby) (des kleinzelligen Anteils des Corpus semilunare Mesdag. Ref. W.) ventro-medio- 


oralwärts, dann oralwärts parallel zur Hirnbasis zieht. An der dorsalen Seite des Nucleus 
ectomammillaris laufen die Fasern zusammen mit dem Tr. quinto-frontalis und Tr. tecto- 


‘ thalamicus und teilen sich am caudalen Ende des Geniculatum laterale in zwei ungleich große 


Bündel, von denen das größere auf der gleichen Seite zwischen Nucleus rotundus und Tr. strio- 


' mesencephalicus im Rahmen des Tractus mammillo-thalamieus (Edinger-Wallenberg, 


Groebbel, Ohata) zum Nucl. ovoidalis (= Nucl. anterior Edinger-Wallenberg) gelangt, 


“ während das kleinere über die Decussatio supraoptica zum gekreuzten Tr. mammillo-thala- 


micus und mit diesem zum gekreuzten Nucl. ovoidalis verläuft. Verf. bezweifelt die Existenz 


' eines Tr. mammillo-thalamicus, da ein Nucleus mammillaris beim Vogel noch nicht einwand- 


frei nachgewiesen ist; falls der Tr. m.-th. vorhanden sein sollte, enthält er aber sicher den 
beschriebenen ‚‚Tractus mesencephalo-ovoidalis“. Zum Schluß vermutet Verf., daß wegen 
dieser Verbindung der Nucl. ovoidalis mit der Gehörbildung in Beziehung steht. Da dem 
Ref. W. die Originalarbeit nicht zur Verfügung steht, muß er sich einer Kritik der Befunde 
und der Deutung der letzteren enthalten, möchte aber darauf aufmerksam machen, daß seit 
längerer Zeit eine Commissur zwischen den Nuclei ovoidales via Tr. thalamo-mammillaris 


+ Decussatio supraoptica bekannt ist und daß im Nucleus mesencephalicus lateralis nicht 
‚ nur zentrale Hörfasern endigen, sondern auch andere sekundäre sensible Bahnen, 


Wallenberg (Danzig).°° 
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Guillain, Georges, et Ivan Bertrand: Sur les connexions Ientieulo-olivaires. (Über 
lentieulo-oliväre Verbindungen.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 283—286 (1933). 

Seitdem Flechsig und Bruce eine Verbindung des Linsenkerns mit der Oliva inferior 
auf dem Wege durch die zentrale Haubenbahn angenommen haben und auch J elgersma 
diesen lenticulo-olivaren Zusammenhang bestätigte, ist die Existenz absteigender Projek- 
tionsfasern des Nucleus lentiformis von einem großen Teil der Anatomen bezweifelt worden. 
Auch der Ursprung der zentralen Haubenbahn wurde nur von wenigen Autoren, darunter 
von Kodoma und Winkler, in den Linsenkern, speziell in das Pallidum, verlegt. Der Ref. 
Wallenberg hat dagegen 1922 an dem „großhirnlosen Kinde“, das Edinger und Fischer- 
Wasels beschrieben hatten, und bei dem auf der einen Seite außer der Großhirnrinde mit 
ihrer Projektionsfaserung und dem Thalamus auch das Putamen fehlte, während es auf der 
anderen Seite vorhanden war, nachweisen können, daß die zentrale Haubenbahn und ihre 
Endigung im Vließ der unteren Olive auf der putamenlosen Seite, auf der nur das Pallidum 
mit seiner absteigenden Bahn (via Schlesingers „laterale pontine Bündel“ zur Haube der 
Brücke) vorhanden war, fehlte, daß sie aber auf der anderen Seite mit erhaltenem Putamen 
als markhaltiges Bündel bis zur Olivenendigung verfolgt werden konnte. Der Ref. W. nahm 
deshalb einen Ursprung der zentralen Haubenbahn aus dem Putamen an. Guillain und 
Bertrand haben nun in einem Falle von Athetose eine schwere Schädigung (im Sinne des 
„Etat dysmyelinique‘“‘ von C. und O. Vogt) der Linsenkerne (Putamen + Pallidum) mit 
fast totaler Entmarkung, ferner der Regio suboptica inklusive Feld X (Forel), Ansa et Tractus 
lenticularis, Fibrae strio-luysianae, Atrophie des roten Haubenkernes festgestellt und daneben 
eine erhebliche Atrophie der zentralen Haubenbahn, bei intaktem Thalamus. Innerhalb 
der Brückenhaube waren die aus dem Bindearm stammenden Faseranteile der zentralen 
Haubenbahn erhalten geblieben. Total entmarkt zeigte sich die Endausbreitung der zen- 
tralen Haubenbahn im Vließ der unteren Olive. Aus diesem Befunde ziehen die Autoren 
den Schluß, daß die degenerative Affektion das ganze lenticulo-oliväre System getroffen 
hat, daß folglich anatomische und funktionelle lenticulo-oliväre Verbindungen vorhanden 
sind. Ob diese lenticulo-oliväre Bahn aus dem Putamen oder aus dem Pallidum entspringt, 
konnte natürlich nicht entschieden werden. [Wallenberg, vgl. Dtsch. Z. Nervenheilk. 
77, 201 (1923).] Wallenberg (Danzig).°° 


Wetzel, Robert: Über Ventrikelwand und Liquorräume des menschlichen Gehirns, 
Verh. physik.-med. Ges. Würzburg, N. F. 57, 21—23 (1932). 

Verf. beschäftigt sich in seiner kurzen Arbeit besonders mit dem anatomischen Bau 
des Daches des 3. Ventrikels und des Foramen Monroi. Er betont, daß nur wenige 
der bildlichen Darstellungen dieser Gegend einwandfrei sind, weil die meisten in falsch 
angebrachter Objekttreue makroskopische Präparate in der natürlichen Größe aller 
Teile zeichnen und damit das entscheidend wichtige Ependym der Tela chorioidea 
nur andeutungsweise und nicht in ihrem architektonischen Verhältnis als Ventrikel- 
wand wiedergeben können. In einer Skizze wird besonders auf die Stelle hingewiesen, 
an der die Tela sich am Fornix festheftet und damit sowohl das Dach des 3. Ventrikels 
wie auch die Hinterwand des Foramen Monroi abschließt. Ferner sind in der Skizze 
die subarachnoidalen Liquorräume eingezeichnet. Es wird hierbei besonders auf die 
Cisterna mesencephalica (zwischen Balkenwulst und Kleinhirn), ferner auf die außer- 
ordentliche Größe der Cisterna corporis callosi hingewiesen, die den ganzen Raum 
zwischen einer der Falx cerebri anliegenden Arachnoidea und dem Balken bzw. deı 
Lamina terminalis ausfüllt und richtiger als Cisterna mediana zu bezeichnen wäre 

Ludwig Guitmann (Breslau)., 


Vialli, Maffo: Contributo alla conoscenza istologiea dell’epitelio eoroideo. (Beitraz 
zur histologischen Kenntnis des Chorioidealepitheliums.) (Istit. di Anat. e Fisiol 
Comp., Unw., Pavia.) Cervello 12, 241—262 (1933). 


‚An verschiedenen Tierarten von Selaciern hat der Verf. Zelltypen des Chorioidealepi 
theliums mit verschiedener Differenzierung nachgewiesen; bei einem 52 mm langen Embry. 
von Raja asterias hat er eine epitheliale Bildung erkannt, die der Area membranacea superio 
des 4. Ventrikels (nach Weed) entspricht. Beim Huhn hat der Verf. bei der Untersuchun, 
der verschiedenen Entwicklungsphasen festgestellt, daß die Höhe der epithelialen Chorioideal 
zellen ihr Maximum (hinsichtlich des undifferenzierten Teiles des 4. Ventrikels) am 8. Inku 
bationstage erreicht und dann zuerst rasch, nachher langsamer abnimmt, bis sie ihr Minimur 
beim erwachsenen Tier erreicht. Die Höhenveränderungen des Chorioidealepitheliums erfolge: 
nicht gleichzeitig und parallel in allen Teilen des Chorioidealsystems. Bei einem Teil der Fäll 
(aber nicht bei allen) hängt die Höhensteigerung von den Glykogenhaufen im proximale 
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| Segment der Zelle ab. — In den frühen Embryonalphasen. kann man eine lebhafte Prolifera- 
' tionstätigkeit der Chorioidealzelle bemerken. — Bei verschiedenen Säugetieren (Meerschwein- 


then, Kaninchen, Rind, Schwein usw.) gestattet die Frischuntersuchung die konstante Er- 
kennung von Flimmerhaaren im embryonalen Chorioidealepithelium. @. Patrassi (Florenz). , 
Leary, Timothy, and Edward A. Edwards: The subdural space and its linings. 


(Der subdurale Raum und seine Wandbekleidung.) Arch. of Neur. 29, 691—701 (1933). 


Während Key und Retzius in ihrem grundlegenden Werk über die Anatomie 


. des Nervensystems und des Bindegewebes annahmen, daß der subdurale Raum ebenso 


nn 


wie die serösen Räume von Endothel (Mesothel) bekleidet ist, vertrat Mallory die 
Ansicht, daß nicht Endothel, sondern hochdifferenzierte Fibroblasten die Dura, weniger 
hochdifferenzierte Fibroblasten die Arachnoidea bedecken, und Lear und Harvey 
schlossen aus ihren Versuchen, daß die Dura von Mesothel bekleidet ist, das aus dem 
Mesochym stammt, während die Auskleidung oder Bedeckung der Arachnoidea durch 
Zellen geschieht, die eine höhere Differenzierung als die der Dura besitzen und deshalb 
eine größere Stabilität besitzen. Die großen Differenzen in der Funktion und in der 


Reaktion auf subdurale Blutungen, die zwischen Arachnoidea ünd Dura vorhanden 


sind, veranlaßten Leary und Edwards zur vergleichenden Untersuchung zwischen 


' den Wandbekleidungen seröser Höhlen und des subduralen Raumes. Nach eingehender 


Würdigung des Schrifttums über Anatomie und Embryologie der Meningen beschreiben 
die Autoren die Technik eigener Untersuchungen. Sie schabten die innere Auskleidung 


_ des Perikards, der Pleura und des Peritoneums ab, untersuchten sie bei schwachen 


und starken Vergrößerungen und verglichen sie mit den von der Innenfläche der 
Dura einerseits, der Pia arachnoidea andererseits abgekratzten Schichten. Sie kamen 


- dabei zu folgenden Ergebnissen: 1. Der subdurale Raum entspricht nicht den serösen 
' Räumen. 2. Die Dura wird nicht von Mesothel, sondern von Fibroblastengewebe 


ausgekleidet. 3. Die Arachnoidea wird von Zellen bedeckt, die nicht mesothelialen 
Charakter zu besitzen scheinen, sondern wahrscheinlich ektodermalen Ursprungs sind 
und denen offenbar die Arachnoidea ihre Undurchdringlichkeit verdankt. Wahrschein- 


lieh entwickelt sich der subdurale Raum als Resultat der Berührung zweier Strukturen 


von verschiedener Herkunft: a) des Gehirns und der Pia-Arachnoidea, in denen ekto- 
dermale Elemente vorherrschen, entsprechend ihrer Funktion; b) des Schädels und 
seiner gemeinsamen inneren Bekleidung der Dura, mit vorwiegend mesodermalen 
(mesenchymalen) Elementen. Diese beiden Strukturen gehen nur an ganz begrenzten 
Punkten ineinander über. [Vgl. Ann. Surg. 80, 4, 532 (1924).] Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 

Stone, L. S.: Independence of taste organs with respect to their nerve fibers demon- 
strated in living salamanders. (Unabhängigkeit der Tastorgane im Hinblick auf ihre 
Nervenfasern, untersucht an lebenden Salamandern.) (Dep. of Anat., Yale Univ. 
‚School of Med., New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1256—1257 (1933). 

Von Embryonen und Larven von Amblyostoma punctatum wurden in verschiedenen 
Stadien der Entwicklung (1. Stadium, in dem die Kranialnerven noch nicht gebildet sind; 
2. Stadium, gerade bevor oder während die Tastorgane normalerweise erscheinen; 3. Stadium, 
noch ältere Tiere, in dem Alter, wo sie zu fressen beginnen, bis zu 33 mm langen Larven) 
Teile der Zungenanlage von dem Endoderm der Pharynxhöhle auf gleichaltrige Tiere nach 
außen transplantiert. Die Bildung und Entwicklung von Tastorganen vollzog sich in allen 


3 Serien ungestört. Danach scheint ein hormonalähnlicher Einfluß der peripheren Nerven 


auf die Unterhaltung der Struktur der Tastorgane und auf die Einleitung ihrer Entwicklung 
bei A. punctatum nicht zu bestehen. H. Thorner (London). 

Stone, L. $.: The development of lateral-line sense organs in amphibians observed 
in living and vital stained preparations. (Die Entwicklung von Sinnesorganen der Seiten- 
linie bei Amphibien, nach Beobachtungen an lebenden und vital gefärbten Exem- 
plaren.) (Anat. Laborat., Yale School of Med., Yale Univ., New Haven.) J. comp. 
Neur. 57, 507—540 (1933). 

In einer ausgezeichneten Arbeit, die er ©. Judson Herrick zum 25jährigen 
Jubiläum seiner Lehrtätigkeit gewidmet hat, faßt Stone die Ergebnisse seiner experi- 
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mentellen Untersuchungen über die Entwicklung der Seitenlinienorgane bei Amphibien 
mit Hilfe von Transplantationen nilblau gefärbter Anlagen dieser Organe zusammen. 
Er arbeitete vorwiegend an Embryonen und Larven von Amblystoma punetatum, 
daneben wurden junge Kaulquappen von Rana palustris und Hyla crucifer (Hyla 
piekeringii) benutzt. Die Eier stammten größtenteils aus der Umgebung von ‚New 
Haven, Connecticut. St. benutzte 3 Methoden für seine Untersuchungen: Bei der 
1. wurde Ektoderm mit der postauditorischen Placode von einem normal gefärbten 
A. punctatum-Embryo im Schwanzknospenstadium entnommen und gegen ein Trans- 
plantat des gleichen Materials von einem nilblausulfat gefärbten Embryo desselben 
Stadiums ausgewechselt, so daß die Zellen des wandernden Seitenlinien-Primordium, 
die später aus dem Transplantat auswuchsen, klar unterschieden werden konnten 
(durch ihre blaue Färbung) von dem lichtbraunen Ektoderm des Wirtstieres. An 
dem so präparierten Material wurde für mikroskopische Studien eine andere von 
St. ausgearbeitete Methode angewandt (bei lebenden Embryonen und Larven), bei der 
unter starker Vergrößerung die Wanderung des blauen Seitenlinien-Primordium ver- 
folgt werden und damit die Rolle der vom Transplantat stammenden Zellen von denen 
unterschieden werden konnte, die dem Wirtstier angehörten, ferner konnte auf diese 
Weise die Entwicklung der Sinnesorgane weiter in den Larvenstadien der benutzten 
Arten verfolgt, der Ursprung und die Bildung neuer Organe beim Wachstum der Larven 
beobachtet werden. Die Beobachtung geschah mit eigens konstruiertem Instrumen- 
tarium, dessen Einzelheiten im Original einzusehen sind. St. kam zu folgenden Ergeb- 
nissen: 1. Ein wanderndes Seitenlinien-Primordium kann bei selektiver Färbung 
mit Nilblausulfat bei starker Vergrößerung beim lebenden Amphibienembryo verfolgt 
und die Bildung der Sinnesorgane von diesem Primordium aus in allen Einzelheiten 
beobachtet werden. Spezielle Methoden zur Erhaltung der Färbung in Schnitten 
ermöglichen es, die Befunde mit histologischen Untersuchungen zu verbinden. 2. Das 
blaue Seitenlinien-Primordium rückt in einer bestimmten Richtung vor, drückt gegen 
die innere Oberfläche des ungefärbten zweischichtigen Ektoderms des Wirtstieres 
und buchtet es nach außen vor. Es teilt sich in perlenförmige Gruppen, die auf ihrem 
Wege Klumpen blauer radiär angeordneter Zellen bilden. Aus diesen entstehen sowohl 
sensorische Zellen wie Stützzellen der Seitenliniensinnesorgane, ohne daß die benach- 
barten Ektodermzellen des Wirtes irgendwie sich daran beteiligen. 3. Bei starker 
Vergrößerung erscheint ein Klumpen blauer Zellen unter dem Ektoderm des Wirts- 
tieres, zunächst als blauer Schatten, da die Farbkörnchen über das Cytoplasma der 
organbildenden Zellen verstreut sind. Bald wird die Färbung intensiver, da mit Farbe 
beladene Pigmentkörnchen zu den Spitzen der Zellen hinströmen, die nach außen gedrängt 
werden und die darüber liegenden Zellen des Wirtstieres zur Seite schieben. Die 
letzteren werden dünn, durchsichtiger und werden schließlich seitwärts geschoben, 
so daß eine Öffnung entsteht, die sich mit einer bereits durch den Druck der apikalen 
Enden der Stützzellen hervorgerufenen bläschenförmigen Zone verbindet. Der Krater 
oder die Höhle wird durch die apikalen Enden von Stützzellen und sensorischen Zellen 
ausgekleidet, die reichlich mit der Farbe beladen sind. Die Farbe bleibt lange Zeit, 
bevor sie vergeht und an ihrer Stelle Pigmentkörnchen zurückläßt, die Farbreste ent- 
halten. 4. Wie eine sich verlängernde Primitivlinie schließlich die Zahl ihrer Seiten- 
linienorgane vermehrt, wird an der Schwanzregion gezeigt, wo die peripherischen. 
Stützzellen Knospen sprießen lassen, aus denen durch Mitose und Zellwanderung 
ein neues Organ entsteht. Wie akzessorische Organe geradlinige Gruppen bilden, 
wird durch die Knospung von Stützzellen an bestimmten Polen von primären Organen 
längs der Rumpflinien demonstriert. 5. Der Pol eines Organs, der am leichtesten zum 
Knospungsstadium gebracht wird, ist der einer rapid proliferierenden Region zuge- 
wendete. Das konnte durch Versuche an regenerierten Schwänzen bewiesen werden, 
in denen blaue Stützzellen eine Knospe bildeten, die ein sensorische Zellen und Stütz- 
zellen mit blauer Farbe in ihren Spitzen enthaltendes Organ entwickelte. Viele 
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Stützzellen sind demnach imstande, Organe zu bilden. Sensorische Zellen zeigten 
niemals diese Fähigkeiten in irgendeinem Stadium der untersuchten Organe. Sie scheinen 
definitiv fixierte Typen darzustellen, wie zu erwarten war. Wallenberg (Danzig)., 


Miyazaki, H.: Rassen- und Altersunterschied des Labyrinthpigmentes des Menschen. 
(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. med. Sci., Trans. I Anat. 3, 229—241 (1933). 

An der Untersuchung des Labyrinthpigmentes waren neben den älteren Autoren 
Henle, Retzius, Politzer, in neuerer Zeit Alexander und Kolmer beteiligt. 
Letztere beiden Autoren gelangten zu entgegegengesetzten Ergebnissen. Während 
Alexander durch seine vergleichenden Untersuchungen zu dem Resultat geführt 
wurde, daß keinerlei Zusammenhang hinsichtlich Anordnung und Wege des Lp. mit 
dem Verhalten des Haut- und Haarpigmentes bestehe, auch unabhängig von Geschlecht 
und Alter sei, gelangt Kolmer zu einem genau entgegengesetzten Ergebnis: „‚Die 
Menge des Lp. hängt von der allgemeinen Pigmentation des Tieres ab“, „die Menge 
scheint mit dem Alter zuzunehmen“. Diese Kontroverse veranlaßte Miyazaki, 
das Lp. bei Europäern und Japanern zu vergleichen. Sein Material bestand aus Serien 
von 2 Europäern (Haarfarbe dunkelbraun) und 6 Japanern (2 Erwachsene, 2 Neonate, 
2 Feten). Der Vergleich lehrte, daß die Pigmentbezirke bei den Japanern zahlreicher 
als bei den Europäern sind, außerdem aber, daß die pigmenthaltigen Zellen bei den 
Japanern viel zahlreicher und dichter aneinandergedrängt sind als bei den Europäern. 
Auch die Menge der Pigmentkörner in den einzelnen Zellen ist bei den Japanern 
größer. Was die Altersunterschiede betrifft, so konnte M. feststellen, daß mit dem 
Alter die Menge des Lp. zunimmt; diese Zunahme gilt sowohl für die Anzahl der Be- 
zirke als für die Menge der Pigmentzellen. de Burlet (Groningen). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Anglas, J.: Nephridies et organes eilie6s de Hirudo medieinalis. (Nephridien und 
Wimperorgane von Hirudo medic.) Archives Anat. microsc. 29, 161—198 (1933). 

Der im Bindegewebe gelegene Anfangslappen des Nephridiums zeigt in seinen 
Zellen keine Kanälchen, keine Trichter und keine Cilien; das gleiche gilt für die übrigen 
Nierenzellen. Indem in deren Plasma das Sekret in Vakuolen abgeschieden wird, ent- 
stehen durch deren Zusammenfließen die intra- und die intercellulären Kanälchen. 
Ein dichtes Capillarnetz umgibt die Elemente des Nephridiums, genau so wie die Capil- 
laren der Vertebratenniere deren gewundene Kanälchen, und bewirkt wohl eine ganz 
analoge Funktion. Ob auch die bothryoiden Gefäße eine gleiche Bedeutung haben, 
bleibt zweifelhaft. In der Nachbarschaft der Hoden finden sich Gefäßampullen, die 
einerseits mit dem lateralen, andererseits mit dem ventralen Blutsinus kommunizieren. 
In diese Bluträume tauchen die Wimperorgane ein, die wohl mit der Sinuswand 
durch stielartige Bildungen, aber absolut nicht mit den Nephridien in Zusammenhang 
stehen. Diese Organe sind die Bildner eines spezifischen Pigmentes, das vielleicht iden- 
tisch ist mit dem des bothryoiden Gewebes. Unter der Annahme, daß die Nephridien 
und die Wimperorgane ursprünglich zusammengehört und sich anatomisch getrennt 
haben, ist auch die Zweiteilung der exkretorischen Funktion verständlich. Die Wand 
der Harnblase ist mit einem sehr abgeflachten Epithel bekleidet, das sehr lange und 
dichte Wimpern trägt. H. Joseph (Wien). 


Defrise, A., e L. Barelli: Rieerche biometriche sulla superfieie filtrante del glomerulo 
renale di Rana eseulenta. (Biometrische Untersuchungen über die filtrierende Ober- 
fläche des Nierenglomerulus von Rana esculenta.) (Istit. di Anat. Umana Norm., 
Univ., Milano.) Z. Zellforsch. 19, 135—149 (1933). 

Bestimmt wurde an Hand von Serienschnitten das gesamte Capillarnetz des Nieren- 
glomerulus, um auf diese Weise zu Vergleichen zu kommen zwischen den Nephronen 
der Tierreihe. Bezüglich der Größe der filtrierenden Oberfläche können 3 Gruppen 
angenommen werden: 1. 72962 + 1911 u2, 2. 54874 + 1096 u?, 3. 36722 + 2440 u?. 

36* 


564 


Die Beziehung zwischen filtrierender Oberfläche und der Oberfläche der Bowman- 
schen Kapsel ist r= + 0,89 + 0,028, statistisches Argument = 31,7. W. Brandt. 

Sehmidt, Martin: Über die Anordnung der Muskulatur in der Wand der Harnblase. 
(Anat. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Gegenbaurs Jb. 72, 286—302 (1933). 

Verf. stellte an Menschen und Tieren anatomische Untersuchungen an und setzt 
die Befunde in Beziehung zur Blasenfunktion. Er fand, daß bei Füllung der Harnblase 
und Dilatation derselben eine Verschiebung der einzelnen Wandschichten gegen- 
einander statthat. Das Flechtwerk der Tunica muscularis propria ist einheitlich, läßt 
von oben nach unten S-förmige und von außen nach innen spiralig verlaufende Muskel- 
züge erkennen. Dabei stellen die einzelnen Schichten keine anatomisch isolierbare 
Einheit dar, verflechten sich vielmehr in großer Regelmäßigkeit. Böhmig., 

Maedonald, Elizabeth, and Lewis W. Taylor: The rudimentary copulatory organ of 
the domestie fowl. (Das rudimentäre Kopulationsorgan beim Haushuhn.) J. of Morph. 
54, 429449 (1933). 

Das rudimentäre Kopulationsorgan, dessen Beachtung zur Geschlechtserkennung 
bei Eintagsküken schon von mehreren Autoren empfohlen wurde, wird von Verff. 
sowohl makroskopisch als auch histologisch im Verlaufe seiner Entwicklung unter- 
sucht. Dieses median-ventral in der Kloake gelegene rudimentäre Kopulationsorgan, 
von Verff. „männlicher Fortsatz‘‘ genannt, kann erstmalig bei beiden Geschlechtern 
am 6. Bruttage — als Perianalpapille — beobachtet werden; dieser ‚„Phallusknopf“ 
vergrößert sich bei beiden Geschlechtern gleichmäßig bis zum 12. Tage, vergrößert 
sich dann bei den J& zu einem gut erkennbaren Fortsatz, der von einem ringförmigen 
Wall umgeben ist. Der ringartige Wall läßt sich nicht lange beobachten, geht später 
in die Kloakenfalten über. Während der Zeit vom 18. Bruttage bis zum Schlupf fand 
sich bei den 2? manchmal der Fortsatz, wenn auch kleiner als bei männlichen Tieren, 
meist fehlte er. Von den Verff. wurden bei der makroskopischen Diagnose etwa 10% 
der weiblichen Eintagsküken wegen des vorhandenen Fortsatzes als männlich bestimmt. 
Bei älteren Küken besitzen nur noch wenige 22 den Fortsatz, bei über 12 Wochen 
alten 22 wurde er überhaupt nicht mehr gefunden. Zu Verwechslungen gab ein 
sog. „Pseudofortsatz‘‘ Anlaß, der in abnormen Bildungen der Kloakenfalten seinen 
Ursprung hat; er fand sich nur bei 1—3 Wochen alten 99. Die histologische Struktur 
und die Entwicklungsgeschichte des männlichen Fortsatzes legt eine Homologisierung 
mit einem wahren Penis sehr nahe, gegen die Homologisierung spricht die dorsale 
Mündung der Vasa deferentia. Um das Geschlecht bei Eintagsküken zu erkennen, 
ist der männliche Fortsatz ein sehr ungenaues Kriterium, die Wahrscheinlichkeit der 
Bestimmung beträgt höchstens 90% und ist nach Verff. stark von der Beobachtungs- 
gabe des Untersuchers abhängig. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Rossi, Ferdinando, e Luigi Villani: Ulteriori eoniributi alla conoscenza dell’uraco 
nei mammileri. (Weitere Beiträge zur Kenntnis des Urachus bei den Säugetieren.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm. ed Istol., Univ., Pavia.) Monit. zool. ital. 44, 158 
bis 166 (1933). 

Auch die Insektivoren besitzen in der Wand der Harnblase ein epitheliales röhren- 
förmiges Gebilde, welches als der übriggebliebene Rest des intraembryonalen Segmentes 
des Urachus anzusehen ist. In baulicher Hinsicht ist der stark geschlängelte Verlauf 
und die Verschiedenheit seines Epithels von dem der Blase hervorzuheben. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Strziteezky, Franz: Beitrag zur Anatomie der männlichen und weiblichen Ge- 
schlechtsorgane des Silberfuchses. (Inst. /. Tierzucht u. Geburtskunde, Univ. Leipzig.) 
Leipzig: Diss. 1932. 44 S. | 

Verf. untersuchte die Genitalien von 26 männlichen und 28 weiblichen Silber- 
füchsen, sowie von 3 Blaufuchsfähen und schildert die morphologischen Verhältnisse. 
Die Größe der einzelnen Organe wird tabellarisch aufgeführt, da das Material für eine 
varlationsstatistische Bearbeitung nicht ausreicht. Erwähnt sei, daß der linke Hoden 
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länger und dicker ist als der rechte, der dafür aber breiter ist. Von den Ovyarien ist 
umgekehrt das rechte länger und dicker als das linke, das aber nun die größere Breite 
aufweist. Auf diese Weise sollen die Volumina der Gonaden rechts und links doch 
annähernd gleich sein. Der Uterus stellt eine Übergangsform zwischen bipartitus und 
bicornis dar. Die Entwicklung der Genitalorgane ist bei den weiblichen Silberfüchsen 
im Alter von 6 Monaten völlig abgeschlossen, während bei den Männchen die drüsigen 
Organe bis zum Alter von 18 Monaten noch etwas wachsen. Ilse Fischer (Leipzig). 

Seiferle, E.: Über Art- und Altersmerkmale der weibliehen Gesehleehtsorgane 
unserer Haussäugetiere. Pferd, Rind, Kalb, Sehaf, Ziege, Kaninchen, Meersehweinehen, 
Sehwein, Hund und Katze. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) Z. Anat. 101, 1—80 
(1933). 

An Hand des sehr umfangreichen Materials schildert Verf. diagnostisch verwertbare 
Art- und Altersmerkmale an den weiblichen Genitalorganen der im Titel genannten Tier- 
species. Von rund 300 weiblichen Tieren wurden die gesamten Genitaltractus teils frisch, 
teils fixiert genauestens makroskopisch untersucht, gemessen’ und verglichen; ferner 
mikroskopische Schnittpräparate, in vielen Fällen Serienschnittreihen, zur Prüfung der 
histologischen Differenzierungen verwertet. Färbungen: Hämalaun-Eosin und van 
Gieson. In der Zusammenfassung der beobachteten Altersmerkmale werden 1. juveniler, 
2. geschlechtsreifer, aber noch nie trächtiger und 3. bereits trächtig gewesener Genital- 
trakt in Gruppen getrennt. Es zeigten sich deutliche Unterschiede in bezug auf Größe, 
Konsistenz, Farbe und histologisch-strukturelle Differenzierungen. Bei der Beurteilung 
der Artmerkmale geht Verf. nicht vom „zoologischen Artbegriff‘“ aus, sondern will 
unter Arten Tiergruppen verstanden wissen, die die systematische Zoologie in Familien 
oder Gattungen einordnet. Zusammenfassend werden die Befunde an den einzelnen 
Abschnitten des Genitaltractus bei den verschiedenen Arten gegenübergestellt und 
verglichen. Dabei findet Verf. auf Grund der umfassenden und eingehenden Unter- 
suchungen eine Fülle von diagnostisch sehr wertvollen Unterschieden. Im Schluß- 
kapitel geht Verf. noch auf die Ungenauigkeiten in der bisherigen Nomenklatur der 
verschiedenen Uterusformen ein, und schlägt an Hand seines Untersuchungsmaterials 
folgende neue Einteilung vor: Uterus et vagina duplex, bei Marsupialiern; Uterus 
duplex, beim Kaninchen und anderen Nagern; Uterus bipartitus, beim Meerschweinchen; 
Uterus bicornis, Untergruppe a) subseptus, bei Wiederkäuern, Schwein und Fleisch- 
fressern; Untergruppe b) nonsubseptus beim Pferd; Uterus simplex, bei Affen und 
Menschen. Becher (Gießen). 

Wieser, Curt: Über das Vorkommen von „Hiluszellen“ in den Keimdrüsen von 
Säugetieren. (Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Endokrinol. 13, 793—82 (1933). 

Von 20 verschiedenen Tierarten waren nur bei Affen und Raubtieren (Katze, 
Hund, Wolf) im Hilusgebiet des Hodens sog. Hiluszellen nachzuweisen. Sie sind be- 
kanntlich charakterisiert durch ihre paraneurale Lage und ihren Lipoidgehalt (Häma- 
toxylin, Sudan, Nilblau, Smith-Dietrich, Schulz). Sie gleichen so vollkommen den 
im Innern des Hodens vorkommenden Zwischenzellen. Het (Halle a.d.S.). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 

Wailes, 6. H.: Deseription of new speeies of Protozoa from British Columbia. Con- 
trib. canad. Biol. a. Fish., N.s. A 7, 213—219 (1932). 

Wolf, Herm.: Zur systematischen Stellung von Polypodium vulgare L. Hedwigia 
(Dresden) 73, 205—222 (1933). 

Verdoorn, Fr.: Die von V. Sehiffner (1893—1894) und von F. Verdoorn (1930) auf 
den indomalesischen Inseln gesammelten Lejeuneaceae holostipae (De Frullaniaeeis. 
XI.) Rec. Trav. bot. neerl. 30, 212—233 (1933). 

Soö6, de: Sur les daetylorehidees de P’Afrique septentrionale. Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 24, 169—175 (1933). 
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Stapf, O., and C. E. Hubbard: Notes on African grasses. XIII. Bull. miscell. Infor- 
mat. bot. Gard. Kew Nr 6, 269—302 (1933). 


Seott, D. H., and H. $. Holden: On Scolecopteris Oliveri. Pt. II. The vegetativs 
organs. (Über Scolecopteris Oliveri. Teil II. Die vegetativen Organe.) J. Linnean 


Soc. Bot. 49, 309—321 (1933). 
Eine ausführliche Schilderung, namentlich der Anatomie, dieses in vorzüglicher Struktur 
aus dem Ober-Karbon erhaltenen pecopteridischen Farnwedels. (Vgl. diese Ber. 23, 183.) 
W. Zimmermann (Tübingen). 
Harris, T. M.: The fossil flora of Scoresby Sound East Greenland. III. Caytoniales 
and Bennettitales. (Die fossile Flora des Scoresby Sund’s, Ostgrönland. III. Cayto- 


niales und Bennettitales.) Medd. Gronland 85, 1—134 (1932). 

Die vorliegende Arbeit bietet eine Fülle wertvoller Untersuchungsergebnisse für die 
Kenntnis der Gesamtmorphologie der Caytoniales und Bennettitales. In die Gruppe der 
Caytoniales stellt Verf. die von ihm in der Gattung Amphorispermum zusammengefaßten 
neu entdeckten Samen: Amphorispermum ellipticum nov. sp., A. maior nov. sp. und A.rotun- 
dum nov. sp. Diese Samen sind sämtliche dadurch — in einer von allen anderen Samentypen 
(außer denen von Caytonia und Gristhorpia) abweichenden Weise — ausgezeichnet, daß die 
Nucelluscuticula derb, die der Integumentaußenseite aber zart ist, was auf Unterbringung 
der Samen in einem schützenden Gehäuse schließen läßt. Aus diesen Funden ergibt sich auch, 
daß sowohl der generische Umfang als auch die geographische Verbreitung der Caytoniales 
größer waren, als man bisher annahm. — Die Kenntnis der Morphologie des Gynaeceums 
der Bennettitalesblüten erfährt durch die Ausdeutung der Interseminalschuppen, die bekannt- 
lich im Bennettitales-Gynaeceum das Megasporophyll kranzartig umgeben, als rudimen- 
täres Megasporophyll eine grundlegende Erweiterung. Beispiele hierfür bieten Varde- 
kloeftia conica Harris nov. gen. et. sp. sowie Bennetticarpus crossospermus Harris nov. gen. 
et sp., bei denen die terminalen Samenanlagen der Megasporophylle eine breite Cupular- 
umhüllung besitzen. Bei Abortierung der Samenanlage und Anschluß der Cupula an das 
Rudiment der Samenanlage und dessen Hervorhebung gelangt man zu den in der Mitte nabel- 
förmigen Interseminalschuppen, wie sie vielen Bennettitales eigentümlich sind. — Auch für 
die Kenntnis der Bennettitalesblüten im ganzen bringt Verf. wertvolle Aufklärung. Wielan- 
diella angustifolia Nath., eine Williamsonieae mit Beblätterung Anomozamites minor Nath., 
besitzt nur männliche und weibliche (keine bisexuellen) Blüten. In der weiblichen Blüte geht 
die Basis der mit Megasporophyllen und Interseminalschuppen besetzten Blütenachse all- 
mählich unter zunehmender Reduktion der Interseminalschuppen in eine der Seitenorgane 
entbehrende, oberflächlich glatte Zone über. Erst unterhalb — und ohne daß Mikrosporophylle 
oder deren Ansatzstellen oder Rudimente dazwischen davon zu sehen wären — folgen die 
schmalen Blütenblätter. In der reifen Frucht blieben wohl die rudimentären Interseminal- 
schuppen an der Achse stehen, und nur in der Region der Megasporophylle sind sie mit diesen 
vor der Ahre abgefallen. Über der durch Megasporophylle und Interseminalschuppen be- 
setzten Strecke geht die Blütenachse wie bei Williamsoniella und bei manchen Williamsonia- 
Arten aus in einen umgekehrt konischen Knauf. Die männlichen Blüten zeigen keine Andeu- 
tung eines Gynaeceumrudiments. Ihre Blütenhülle war von gleicher Ausbildung wie bei den 
weiblichen Blüten. Die Mikrosporophylle sind klein und offenbar unverzweigt. Von Varde- 
kloeftia Harris nov. gen. und den zwei bekannten Arten: Vardekloeftia sulcata Harris nov. sp. 
und V. conica Harris nov. sp. sind bisher nur die weiblichen Blüten gefunden worden sowie 
für V. sulcata die Beblätterung: Pterophyllum Kochi Harris. Es handelt sich um eigenartige 
weibliche Blüten an schlankem Stiel, die völlig ohne alle Hüllblätter auf einer annähernd kuge- 
ligen Achse zahlreiche Interseminalschuppen und dazwischen vergleichsweise nur wenige 
Megasporophylle trugen. Von Bennettitales-Mikrosporophylien sind einige interessante Typen 
gefunden und, da ihre Zugehörigkeit zu bestimmten Gattungen nicht feststeht, von Harris 
in die von ihm gebildete Sammelgattung Bennettistemon nov. gen. gestellt worden. B. amblum 
Harris nov. sp. ist ein gegen 2 cm langes, einfach gefiedertes, wedelartiges Mikrosporophyll; 
an der apikalwärts gerichteten Konvexseite der sichelförmigen Fiedern liegen oberseits 20 bis 
30 rundliche, untereinander freie Sporangien; die zugehörigen Blattwedel liegen vermutlich 
in Taeniozamites jourdyi Zeiller (nov. comb.) vor. B. ovatum Harris nov. sp. ist durch herz- 
eiförmige Blättchen (oder Fiederchen ?) mit breiter Mittelrippe und zahlreichen, die ganze 
Oberseite bedeckenden freien Sporangien charakterisiert. — Außer diesen Forschungsergeb- 
nissen, die für die Kenntnis der Gesamtmorphologie der Bennettiten von wichtigem Belang 
sind, ist auf Grund der Spaltöffnungsmorphologie weiterhin der Einblick in die Systematik 
dieser Gruppe sowie der Gymnospermen im allgemeinen gefördert worden. Für die meisten 
Gymnospermen gilt, daß die Schließzell-Mutterzelle ohne weitere vorbereitende Teilungen 
aus der Urmutterzelle hervorgeht und alle Nachbarzellen primären Nachbarzellen dieser Ur- 
mutterzelle entsprechen oder aus solchen hervorgehen. Im besonderen liegen dann die Unter- 
schiede in dem Tiefengrad der Einsenkung und dem allenfalls damit Hand in Hand gehenden 
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‚Übergreifen der Nachbarzellen über die eigentliche Spaltöffnung; weiterhin in der Umfassung 
durch die Nachbarzellen und deren Ausgestaltung. Dem allen zum Gegensatz gehen bei allen 
Bennettitales die 2 Schließzellen und die allein vorhandenen lateralen Nachbarzellen aus der 
Urmutterzelle hervor, die längs oder quer dreiteilt, wobei in einem zweiten Teilungsschritt 
aus der Mittelzelle die beiden Schließzellen werden. Hinzu kommt noch, daß Außen- und 
Dorsalwände der Schließzellen stark cutinisiert sind. Wieder ist der Grad der Einsenkung 
dieser ein verschiedener. Auf Grund der Spaltöffnungsmorphologie gehören zu den Bennetti- 
tales: Pterophyllum Brgt., Anomozamites Schimp., Taeniozamites Harris, Otozamites Braun, 
Ptilophyllum Morr., Dietyozamites Oldham und Zamites Brgt. — Eine neue interessante, 
nicht den Bennettitales, sondern wohl dem Thinnfeldiaformenkreis zugehörige Form liegt in 
der Mikrofruktifikation zu Ptilozamites Nilssoni Nath., in Hydropteridangium Marsilioides 
‚Halle vor. Es handelt sich um etwa 4 cm lange, allseitig verzweigte Achsen, denen wiederum 
allseits mehr oder minder unregelmäßig gabelig verzweigte Seitenzweige ansitzen. Die Zweige 
letzter Ordnung tragen zweiklappige Sporangienbehälter mit beiderseits der Mitte im Gewebe 
eingesenkt liegenden je 7 länglichen Sporangien. Die Mikrosporen (30 x 40 „) haben Pinus- 
ähnliche seitliche Kammern. — Von pflanzengeographischem Interesse ist das artenreiche 
Vorkommen dieser höchst eigenartigen Gruppen der Caytoniales und Bennettitales in dem 
"Rhät-Lias von Ostgrönland, das einen weiteren Beweis bietet für den üppigen Pflanzenwuchs 
in so hohen Breiten während der genannten Zeit, einen Pflanzenreichtum, der dem Südschwe- 
dens oder Frankens zur gleichen Zeit gleichkommt. L. Hörhammer (München-Nymphenburg). 


Werneck, Fabio Leoni: Nova espeeie do genero Tetragyropus. Mem. Inst. Cruz 
27, 153—158 (1933) [Portugiesisch]. 

Wertheim, Paul: Ein Beitrag zu den Untersuehungen über die Ophryoseoleeiden- 
fauna aus dem Magen von Capra ibex L. Zool. Anz. 104, 15—25 (1933). 


Skrjabin, K. I.: Kutassieaulus n. g., nouveau representant des nömatodes de la sous- 
'iamille des Dietyocaulinae Skrjabin 1933. Ann. de Parasitol. 11, 359—363 (1933). 


Treadwell, A. L.: Haplobranehus atlantieus, a new species of polyehaetous annelied 
from St. Andrews. Contrib. canad. Biol. a. Fish., N.s. A 7, 277—281 (1932). 


Straelen, V. van: Note sur les phyllocarides pal&ozoiques ou Archaeostraca de la 
Belgique et remarques sur la syst@matique de ces erustaees. Bull. Mus. Hist. natur, 
Belg. 9, Nr 16, 1—12 (1933). 

Straelen, V. van: Sur des erustaees d&capodes de l’&ocene superieur de V’ile Bonaire. 
Bull. Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 23, 1—4 (1933). 


Verhoeff, Karl W.: Revolution bei Diplopoden. Zool. Anz. 104, 59—64 (1933), 


Stephensen, K.: Zoologische Ergebnisse einer Reise nach Bonaire, Curagao und 
‚ Aruba im Jahre 1930. VII. Fresh- and braekish-water amphipoda from Bonaire, Curagao 
and Aruba. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 64, 415—436 (1933). 


Stephensen, K.: Zoologisehe Ergebnisse einer Reise nach Bonaire, Curagao und 
Aruba im Jahre 1930. IX. Amphipoda from the marine salines of Bonaire and Curagao. 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 64, 437—446 (1933). 


Willmann, C.: Zoologisehe Ergebnisse einer Reise nach Bonaire, Curagao und Aruba 
im Jahre 1930. X. Trimalaconothrus pilipes, eine neue Oribatide aus Westindien. Zool. 
Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 64, 447—452 (1933). 


Willmann, C.: Acari aus dem Moosebruch. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 373—383 
(1933). 

Sjöstedt, Yngve: Eine neue Coryphistes-Art (Orth. Aerid.) aus Australien. Ark. Zool, 
25 B, Nr 5, 1—2 (1933). 

Tokunaga, Masaaki: Chironomidae from Japan (Diptera). II. Marine Tanytarsus. 
Philippine J. of Sci. 51, 357—367 (1933). 


Valle, K. J.: Über die Odonatenfauna des nördlichen Finnland mit besonderer Be- 
rücksiehtigung des Petsamogebiets. (Zur Kenntnis der Odonatenfauna Finnlands. IV.) 
Ann. Soc. zool.-bot. fenn. Vanamo 12, 21—46 (1933) [Finnisch]. 
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Santsehi, F.: Etude sur le sous-genre Aphaenogaster Mayr. Rev. suisse Zool. 40, 
389—408 (1933). 


Werneck, Fabio Leoni: Nova espeeie do genero Gliricola. (Mallophaga: Gyropidae.) 
Mem. Inst. Cruz 27, 147—151 (1933) [Portugiesisch]. 


Spath, L. F.: The evolution of the cephalopoda. (Die Entwicklung der Cephalo- 


podenstämme.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 8, 418—462 (1933). 

Verf. stellt neue Gesichtspunkte für die Genealogie der Cephalopoden auf und versucht 
auf Grund eines sehr großen Materials (Brit. Mus.) diese sehr komplizierten Fragen zu klären. 
Alle Unterscheidungsmerkmale zur Klassifikation sind sehr variabel und können für sich allein 
nicht verwendet werden. Die von Hyatt aufgestellten phyl. Entwıicklungsreihen, die sich auf die 
allmähliche Abänderung nur eines Merkmals stützen, sind nicht haltbar: namentlich diejenigen 
auf Grund zunehmenden Windungsgrades. Formen stärkerer und schwächerer Aufwindung 
werden von frühen Perioden an nebeneinander in den einzelnen Schichten gefunden. — Unter 
den Bactrites wurden bisher zwei verschiedene Formengruppen vereint, die getrennt werden 
müssen: Lobobactrites (Schindewolf 1902), bilateral-symmetrische Formen mit dorsalem 
Kiel und nach der Ventralseite zu abnehmender Skulptur; sie sind verwandt mit den Gyro- 
ceratites und zweigen etwa an der Wurzel der Ammonoidea von den Nautiliden ab. Alle 
übrigen Bactrites müssen den Orthoceratites (Blumenbach) zugezählt werden, und zwar 
kommen während der ganzen Zeit des Bestehens der Orthoceratiden solche extrem grade 
Seitensprosse mit stark seitlichem Sipho vor. — Die frühesten Goniatites sind nur durch 
die dichteren Windungen der inneren Schale von den meisten Nautiliden unterschieden, ab- 
gesehen von dem randständigen Sipho, der in der Familie der Goniatites immer sehr variabel 
bleibt und später allmählich zu der weiteren Differenzierung der Suturlinie und der Septen- 
formen und zur Herausbildung der Ammonoidea führt. — Auch die Gattung Clymenia hat 
sich aus Goniatiten mit wechselständigem Sipho entwickelt, sie hat nicht den Ursprung zu 
den Ammonoidea gegeben (wie Schindewolf annimmt) und stirbt bald aus. Lage und Form 
des Sipho, namentlich in den Embryonalwindungen, im Laufe der phylogenetischen Ent- 
wicklung lassen die umgekehrte Auffassung nicht zu. Die winzigen kegeligen Schalen Vol- 
borthella und analog Billings Salterella betrachtet Verf. nicht als Ceph., Septen und Sipho 
sind nicht zu erkennen, auch die Untersuchung einer Schalenprobe spricht dagegen. Als ur- 
sprünglichste Ceph. betrachtet Verf. bilateral-symmetrische, cyrtokonische Formen mit weitem 
randständigem Sipho, einheitlicher Suturlinie, ohne Siphonaldüten: Endoceratiden (neben 
Piloceratiden), aus ersteren haben sich Orthoceratiden und Nautiliden unabhängig vonein- 
ander entwickelt. Die Ammonoidea entstehen später als Abzweigung der Nautiloidea. 

David (Paris). 


Oka, Asajiro: Über Botrydemnum tenue n. g. n. sp., eine Botrylloides-ähnliche 
Didemnide. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 327—329 (1933). 


Salomonsen, Finn: Troglodytes-Studien. J. f. Ornithol. 81, 100—107 (1933). 


Gross, Walter: Die phylogenetische Bedeutung der altpaläozoischen Agnathen 
und Fische. (Geol. Inst., Berlin.) Palaeontol. Z. 15, 102—137 (1933). 


Ziel der vorliegenden Abhandlung ist, zu zeigen, welche Probleme die Paläozoologie 
der Fische bietet und welche Resultate die nach dem Weltkriege auf diesem Gebiet intensiv 
einsetzende Forschung erzielt hat. Die inhaltsreiche Abhandlung gliedert sich in zwei Teile, 
deren erster phylogenetische Probleme auf morphologischer Grundlage, deren zweiter phylo- 
genetische Probleme auf chronologischer Grundlage erörtert. Im ersten Teil werden besprochen 
die Baupläne der Wirbeltiere (Stegocephalen, Tetrapoden, Agnathi, Pisces). Als Resultat 
wird festgestellt, daß die drei Unterklassen der Teleostomen trotz der zahlreichen Unter- 
schiede so viel Gemeinsames im Skeletbau und der Entwicklungstendenz haben, daß sie eine 
natürliche Einheit bilden, der die Elasmobranchii und Placodermi gegenüberstehen. An Stelle 
des einen Grundbauplanes der Tetrapoden finden wir bei den Fischen und Agnathi eine Fülle 
von Bauplänen, und zwar da wir bei diesen Vertebraten überall auf die ersten Anfänge des 
Skeletes stoßen, das natürlich zu Beginn vielmehr Typen hervorbringen konnte als später, 
wo die Typen sich stabilisiert haben. Jaekel und andere Autoren nahmen an, daß ein 
Kapselskelet das ursprüngliche Stadium darstellte. Die Mehrzahl der Zoologen und Paläonto- 
logen nehmen, O. Hertwig folgend, als Ausgangstypus ein Mosaik kleiner schuppenartiger 
Knochenplatten oder gar Hautzähne an. Vergleichend werden die Systeme der Fische von 
Abel (1919), M. Schlosser (1923), E. Goodrich (1930) und Stensiö (1925—1932) zu- 
sammengestellt. — Der zweite Teil behandelt die chronologischen Abschnitte und Grenzen 
in der Geschichte der Fische, sowie die vertikale und horizontale Verbreitung der Haupt- 
stämme der Agnathi und Pisces, unter besonderer Berücksichtigung der altpaläozoischen 
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Formen. Das Devon ist in der Geschichte der Fische die Zeit größter Typenmannigfaltigkeit: 
ihre morphologische Blütezeit. Die Ostracodermen und Agnathi hatten ihre Blütezeit im ober- 
sten Silur bzw. im unteren Unterdevon. Das Devon war bei weitem nicht das Anfangsstadium 
der Geschichte der Fische, und zwischen Unterdevon und Mitteldevon hebt sich viel bedeuten- 
der eine Grenze hervor als zwischen Obersilur und Devon. Die altpaläozoischen Fische finden 
sich in drei Faeies: in den kontinentalen Old-Red-Ablagerungen, in den lagunären Ton- und 
Mergelschichten der Küstengewässer mit süßem oder salzigem Wasser und in echt marinen 
küstennahen oder küstenfernen Ablagerungen. Die Geschichte der Fische beginnt im Meere 
und verlief im Meer kontinuierlich weiter, als die süßen Gewässer des Landes erobert wurden. 
Das Überwiegen von Resten in Old-Red-Schichten leitet Verf. auf die eigentümlichen und 
günstigen Einbettungsmöglichkeiten zurück. Wir haben daher die Urheimat der Fische nicht 
in diesen Schichten zu suchen. ‚‚Das zu lösende Problem physiologischer Harmonie mit der 
Umwelt lautet für die Fische nicht: Küstennähe oder Küstenferne, sondern: Salzwasser oder 
Süßwasser.“ — Die Literatur umfaßt das Verzeichnis aller wichtigen Neuerscheinungen dieses 
wichtigen Arbeitsgebietes. Lambrecht (Budapest). 


Romer, Alfred $.: Euryterid influenee on vertebrate history. (Einfluß der 
Eurypteriden auf die Geschichte der Wirbeltiere.) Science (N. Y.) 1983 I, 114—117. 


Nachdem beim Embryo Knorpel vor Knochen auftritt und da die primitivsten lebenden 
Vertebraten kein Knochengewebe besitzen, wurde angenommen, daß dies phylogenetisch be- 
dingt ist. Obzwar die Ostracodermen und Arthrodira ein hartes äußeres Gerüst und auch 
Knochen besitzen, wurden diese als aberrante Formen gedeutet, die nichts mit der Hauptlinie 
der Vertebratenlinie zu tun haben. Die neuesten Errungenschaften der Wirbeltierpaläontologie, 
besonders die Resultate Stensiös, beweisen aber, daß die bisherige Annahme völlig irrig war 
- und die Evolution aus der entgegengesetzten Richtung hervortritt: sie erbrachten den Nachweis, 
daß der Knochen in der Geschichte der Wirbeltiere ein außerordentlich altes Gebilde ist und 
daß die lebenden Knorpelwirbeltiere keine primitive, sondern — was ihr Skelet betrifft — 
- degenerierte Formen sind. Für zahlreiche Fischgruppen ist es endgültig nachgewiesen, daß 
eine skeletale Degeneration stattfand, und nun scheint es, als ob die Degeneration ein allgemeiner 
Zug in der Geschichte der Fische wäre. Stensiö zeigte, daß die Cyclostomaten sich aus paläo- 
zoischen Formen mit Knochenskelet entwickelten, auch die Haie scheinen aus bepanzerten 
Typen hervorgegangen zu sein. Die Degeneration waltet auch im Bereiche der höher organi- 
sierten Fische, indem nur 3 lebende Gattungen (Lepidosteus und 2 afrikanische Formen) den 
 dieken Schuppenpanzer ihrer devonischen Vorfahren besitzen, andererseits sind manche 
 primitive rezente Typen (Lungenfische, Störe, Löffelstöre) auch in ihrem inneren Skelet de- 
generiert. Wirbeltiere des Unterdevons und Silurs sind stets bepanzert und Knochenplatten 
ordovieischer Formen sind fragmentarisch aus dem Harding-Sandstein Colorados bekannt. 
Der Knochen ist demnach ein altes Gewebe. Sehr wahrscheinlich ist es, daß die ältesten Wirbel- 
tiere sich früh schon ein hartes äußeres Gerüst erworben haben, dasin den meisten späteren Grup- 
pen reduziert wurde oder verschwand. — Nun taucht die Frage auf, weshalb die ältesten Wirbel- 
tiere ein Gerüst besaßen. Patten behauptete, daß das harte Exoskeleton von den Eurypteriden 
ererbt wurde. Die moderne Forschung findet keinen genetischen Zusammenhang zwischen 
beiden Gruppen. Ein Exoskeleton mußte sich bei den ältesten Wirbeltieren als Schutzwaffe 
gegen ihre wirbellosen Zeitgenossen entwickeln. Als solche kommen in erster Reihe die Eurypte- 
riden in Betracht. (T. C. Chamberlin nimmt als Entstehungsherd der Wirbeltiere das Süß- 
wasser an, wofür verschiedene neue Entdeckungen sprechen: die höheren Knochenfische sind 
schon im Mitteldevon Bewohner des Süßwassers und wanderten erst später in die See. Die 
ältesten Haie sind durchwegs Süßwasserformen. Die bekannten silurischen Wirbeltiere lebten 
ebenfalls im Süßwasser oder waren brackisch. Die ordovicischen Reste sind flußbewohnende 
Typen.) Auch die Erypteriden waren Süßwassertiere und die primitivsten Wirbeltiere dienten 
als Nahrung der Eurypteriden, zumal neben den silurischen und altdevonischen Vertebraten- 
resten auch Reste dieser großen Arachniden bekannt sind. Andere Evertebratenreste kommen 
in den vom Verf. aufgezählten Fundorten kaum vor, und daher stand den Eurypteriden kaum 
eine andere Nahrung zu Gebote. Die Wirbeltiere mußten sich gegen ihre oft riesengroßen 
Feinde mittels Gerüst wehren. Zur Stütze dieser Annahme dienen folgende 2 Gründe: Die 
Eurypteriden erreichten ihre maximale Größe und Zahl gegen Ende des Silurs. Im Devon 
nahmen sie schon sehr ab. Während nun alle ältesten Wirbeltiere gut bepanzert sind, nimmt 
die Zahl der unbepanzerten Formen im Devon rasch zu und gleichzeitig verdünnt sich das 
Gerüst oder geht verloren. Wahrscheinlich stehen die genannten 2 Tatsachen im Zusammen- 
hang dazu und gesellen sich auch weitere Tatsachen: die Größe des Fischkörpers nimmt im 
Devon zu, viele Formen, besonders Hai-artige Typen, wandern in marines Wasser, die silurischen 
Ostracodermen sind plattgedrückt und bewegen sich langsam, die Fischfauna des Devons be- 
steht aus gutschwimmenden Typen, und endlich: die devonischen Fische besitzen Kiefer, 
wogegen die silurischen Typen einen Saugmund aufweisen. Nun wurden die bisher verfolgten 
Wirbeltiere Verfolger der Eurypteriden. Es liegt an der Hand, daß diese Euryipteridengefahr 
die Evolution der Vertebraten in manchen Beziehungen beeinflußte. Lambrecht (Budapest). 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Storeh, Otto: Analyse der Fangapparate niederer Krebse auf Grund von Mikro- 
Zeitiupenaufnahmen. II. Mitt. Morphologie und Physiologie des Fangapparates eines 
Ostrakoden (Notodromas monacha). (Biol. Stat., Lunz a. See, N.-O. u. Zool. Inst., 
Univ. Graz.) Biol. generalis (Wien) 9, Liefg. 2, 151—198, 355—394 u. Liefg. 3, 299 
bis 330 (1933). 

Wie schon in seinen früheren Arbeiten über die Ernährungsweise der niederen 
Krebse wird auch hier vom Verf. der kunstvolle Mechanismus dargestellt den die Ex- 
tremitäten von Notodromas bilden, die bisher nur als Hilfsmittel eines Bestimmungs- 
schlüssel abgebildet wurden, so daß man zwar die Teile in der Hand hatte, aber leider 
das geistige Band fehlte. Das Zusammenwirken dieser Gebilde und die Art ihres Funk- 
tionierens konnte durch einen Kunstgriff am lebenden Tier in situ zur Beobachtung 
gebracht werden. Läßt man nämlich ein Deckglas auf eine Gruppe von Notodromas- 
exemplaren, die in der gewohnten Rückenlage auf dem Objektträger umherschwimmen, 
auffallen, so gelingt es meist, einzelne Tiere so zu treffen, daß sie mit klaffenden Schalen 
fixiert werden, wobei das Spiel der Mundwerkzeuge aber nicht gestört wird. Allerdings 
war es bei der Geschwindigkeit der Bewegungen — es erfolgen 360—420 Schläge in 
der Minute — nur durch mikroskopische Zeitlupenaufnahmen möglich, eine Analyse 
der sich hier abspielenden Vorgänge durchzuführen. Das Resultat dieser Analyse 
auf dem engen Raum eines Referates, noch dazu ohne Abbildungen, klarzustellen, 
ist ganz unmöglich. Gerade der physiologisch biologische Teil der Arbeit Storchs 
kann hier nur gestreift werden, während der vergleichend morphologische und phylo- 
genetische, der bei Storch nur als Anhang seiner Arbeit erscheint, aber von nicht 
geringerem Interesse ist als der biologische Teil, eher einem kurzen Referate zugänglich 
ist. — Der Fangapparat von Notodromas wird im wesentlichen von der Mandibel 
und der ersten und zweiten Maxille gebildet. Über der Vorderlippe als Boden bilden 
die Borstenkämme der Mandibulartaster einen dreiseitigen, prismatischen Filterraum. 
Nach vorne zu ist dieser Raum durch einen Borstensaum der Vorderlippe und durch 
die Verschlußborsten der Mandibulartaster verschließbar, nach hinten wird ein Abschluß 
durch einen Haarsaum der Hinterlippe und durch die sog. Kauladen der zweiten Maxille 
hergestellt und dadurch verhindert, daß der als Nahrung gewonnene Filterrückstand 
aus dem Filterraum nach rückwärts entweichen könnte. Die Filtration erfolgt als 
Druckfiltration durch die Schließbewegung der Mandibulartaster, wobei das Wasser 
seitwärts durch die Filterwände entweicht und die abgefangenen Partikelchen sich an 
der Innenwand der Filterkammer ablagern. Um diese dann flott zu machen und zum 
Eingang zum Mundvorraum zu befördern — der Mund liegt nämlich sehr tief — sind 
die Enditen der ersten Maxillen mit Pinselborsten ausgerüstet, welche die Zwischen- 
räume zwischen den Fiederhärchen der Filterborsten ohne weiteres durchstoßen und 
so im Inneren des Filterraumes wirksam werden können. Die Exopoditen der ersten 
Maxillen erfüllen wieder die Aufgabe, das durch den Schlag der Mandibelexopoditen 
seitwärts aus dem Filterraum dirigierte Wasser nach rückwärts abzulenken. Vorder- 
rand der Hinterlippe und Hinterrand der Vorderlippe sind mit Kieferplatten aus- 
gerüstet, welche die Aufgabe haben, den über ihnen angesammelten Nahrungsballen 
in den Mundraum hinabzuziehen, wo er dann der weiteren Behandlung durch die Man- 
dibelkauladen unterliegt. Diese Mandibelkauladen sind mit 7 kräftigen Zähnen ver- 
sehen. Um eine Verstopfung der zwischen diesen Zähnen befindlichen Zahnlücken zu 
verhindern, existiert eine eigentümliche Vorrichtung, die von Storch als „automa- 
tische Zahnbürste‘‘ bezeichnet wird. Es ist dies ein Fransenvorhang von stark chi- 
tinisierten Haaren, der an den Kieferplatten der Hinterlippe angebracht ist. — Die 
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\ufklärung des Baues und der Funktion der Extremitäten und speziell der Mundglied- 
naßen, die durch die Untersuchungen von Storch zuerst für die Cladoceren, dann für 
ie Kopepoden und endlich durch die vorliegende Arbeit auch für die Ostracoden er- 
olgte, bringt auch eine gänzlich veränderte Stellungnahme gegenüber den bisher 
blichen Anschauungen der vergleichenden Morphologen und der Deszendenztheore- 
iker mit sich. Es ist eine überraschende Tatsache, die wohl erst durch die Storchsche 
\irbeit den verschiedenen Spezialisten auf dem Gebiet der Crustaceenkunde zum Be- 
yußtsein gebracht wurde, daß unsere Nomenklatur auf diesem Gebiet und die durch 
ie Nomenklatur zum Ausdruck gebrachten morphologischen Anschauungen auf eine 
3etrachtungsweise zurückgreifen, die im Jahre 1816 von Savigny eingeführt wurde 
nd die trotz aller Wandlungen in der Zoologie sich seither behauptet hat, obwohl 
nan schon bei mancher Gelegenheit auf die Verfehltheit derselben hätte aufmerksam 
erden müssen. Savigny homologisierte die Crustaceenextremitäten nach einem 
on den Insekten hergeholten Schema, demzufolge die Mundgliedmaßen von vorn- 
erein der Ernährung dienen sollten, während die Thorakalgliedmaßen ursprünglich 
chon ausschließlich lokomotorisch wirksam gewesen wären. Nach dieser Auffassung 
yären solche Thorakalgliedmaßen, die in der Nähe des Kopfes gelegen, auch im Dienst 
er Ernährung stehen und allgemein als Maxillipede bezeichnet werden, sekundäre 
jildungen, die auf rein lokomotorische Thoraxgliedmaßen zurückzuführen wären. 
Yun wurde von Storch bereits in früheren Arbeiten gezeigt, daß bei den Trilobiten 
ind wohl allen primitiven Crustaceen alle Extremitäten von den zweiten Antennen 
ngefangen, gleichzeitig im Dienst der Lokomotion und der Ernährung standen. Erst 
Ilmählich spezialisierten sich im Laufe der phylogenetischen Entwicklung einzelne 
liedmaßenpaare entweder zu rein lokomotorischer Funktion oder zu Werkzeugen 
er Ernährung. Bei Notodromas ist dieser Prozeß schon weit vorgeschritten. Aber 
s fehlt wohl nicht an Beispielen von Ostracoden, die noch ursprünglichere Verhält- 
isse bewahrt haben. Dies scheint vor allem für die Gattung Cytherella zuzutreffen, 
ber auch bei Asterope dürfte noch ein im Wesen stichethidischer Fangapparat vor- 
egen, der noch dem der Phyllopoden nahesteht. Die morphologische Fundierung der 
torchschen Anschauungen auf dem Gebiet der Phyllopoden zwingt auch zur Stellung- 
\ahme gegenüber der alten Streitfrage, ob die auf die erste Maxille folgende Extremität 
ls zweite Maxille zu betrachten ist oder als erstes Thorakalbein, bei welcher zweiten 
innahme vorausgesetzt werden muß, daß die zweite Maxille rückgebildet worden wäre. 
)ieser Ausfall der zweiten Maxille mitten aus der Gliedmaßenreihe heraus ist nun mit 
er Storchschen Auffassung nicht vereinbar und darum muß es als eine willkommene 
irgänzung der Untersuchungen Storchs angesehen werden, daß Cannon eine Maxillar- 
rüse für das in Frage kommende Segment nachweisen konnte, wodurch der Maxillen- 
harakter dieser Extremität im Sinne von Giesbrecht wohl sichergestellt wurde. 
[. vgl. diese Ber. 11, 49.) V. Brehm (Eger). 
Popow, P. P.,und R.D. Golzowa: Zur Kenntnis der Wasserstoflionenkonzentration 
n Darmkanale einiger blutsaugender Arthropoden. (Bakteriol. Inst., II. Univ. Moskanu.) 
rch. Schiffs- u. Tropenhyg. 37, 465—466 (1933). 
-  Verff. wurden zu den Untersuchungen durch die hochgradige Spezifität dieser 
der jener Arten der Arthropoden als Zwischen- und definitive Wirte besonderer Pro- 
zoen, Würmer oder Spirochäten angeregt. Die Bestimmung der Wasserstoffionen- 
onzentration des Darminhaltes, der durch feine Glascapillaren ausgesaugt wurde, 
eschah auf elektrometrische Weise mit Chinhydron. Bei Culex pipiens fanden Verff. 
u-Werte von 6,91—7,85. Bei Cimex lectularius schwankte der Pa-Wert zwischen 
‚22 und 6,2. Bei der. Zecke Ornithodorus lahorensis, die mit turkestanischem Rück- 
‚llfieber infiziert waren, ergaben die p„-Messungen Werte von 7,39—7,64. Nicht infi- 
ierte Zecken hatten im Verdauungskanal ?4-Werte zwischen 7,75 und 7,80. Unter- 
ıchte Kleiderläuse, Pediculus vestimenti Nitzsch, zeigten p„-Werte zwischen 7,12 
nd 7,21. Buchmann (Berlin). 
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Nelson, T. €.: On the digestion of animal forms by the oyster. (Über di 
Verdauung tierischer Organismen durch die Auster.) (Dep. of Zool., Rutgers Unw 
New Brunswick.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1287—1290 (1933). 

Nachdem C. M. Yonge zu dem Schluß gelangt ist, daß Austern spezialisieı 
herbivor sind und nur die Fähigkeit der extracellulären Verdauung von Stärke un 
Glykogen haben, konnte Verf. durch Untersuchungen an den beiden Austernarte 
Ostrea edulis L. und Ostrea virginica Gmel. feststellen, daß C. M. Yonge di 
Bedeutung der Emzyme des Krystallstiels unterschätzt hat und daß die Auster 
nicht allein pflanzliche Organismen verdauen können. Es konnten in dem Mageninhal 
beider Austernarten Tierformen im Zustand beginnender Auflösung nachgewiese 
werden, in Ostrea edulis L. beispielsweise Exemplare und Eier des freilebende 
Nematoden Chromadora. Verf. ist der Ansicht, daß im Magen einer Auster mi 
ausgebildetem Krystallstiel Substanzen vorhanden sein müssen, die den Chitinpanze 
von Crustaceen und die Cuticula von Nematoden aufzulösen imstande sind. Da währen 
der warmen Sommermonate, wo die Wimperbewegung der Austern besonders lebhai 
ist, sowohl im Plankton als auch auf dem Boden Tierformen sehr zahlreich sind, könne 
solche leicht von den Austern aufgenommen werden. Verf. ist der Meinung, daß dies 
Aufnahme von Protein für die Auster nach der Erschöpfung durch die Laichperiod 
gegen Sommerende recht wertvoll ist. (Vgl. J. d. Cons. Intern. 1931, 175.) 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Jung, L., et M. Pierre: Sur le röle de la salive chez les oiseaux granivores. (Übe 
die Rolle des Speichels bei den körnerfressenden Vögeln.) (Laborat. de Physiol., Eco 
Veterin., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 115—116 (1933). 

Die amylolytische Wirkung des Speichels ist beim Huhn gleich Null oder nur äußer: 
gering. Es wird dies aus Untersuchungen des Kropfinhaltes auf reduzierende Substanzen nac 
Kohlehydratfütterung geschlossen. Groebbels (Hamburg).°° 

Sperry, Charles C.: Autumn food habits of coyotes, a report of progress, 193: 
(Über die Herbstnahrung der Coyoten.) J. Mammal. 14, 216-220 (1933). 

Beruht auf 3072 Magenuntersuchungen (September bis November 1931 und 1932 
An erster Stelle stehen Kaninchen (etwa 29% der Gesamtnahrung), dann folgt A: 
(bis 29%), dann folgen die übrigen Nagetiere (17%, Angehörige folgender 8 Familier 
Cricetidae, Sciuridae, Heteromyidae, Geomyidae, Erethizontidae, Zapo 
didae, Aplodontidae und Muridae), verschiedene Haustiere (Ziegen, Schafe, 14% 
sonstige Säuger (Dachse, Skunke, Wiesel, Fledermäuse usw., etwa 2%), Rehwild usv 
(etwa 2%), Vögel (3%), Insekten (1%), schließlich noch rund 3% vegetabilische Kos 
Eidechsen und Schlangen werden wenig genommen, am ehesten offenbar Sceloporu 
Weitere Einzelheiten. Kummerlöwe (Leipzig). 

Moore, Hilary B.: The faecal pellets of Hippa asiatiea. (Die Kotballen von Hipp; 
asiatica.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 53, 252—254 (1933). 

Die 1,5 mm ‘großen, zylindrischen Kotballen bestehen aus 3 Schichten: eine 
äußeren Lage von feinkörnigem Material, einer zentralen Masse mit gröberem Materi: 
und einer zwischen diesen gelegenen, zu 2 Streifen angeordneten Schicht von gleiche 
Beschaffenheit wie die äußere. Diese und die mittlere Schicht sind durch einen schmale 
Spalt getrennt, der sich mehrmals zu Längskanälen erweitert. Letztere sind dure 
entsprechende Längsvorsprünge der Magenwand entstanden. Fr. Bock (Sofia). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Hartoch, Werner: Mikroskopische Beobachtungen an lebenden Organen. Speiche 
drüse und Schilddrüse. Intravitalmikroskopie im Lumineseenzlicht. (I. Inn. Abt 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Klin. Wschr. 1933 I, 942—944. 

Mittels der von Ellinger und Hirt angegebenen Methode der Intravitalmikroskopie i 
Luminescenzlicht werden Untersuchungen an der Speicheldrüse der Ringelnatter und d. 
Schilddrüse der Ratte angestellt. Als fluorescierende Farbstoffe werden Fluorescein-Natriu 
und Trypaflavin injiziert, von denen das erstere ein saurer, das zweite ein basischer Farbsto 
ist. Es werden also von jedem Farbstoff bestimmte Gewebsteile tingiert, vom Trypaflav. 
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unächst die Zellkerne, vom Fluorescein zunächst Gewebsflüssigkeiten und Sekrete. Die 
"arbstoffe können hintereinander am gleichen Organ angewandt werden. — Die Anfärbung 


ler Speicheldrüse beginnt !/, Stunde nach der Farbstoffinjektion und erreicht nach 3 bis 
; Stunden ihren Höhepunkt. Wurde die Drüse durch Injektion von 2—4 mg Pilocarpin unter 
lie Rückenhaut zur Sekretion gebracht, so trat eine deutlich sichtbare Vermehrung der Ca- 
illaren und eine Zunahme der Strömungsgeschwindigkeit des Blutes lange vor allen anderen 
eränderungen ein. Vor einer sichtbaren Veränderung der Zellen füllen sich die Gewebs- 
palten stark an; dann wird das Drüsengewebe gleichmäßig durchtränkt; intracelluläre Sekret- 
sanälchen werden nicht beobachtet. Die Ausführungsgänge sind in diesem Stadium maximal 
rweitert. An der entleerten Drüse werden dann die Veränderungen der Zellstruktur in Kern, 
>lasma und Zellgrenzen sichtbar. — An der Schilddrüse sind 15 Minuten nach der Trypaflavin- 
njektion die Blutgefäße schwarz, das Follikelepithel hellerün sichtbar. Das dicke Kolloid 
rscheint schwarz und bildet zum Epithel eine scharfe Grenze. Ist das Kolloid dünner, so ist 
8 heller und mattgrün. — Wurden die Ratten durch Aufenthalt in einer Umgebungstemperatur 
ron 5° abgekühlt, so tritt eine starke Zunahme der Capillarisierung und Durchblutung der 
Schilddrüse ein, wie es Dietrich und Schwiegk auch beim Hunde gezeigt haben. Die Bläschen 
ehen zusammengedrückt aus und enthalten nur dünnes oder gar kein Kolloid, so daß die 
tärkere Durchblutung bei der Abkühlung mit einer Ausschüttung von Kolloid verbunden 
st. — Nach Injektion von Ovarialhormon-Follikulin tritt nach einer halben Stunde eine 
Zunahme der Durchblutung und nach einer weiteren Stunde eine Ausschwemmung des Kolloids 
in. Hierbei wird entweder das dicke Kolloid eines ganzen Bläschens gleichmäßig verdünnt, 
der die Ausschwemmung beginnt an den Bläschenrändern und nimmt nach der Mitte zu an 
Stärke ab, so daß nur noch in der Mitte des Follikels ein dunkler Stern von dickem Kolloid 
ibrigbleibt, von dem einzelne Zacken an den Epithelsaum heranreichen. Die gleichen Ver- 
inderungen treten nach chronischer Darreichung von 100 E. Follikulin durch 7 Tage auf. 
Die Bedeutung der Überschüttung mit Ovarialhormon während Pubertät und Klimax für die 
Entstehung des Basedow wird diskutiert. H. Schwiegk (Berlin)., 


- Hammond, John: Le developpement de la seeretion laetee. (Die Entwicklung der 
Milchsekretion.) (Eeole d’Agrieult., Univ., Cambridge.) Lait 13, 285—292 (1933). 


Die Vorgänge, die sich vom Beginn der Lactation beim Individuum abspielen, werden 
n dreifacher Hinsicht — in bezug auf Morphologie der Milchdrüse, Menge und chemische 
jusammensetzung der sekretierten Produkte — einer theoretischen Betrachtung unterzogen, 
vus der folgendes hervorzuheben ist: Die Bildung der Milchdrüse beginnt mit einer Verdickung 
ınd erhöhten Zellteilung der Epidermis, die sich zu einer Zisterne formt, von welcher zahl- 
eiche primäre Milchkanäle ausgehen. Nach ömonatiger Trächtigkeit setzt bis zu ihrem 
ünde die Vermehrung der Kanäle und die Bildung von Alveolen, die mit milchsekretieren- 
len Zellen ausgestattet werden, ein. Bis zur Mitte der ersten Schwangerschaft behalten die 
Wilchdrüsenzellen die Funktion der Epidermiszellen. Die Sekretion der Milchdrüse beginnt 
ıach der Empfängnis. In den ersten Monaten der Schwangerschaft wird eine geringe Menge 
iner klaren, wässerigen Flüssigkeit gebildet, die von der 20. Woche an bis zum Kalben sich 
tändig vermehrt. Nach dem Kalben steigt die Lactationskurve in den ersten 4—6 Wochen. 
Bei schlechter Ernährung fällt sie unmittelbar danach. Nach der 20. Woche vermindert 
ich der Ertrag an Milch schnell. Entsprechend der Dauer des Trockenstehens, das sich auf 
lie Entwicklung der Milchdrüse bei einer Zeit von 40—60 Tagen am günstigsten auswirkt, 
st die Milchleistung der folgenden Lactation höher oder geringer. Die Milchergiebigkeit 
teigt bis zur 7, Lactationsperiode ständig und fällt dann nach jedem folgenden Kalben. Bei 
Yerkalben vor dem 5. Monat findet keine Milchproduktion statt; bei späterem Verwerfen 
st sie desto größer, je näher der Zeitpunkt der Fehlgeburt dem Ende der Trächtigkeit kommt. 
Das Sekretionsprodukt trächtiger Färsen enthält bis zur 20. Woche etwa 1,2% Lactose, 
),1% Fett, 2,4% Casein, 1,6% Albumin und 3,4% Globulin. Nach dieser Zeit wird ein zäh- 
lüssiges Sekret mit etwa 40% Trockensubstanz, hiervon 35% Globulin, abgesondert, dem 
ine milchartige Flüssigkeit mit den normalen Bestandteilen des Colostrums folgt. Dieses 
jekret vermindert sich im gleichen Verhältnis, wie mit dem Ende der Trächtigkeit die Milch- 
jildung zunimmt. Bei schwacher Tätigkeit der Milchdrüse ist das Verhältnis von Albumin 
ind Globulin zu Casein erhöht; mit stärkerer Aktivität verschiebt es sich zugunsten des Glo- 
yulins, bei voller Tätigkeit zugunsten des Caseins, das sein Maximum in der 6. Woche nach 
lem Kalben, bei höchstem Milchertrag, erreicht. Gegen Ende der Lactation vermindert sich 
las Caseinverhältnis, während Fett-, Globulin- und Albuminanteil sich vergrößern. Die im 
Wilchserum vorhandenen immunisierenden Substanzen sind mit dem Globulin verbunden, 

Prange (Rostock).°® 


Klisiecki, A., Mary Pickford, P. Rothschild and E. B. Verney: The absorption and 
exeretion of water by the mammal. Pt. I. The relation between absorption of water and 
ts exeretion by the innervated and denervated kidney. (Die Resorption und Sekretion 
von Wasser beim Säugetier. Tl. I. Die Beziehung zwischen Resorption und Exkretion 
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f al 
von Wasser der entnervten und nichtentnervten Niere.) (Dep. of Pharmacol., Univ 
Ooll., London.) Proc. roy. Soc, Lond. B 112, 496—521 (1933). 


1 
Hündinnen von etwa 10 kg Gewicht wurde nach Einbinden beiderseitiger Ureteren‘ 
kanüle unter Laparotomie 48 Stunden nach der Operation unter Einhaltung gleichmäßige: 
Versuchsbedingungen morgens um 9 Uhr 30 Minuten (letzte Fütterung abends) 250 cex 
Trinkwasser durch Magensonde gegeben. Zum Aufsammeln des Harns kamen die Hunde 
ein Pawlow- Gestell, das besonders für die Aufnahme der Ureterenkanülen eingerichtet war! 
Während 10 Tagen wurde so die Ausscheidungskurve festgestellt. Nach 3—31/, Stunder 
wurden die Tiere für eine halbe Stunde frei im Laboratorium gelassen und dann ein zweite 
Wasserversuch angeschlossen. Am Schluß der Versuchsreihen wurde wieder 250 ccm Wasse 
verabreicht, dann in rascher Chloroformnarkose (innerhalb 2—2!/, Minuten) das Herz punk 
tiert, dann rasch die Bauchhöhle eröffnet, die Pfortader und die Kardia verschlossen, Mage, 
und Darm herausgenommen. Der Inhalt des Magendarm wurde gemessen. Die Resorptior 
der 250 ccm Wasser durch den Dünndarm erfolgt innerhalb 36 Minuten. Die auf die erste 
Wassergabe erfolgende Diurese ist schwach und langsam als Zeichen dafür, daß die Gewebs 
nicht den optimalen Wassergehalt haben. Trotzdem verweigern die Tiere angebotenes Wasser: 
Erst die zweite Wassergabe bewirkt ausgesprochene Diurese. Zur Feststellung der extr 
renalen Wasserabgabe wurde der Diureseversuch in einem Raum veranstaltet, dessen Tempe: 
ratur und Dampfspannung auf einer bestimmten Höhe gehalten wurde. Aus der Differen 
zwischen extrarenalem Verlust, Harnmenge unter Berücksichtigung der absorbierten Meng 
läßt sich die Anreicherung an Gewebswasser berechnen und mit der Harnmenge in Vergleict 
setzen. Es können so 3 Kurven konstruiert werden: 1. Harnmenge. 2. Resorptionskurve: 
3. Kurve für den Wassergehalt der Gewebe. Der Höhepunkt des Wassergehaltes findet sich 
etwa 15 Minuten früher als der Höhepunkt der Diurese. Die Kurve des Gewebswassers is 
schon auf 76% des Maximums gefallen, ehe die Diuresekurve ihr Maximum erreicht. Ei 
findet sich also ein Latenzstadium von etwa 15 Minuten. Die rechte Niere eilt der linken etwa 
voraus. Möglichst vollständige Durchtrennung der Nerven der einen Niere hat keinen Einfluf 
auf die für beide Nieren getrennt aufgenommene Kurve. Beiderseitige Durchschneidung 
der Splanchnici hat auch keinen Einfluß auf den Verlauf der Diurese. Fr. N. Schulz.°° | 


Gesamtstoifwechsei, Wachstum. 


Virtanen, Artturi I.: Über die Stiekstoffernährung der Pflanzen. Ann. Acad. Sci 
Fennicae A 36, Nr 12, 1—27 (1933). 

Die übliche Auffassung, daß nur anorganische Stickstoffquellen für die Pflanze ve 
wertbar sind, ist nicht richtig. Es wird eine Übersicht gegeben über die Versuche, die zeigen 
daß Pflanzen auch organische Stickstoffverbindungen ausnutzen können. Das ergibt sich 
zunächst an Versuchen mit Leguminosen allein, dann in Versuchen von Leguminosen i 
Gesellschaft mit einer Nicht-Leguminose (Gerste), wobei die letztere einzig auf die aus der 
Wurzelknöllchen in den N-freien Quarzsand diffundierten organischen Stickstoffverbindunger 
als N-Quelle angewiesen war. Mit den organischen Stickstoffverbindungen nimmt die Pflanze 
auch ein bestimmtes Kohlenstoffskelet auf. Den verschiedenen Stickstoffquellen komm 
in dieser Hinsicht eine große Bedeutung für die Vitaminbildung (gemessen am Carotin- und 
Vitamin C-Gehalt) in den Pflanzen zu. H. Süllmann (Basel)., 


Nightingale, G. T.: Effeets of temperature on metabolism in tomato. (Über der 
Einfluß der Temperatur auf den Stoffwechsel der Tomaten.) (Dep. of Horticult: 
Science, New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) Bot. Gaz. 95, 35—58 
(1933). | 

Als Material dient die Sorte „Bonner Beste‘. Die Pflanzen werden aus Samen gezogen! 
und zwar nach Aussaat auf Erde gut gereinigt in Quarzsand übertragen. Es wachsen je 
5 Pflanzen. in einem Blumentopfe mit Quarzsand, der mit einer stickstofffreien Nährlösung 
getränkt wird. Nach 6 Wochen solcher Vorkultur unter normalen Gewächshausbedingunger 
(Temperatur um 20°C) beginnt der eigentliche Versuch. Die Kontrollen werden jetzt analysiert; 
Die Versuchspflanzen zerfallen in eine auch weiterhin stickstofffrei ernährte Gruppe und eine 
andere, welche mit N itrat gedüngt wird. Beide Serien werden in 3 verschiedenen Glaskammerr 
10 Tage gehalten. Die Beleuchtung ist in diesen Kammern gleich (Tagesrhythmus des ge! 
wöhnlichen Gewächshauslichtes) ebenso die relative Luftfeuchtigkeit (85%). Die Tempera) 
turen in den 3 Kammern betragen 55°, 70° und 95°F + 1,5° größte Abweichung entsprechend | 


13°, 21° und 35° C. 

Ergebnisse: 1. bei 13°, Die Pflanzen sehen gelblich-grün aus, haben niedrige 
Chlorophyligehalt, geringe Chloroplastenzahl und -größe. Die Adern sind anthozyan- 
haltig. Die ‚Sprosse holzig. Die Nitratabsorption geht schnell von statten. Schon nac 
5 Stunden ist überall in den Pflanzen Nitrat reichlich nachweisbar. Es verschwindet 
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aber kaum im Laufe der nächsten Tage. Nitrat redüzierende Stoffe (‚„Redukasen‘“) 
sind kaum nachweisbar. Die Synthese organischer N-Verbindungen ist sehr schwach. 
Entsprechend bleibt der Gehalt an K.H. groß. Diese Merkmale zeigen +N- und —N- 
Pflanzen, wenn sie bei den —N-Pflanzen auch noch stärker ausgeprägt sind. 2. bei 21°. 
Bei dieser Temperatur sind die +N-Pflanzen unter optimalen Bedingungen. Die —N- 
Pflanzen verändern sich gegenüber den Kontrollen nur wenig. Der Chlorophyligehalt 
der +N-Pflanzen ist der größte, der überhaupt festgestellt wird. Die Blätter sind 
saftig-grün. Die Nitratabsorption geht wieder sehr schnell und die Umwandlung in 
organische Stickstoffbestandteile ist sehr erhöht. Damit stimmt auch eine höhere 
Redukasenaktivität gut überein. Der K.H.-Gehalt ist geringer als in den Pflanzen, 
die bei 13° gehalten wurden. 3. bei 35°. Bei dieser Temperatur überwiegt die Atmung 
die CO,-Assimilation schon so stark, daß sich im Laufe weniger Tage ein markanter 
Abfall im K.H.-Gehalt feststellen läßt. Die Lichtmenge muß zwar als ein begrenzender 
Faktor angenommen werden. Es ist aber kaum zu erwarten, daß bei dieser hohen Tem- 
peratur selbst bei größerer Lichtmenge bessere Wachstumsresultate erzielt wären, 
da außerdem die Chloroplasten schon deutlich geschädigt sind. Die Nitratabsorption 
ist wieder sehr groß. In den ersten Tagen ist auch die ‚„Redukase“-Aktivität und damit 
der Umbau zu organischen Stickstoffkomponenten maximal. Nach 4-5 Tagen werden 
aber infolge der hohen Temperatur, welche zum Verbrauch der K.H. führt, auch die 
Proteine vom Abbau erfaßt, was schließlich zum Tode der +N-Pflanzen führt. — 
Besonders hervorzuheben ist wohl der Befund, daß die Nitrataufnahme bei keiner 
der angwandten Temperaturen als begrenzender Faktor für die Entwicklung in Frage 
kommt, daß sehr wohl aber eine deutliche Temperaturabhängigkeit der Nitratreduktion 
und der weiteren Synthesen der organischen Stickstoffbestandteile festgestellt werden 
konnte. @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Phillis, E., and T. 6. Mason: Studies on the transport of carbohydrates in the 
eotton plant. IM. The polar distribution of sugar in the foliage leaf. (Studien über 
den Transport von Kohlehydraten in der Baumwollstaude. III. Die poiare Verteilung der 
Zucker im Blattwerk.) (Physiol. Dep., Cotton Research Stat., Port of Spain, Trinidad.) 
Ann. of Bot. 47, 585—634 (1933). 

Vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Verteilung der verschiedenen Zucker- 
arten in den Geweben des Blattes und Blattstieles der Baumwollstaude, sowie mit 
der Frage, in welcher Form und in welchen Bahnen die Auswanderung der Kohlehydrate 
aus dem Blatt erfolgt. Die Zuckerbestimmung erfolgte nach der Mikromethode von 
Shaffer-Hartmann [J. of biol. Chem. 14, 349 (1921)]. Die Anfangsreduktion des 
Preßsaftes, der zur Untersuchung verwendet wurde, ergibt Glykose und Fructose. 
Der Gehalt an Glykose bzw. Fructose allein ergibt sich aus dem Reduktionswert 
nach der Zerstörung der Glykose mit Jod in alkoholischer Lösung. Der Saccharose- 
gehalt errechnet sich aus der Zunahme der Reduktion nach Invertasespaltung. Zur 
Bestimmung des nach seiner Konstitution unbekannten „Polyglykosids““ mußte mit 
n/, HCl 3 Stunden in der Hitze behandelt werden. — Methodisch wertvoll sind ver- 
gleichende Bestimmungen der reduzierenden Zucker, der Saccharose und der Poly- 
glykoside 1. im Preßsaft, 2. im Wasser- und 3. im Alkoholextrakt. Die besten Ergeb- 
nisse wurden bei Verwendung von Preßsäften erzielt, die aus Material, das durch 
Gefrieren abgetötet worden war, gewonnen wurden. Der Wasserextrakt gibt für die 
Polyglykoside zu hohe, der Alkoholextrakt für die reduzierenden Zucker zu niedrige 
Werte. Zum Abtöten wurden die Blätter für 3 Stunden einer Temperatur von — 15° 
bis — 5° ausgesetzt. Stieg die Temperatur bei längerer Aufbewahrung (24 Stunden) 
auch nur auf — 1°, so trat teilweise Inversion der Saccharose ein. — Die täglichen 
Schwankungen im Zuckergehalt der Blätter sind vor allem auf die Veränderungen 
des Saccharosegehaltes zurückzuführen. In der Lamina steigt untertags die Saccharose 
auf das Dreifache des Frühwertes an, der zeitlich ganz entsprechende Anstieg im Blatt- 
stiel ist geringer, kaum auf das Doppelte. Die reduzierenden Zucker, die wie die Saccha- 
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rose in der Lamina in viel höherer Konzentration vorhanden sind, zeigen hier nur 
geringe tägliche Schwankungen, die denen der Saccharose vollständig parallel gehen, 
im Blattstiel bleibt die Konzentration fast völlig konstant. Eine Verhinderung der 
Ableitung der Assimilate durch Ringelung des Stammes drückt sich vor allem im 
Saccharosegehalt aus: In der Lamina tritt der normale nächtliche Konzentrations- 
abfall nur in geringem Maße ein, im Blattstiel kommt es zu einer starken Anreicherung. 
Glykose und Fructose zeigen erst bedeutend später einen deutlichen Anstieg. Bei 
Verdunkelung ergibt sich vor allem ein rapider Abfall der Saccharosekonzentration 
in der Lamina, Glykose sinkt viel langsamer ab, Fructose und Polyglykoside verändern 
sich kaum in ihrer Menge. Im Mesophyll ist die Saccharosekonzentration bedeutend 
geringer als in den Nerven und im Blattstiel; das Gleiche gilt für Glykose, während 
Fruktose in allen Geweben in nahezu gleicher Konzentration vorkommt. Das Poly- 
glykosid findet sich hauptsächlich nur im Mesophyll. Bei der differenzierten Aufarbei- 
tung der einzelnen Gewebe zeigte es sich weiter, daß die größten Schwankungen im 
Saccharosegehalt in den inneren Teilen (Phloem) des Blattstiels statthaben, sowohl 
im normalen täglichen Gang, als auch im Ringelungsversuch. Erst wenn der Saccharose- 
gehalt einen hohen Wert erreicht hat, tritt durch Inversion auch eine stärkere Zunahme 
der reduzierenden Zucker ein. Im Mesophyll sind die Konzentrationsschwankungen 
aller Zucker am geringsten. Im Hauptnerv nimmt die Konzentration der reduzierenden 
Zucker wie auch der Saccharose basalwärts zu, sowohl am Morgen wie auch am Nach- 
mittag. Wurde ein Teil der Blätter einer Pflanze verdunkelt und der Assimilatenstrom 
aus den belichteten Blättern durch geeignete Ringelung in die unbelichteten geleitet, 
so ließ sich wohl eine Einwanderung von Zuckern in den Blattstiel und in die Nerven, 
nicht aber in das Mesophyll nachweisen. Am stärksten war die Einwanderung in die: 
Phloemteile des Blattstiels; gleichzeitig stieg auch — durch die Ringelung bewirkt —,. 
die Zuckerkonzentration in den assimilierenden Blättern beträchtlich an, und zwar, 
im Gegensatz zu den verdunkelten Blättern, auch im Mesophyll. Als Hauptergebnis: 
ergab sich also, daß durch das Phloem als Leitungsbahn die Wanderung der Kohle-- 
hydrate, die bei der Assimilation entstehen, von den Mesophyllzellen zu den feinsten! 
Nervenendigungen und von dort durch den Blattstiel in den Stamm hauptsächlich 
in Form von Saccharose erfolgt. H. Wenzl (Wien). 


Benediet, Franeis G., und Edward L. Fox: Der Grundumsatz von kleinen Vögeln 
(Spatzen, Kanarienvögeln und Sittichen). (Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Washington, 
Boston, Mass.) Pflügers Arch. 232, 357—388 (1933). 


Es wird an Kanarienvögeln, Haussperlingen, Singsperlingen und Wellensittichen der 
Gaswechsel untersucht und auf die Einheit des Körpergewichts und der Körperoberfläch: 
berechnet. Die Versuchstiere kommen in mehreren Exemplaren zugleich in eine Kammer, 
aus der eine genau abgemessene Luftmenge entnommen und nach dem Carpenter-Verfahren 
auf O,- und CO,-Gehalt analysiert wird. Alle Tiere bekommen 10 bzw. 25 Stunden vor dem 
Versuch kein Futter mehr, ihre Bewegungen während des Versuchs werden mit Hilfe eines 
Kymographions registriert und dann nach Stärke ausgewertet, durch Anstellung der Ver: 
suche abends und nachts wird der Faktor der Muskelbewegung möglichst ausgeschaltet. Die 
Umgebungstemperatur beträgt in den Versuchen teils 27—29°, teils 14—16°. Der respira! 
torische Quotient, der den ermittelten Werten zugrunde liegt, ist 0,7—0,8, als Konstante 
zur Öberflächenberechnung wird K — 10 angenommen, das Gewicht des Einzelvogels wir: 
bei der Oberflächenberechnung durch Dividieren der Zahl der Vögel in einer Gruppe in das 
Gesamtgewicht dieser Gruppe ermittelt. Abgesehen davon, daß die Vögel, wenn sie in mehrere 
Exemplaren zugleich untersucht werden, ruhiger sitzen, spricht nichts dafür, daß der Gas: 
wechselwert durch eventuelles enges Zusammensitzen wesentlich verändert wird. Die Verff: 
fanden bei dieser Versuchsanordnung an Calorienproduktion pro Quadratmeter Oberfläche 
und 24 Stunden bei etwa 16°: Kanarienvögel 1050, englischer Haussperling 914, Singsperling 
843, Wellensittich 1104; bei etwa 28°: Kanarienvogel 738, englischer Haussperling 656, Sing 
sperling 900, Wellensittich 697. Beim Vergleich von Kanarienvogelmännchen im Herbst 
mit Kanarienvogelweibchen im Frühjahr ergab sich bei 26—29° ein etwas höherer Stoffumsats 
der männlichen Vögel. Die Verff. schließen aus ihren Untersuchungen, daß der Arundumssb 
kleiner Vögel im Gegensatz zu allen bisher erhobenen Befunden sehr niedrig ist. | 


Groebbels (Hamburg).°° 
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Lapieque, Louis: Sur la grandeur des 6changes chez les homöothermes en fonetion 
‚de la grandeur eorporelle. (Über die Größe des Gaswechsels bei den Homoiothermen als 
Funktion der Körpergröße.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 3—4 (1933). 


Bei der letzten Sitzung der Gesellschaft hatte Chevillard über Untersuchungen an 
‚Mäusen berichtet und war zu dem Schluß gekommen, daß die Wärmebildung pro Quadrat- 
meter Oberfläche um so größer ist, je kleiner das Tier ist. Lapieque weist darauf hin, daß 
er schon 1909 auf Grund von Untersuchungen an kleinen Vögeln zu dieser Schlußfolgerung 
gekommen ist [C. r. Soc. Biol. Paris 66, 289 (1909)]. H. W. Knipping (Hamburg). , 


Ahmad, Bashir,and Khazan Singh Malik: The metabolism of carotene in different 
animals. (Carotin im Stoffwechsel verschiedener Tiere). (Univ. Chem. Laborat., 
Lahore.) Indian J. med. Res. 20, 1033—1038 (1933). 


Die Verff. untersuchten die Frage, ob verschiedene Tierarten in gleicher Weise befähigt 
sind, aus Carotin Vitamin A zu synthetisieren, oder ob jene Arten, welche tierische Nahrung 
zu sich nehmen, diese Fähigkeit verloren haben. Junge Tiere, und zwar Albinoratten, Katzen, 
‚Kaninchen, Tauben und Hühner wurden zunächst 8 Wochen Vitamin A-frei ernährt. Die 
‚Ratten begannen nach 6 Wochen an Gewicht zu verlieren, die anderen Tiere zeigten im ganzen 
eine geringe Zunahme des Körpergewichts. Am Ende der 8. Woche wurden die Tiere in 2 Grup- 
‚pen geteilt, die eine Gruppe erhielt 0,5 mg Carotin in Olivenöl per 1 kg Körpergewicht täglich, 
die andere Gruppe wurde weiter mit der Grundnahrung ernährt. Nach 8 Wochen wurden die 
Tiere getötet und Blut und Leber auf Carotin und Vitamin A nach dem Verfahren von Carr 
"und Price untersucht. Es zeigte sich, daß bei Verfütterung von dem Körpergewicht propor- 
tionalen. Mengen von Carotin die untersuchten Tierarten in ganz verschiedenem Grade zur 
Synthese des Vitamins A befähigt sind. Die Lebern der Ratten enthielten die größten Vitamin- 
‚mengen, nämlich 5357 Einheiten per 1g Gewebe. Eine eindeutige Zunahme der Vitaminein- 
"heiten wurde bei allen Tieren, mit Ausnahme der Katzen, beobachtet, aber diese Zunahme ist 
‘gering im Vergleich mit der Vitaminbildung bei den Ratten. Setzt man die Vitaminbildung 

- der Ratten gleich 100, so betrug diese Fähigkeit bei Hühnern 24, bei Kaninchen 16, bei Tauben 
1,2 und bei Katzen 0. In den Lebern der Kontrolltiere war noch eine geringe Menge Vitamin A 
‚vorhanden; die Vitaminvorräte waren also während der 4 Monate des Versuc noch nicht ver- 
‚braucht. Daß der Vitaminbedarf einiger Tierarten so groß ist, daß es zu] ıer Speicherung 
‘von Vitamin A in der Leber kommt, ist unwahrscheinlich. Während in ‚ern von Katzen, 
(welche durch 121/, Wochen täglich 10 mg Carotin (= das 200fache der no‘ ıalen Rattendosis) 
erhielten, kein Vitamin A gefunden wurde, konnte durch Verabreichung/ iel kleinerer Dosen 
von Lebertrankonzentrat (2fache Rattendosis) eine Anreicherung von Vivamin A in der Leber 
erreicht werden. Die Verschiedenheit des Vitamingehalts in den Lebern der untersuchten Tiere 
‘dürfte also nicht durch Unterschiede des Vitaminbedarfs, sondern durch die verschiedene 
Fähigkeit, aus Carotin Vitamin A zu bilden, zu erklären sein. Es scheint, daß die Fleisch- 
fresser, deren Bedarf an Vitamin A durch die animalische Kost gesichert ist, die Fähigkeit zur 
Bildung von Vitamin A aus Carotin verloren haben. Kuen (Wien)., 


Zagami, V.: Sulla presenza del fattore E nei testicoli di bovini e nel liquido seml- 
‚nale umano. (Über die Gegenwart des Faktors E in den Testikeln der Rinder und 
in der menschlichen Samenflüssigkeit.) Bull. Accad. med. Roma 59, 29—32 (1933). 


3 Gruppen von Ratten, bestehend aus je 2 Männchen und 2 Weibchen, wurden im Alter 
von 27 Tagen auf eine von Verf. erprobte, Vitamin E-freie Kost gesetzt. Zu dieser Nahrung 
'erhielten die Tiere der I. Gruppe durch 70 Tage noch 10% frische zerkleinerte Stierhoden- 
"und -nebenhodensubstanz, die Tiere der II. Gruppe nur Hodensubstanz (gleichfalls 10% oder 
"Gesamtnahrung) und die Tiere der III. Gruppe täglich 0,5 ccm menschliche Samenflüssig- 
keit. Nach 70 Tagen wurde allmählich zur ausschließlichen E-freien Diät übergegangen. 
"Die Weibchen der I. Gruppe trugen 3—4 Graviditäten, die Weibchen der II. Gruppe 2—3 
"Graviditäten und die der III. Gruppe je 3 Graviditäten normal aus. Die Jungen kamen mit 
normalem Gewicht zur Welt, konnten aber nicht gesäugt werden. Die Männchen der ersten 
beiden Gruppen waren bis zum Schluß der Versuchsdauer (7 Monate) und zum Alter von 
‘8 Monaten reproduktionsfähig, diejenigen der III. Gruppe hatten die Reproduktionsfähigkeit 
‘gegen Schluß der Versuche eingebüßt. Diese Tatsachen sprechen, nach Verf., für das Vor- 
"handensein des Faktors E im Stierhoden und in der menschlichen Samenflüssigkeit, welcher 
"Faktor wohl auch für die Fortpflanzungsfähigkeit von Stier und Mensch erforderlich sein muß. 


Kolliner (Wien)., 
Hatafuku, Juzo: Studien über den Wasserhaushalt beim Hunger. I. Mitt. Wasser- 
‘haushalt normalen Tieres beim Hunger. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. 
"Med. 21, 13—42 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 678. Re 
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einflussung des Wasserhaushaltes durch den Hunger bei hyperthyreotischen Tieren. 
(Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 21, 43—76 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 678. 2 | 
Chevillard, L.: Les &changes de la souris blanche adulte. Influence dela taille. (Der Gas- 


wechsel der erwachsenen weißen Maus. Einfluß der Größe.) (Laborat. d’Histoire Natur. 
des Corps Organ., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1598 —1601 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 680. E 


Hormonlehre. 


Abderhalden, Emil: Einige Gedanken zum Problem der Hormon- und Vitamin- 
wirkungen und der Beziehungen beider zueinander. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) 
Med. Klin. 19331, 523—525. | 

Ein Vortrag über die Hormone, die Veränderung ihrer Wirkung durch die Art der Er-i 
nährung, das Alter und die Vorbehandlung der Versuchstiere, ferner über die Vitamine un 
die Beziehungen zwischen Hormonen und Vitaminen. Kuen (Wien).°° | 

Cannon, W. B., and A. Rosenblueth: Studies on conditions of activity in endoerine| 
organs. XXIX. Sympathin E and sympathin I. (Studien über die Aktivitätsbedingungen) 
in endokrinen Organen. XXIX. Sympathin E und Sympathin I.) (Zaborat. of Phy+ 
siol., Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 104, 557—574 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 721. | 

Kuschinsky, 6.: Über die Bedingungen der Sekretion des thyreotropen Hormonsl 
der Hypophyse. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 170) 
510—533 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 713. sozi 

Hoskins, F. Meredith, and Franklin F. Snyder: The placental transmission oil 
parathyroid extraet. (Die placentare Übertragung von Nebenschilddrüsenextrakt. 
(Anat. Laborat., School of Med. a. Dent., Uniwv., Rochester.) Amer. J. Physiol. 104, 53(1 
bis 536 (1933). I 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 718. ka il 


Viale, Gaetano: L’ormone cortico-surrenale (cortina). (Das Nebennierenrinde | 
hormon. [Cortin.]) (Istit. di Fisiol., Univ., Genova.) Bass. med. 13, 53—68 (1933)] 

Die Entdeckung des Cortins in der Nebennierenrinde bedeutet einen wichtigen Fortil 
schritt für die Physiologie und die Klinik. Es kann jedoch nicht die einzige Wirksubstan! 
des Organs sein, da nach Cleghorn die Extrakte des Interrenalorgans von Elasmobranchie 
bei nebennierenlosen Tieren keine lebensverlängernde Wirkung besitzen. Beim Mensche 
finden sich nur sehr selten akzessorische Nebennieren, bei Kaninchen und besonders bei Ratte 
sind sie so häufig, daß leicht ein Überleben nach beiderseitiger Exstirpation zustande kommt] 
Entwicklungsgeschichtlich geht die Rinde aus dem Mesoderm, das Mark aus dem Ektodernf 
hervor. Die Vereinigung beider Teile zu einem Organ ist nach einer vom Verf. aufgestellte: 
Theorie erfolgt, damit von einer Stelle aus das autonome, sympathische und parasymp 
thische Nervensystem reguliert werden kann, wozu die Vaguswirkung und Cholinbildung ii 
der Nebenniere beitragen. Insbesondere ist die Aussendung der beiden Antagonisten Adre 
nalin und Cholin zusammengelegt. Nebennierenlose Tiere können durch Adrenalin nichf 
am Leben gehalten werden, sind vielmehr gegen seine Giftwirkung viel empfindlicher als norl 
male. Es folgt eine ausführliche Analyse der Symptomatologie der beiderseitigen Neben] 
nierenexstirpation. Das Hormon selber ist von Swingle und Pfeiffner in Form von Exil 
trakten der Rinde mit Lipoidlösungsmitteln erhalten worden, denen die Phosphatide unıl 
der größte Teil des Adrenalins entzogen wurde. Die Extrakte geben keine Biuret-, Ninhydrirf 
und Molisch-Probe, aber leichte Phenolreaktionen, die wohl an den Adrenalinresten hafter! 
Bei oraler Verabreichung ist erst etwa die 5fache Dosis wirksam wie bei Injektion. Die phyi 
siologischen Wirkungen des Cortins sind bei Normaltieren wenig deutlich. Es soll die Empi 
findlichkeit gegen Typhusvaccine herab-, die muskuläre Leistungsfähigkeit vor allem jungel 
Tiere heraufsetzen. Ob die steigernde Wirkung auf das Muskel- und Leberglykogen, die ma!l 
an Extrakten gesehen hat, dem Cortin selber zukommt, ist zweifelhaft. Sehr unklar sind aue! 
die Beziehungen zur Genitalsphäre. Übereinstimmend wird dagegen von mehreren Autore} 
eine Steigerung des Glutathions, insbesondere der Sulfhydrylform, im Blute angegeberj 
Bei nebennierenlosen Tieren werden alle Ausfallss$ymptome beseitigt. In Autolyseversuche! 
mit Muskelbrei beschleunigt das Cortin die Glykogenolyse, die im Muskelbrei nebennierer 
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loser Tiere gleich der Milchsäurebildung langsam verläuft. Cortin erscheint als Katalysator 
des Kohlehydrat- und Lipoidstoffwechsels. Auch Hartman sieht es als ein allgemeines 
Gewebshormon an. Die Beziehungen der Rinde zur Vitaminversorgung gehen aus ihrer Hyper- 
trophie bei Avitaminosen und deren Verhinderung durch Injektion von Extrakten hervor. 
Verf. nimmt eine Aktivierung der Adrenalinwirkung durch das Cortin an. Cortin vermag 
die Erscheinungen der Addisonschen Erkrankung zu beheben. Auch bei Hyperemesis gravi- 
darum, Basedow und toxischen Darmerscheinungen hat man günstige Wirkungen gesehen, 
‚Schmitz (Breslau).°° 
Mar$älek, Jan: Ein Beitrag zum Einfluß der Nebenniere auf die Funktion der 
Hormone des Hypophysenvorderlappens und des Ovars. Spisy l&k. Fal. Masaryk. 
Univ. Brno 12, 1—35 u. dtsch. Zusammenfassung 32—34 (1933) [Tschechisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 738. 


Silberstein, F., und P. Engel: Über das Vorkommen einer östrogenen Substanz in der 
Epiphyse. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. u. S. Canning Childs-Spit. u. Forschungs- 
inst., Wien.) Klin. Wschr. 19331, 908—910. 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 734. = 


Fevold, H. L., F. L. Hisaw, A. Hellbaum and R. Hertz: Sex hormones of the anterior 
lobe of the hypophysis. Further purification of a follieular stimulating factor and the 
physiologieal effeets on immature rats and rabbits. (Sexualhormone des Hypophysen- 
vorderlappens. Weitere Reinigung eines follikelstimulierenden Faktors und die physio- 
logischen Wirkungen auf infantile Ratten und Kaninchen.) (Dep. of Zool., Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 104, 710—723 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 738. ER 

Evans, Herbert M., Miriam E. Simpson and Paul R. Austin: The hypophyseal 
substance giving increased gonadotropie effeets when combined with prolan. (Über 
den Hypophysenstoff, der die gonadotropen Wirkungen des Prolans verstärkt.) (Rocke- 
feller Inst. of Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 57, 897—906 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 545. nn 

Stein, Sam I.: Experimental studies on the hypophysis cerebri. I. The effeet of 
single pregnaney in the albino rat. (Experimentelle Untersuchungen über die Hypo- 
physis cerebri. I. Die Wirkung der ersten Schwangerschaft bei der weißen Ratte.) 
(Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Endocrinology 17, 187—198 (1933). 

Die von verschiedenen Forschern beobachteten, von anderen bestrittenen Schwanger- 
schaftsveränderungen der Hypophyse wurden an einem weiblichen Material erstgebärender 
Rattenweibchen nachgeprüft, als Kontrollen dienten Weibchen der gleichen Zucht, die aber 
nicht trächtig waren. Für jeden einzelnen Tag der 22tägigen Schwangerschaftsdauer hatte 
Verf. 2 Tiere zur Verfügung, deren Hypophysen in Serienschnitte zerlegt wurden; die relativen 
Gewichte der ganzen Hypophyse und jedes ihrer Lappen wurden nach der Hammarschen 
Rekonstruktionsmethode ermittelt, die prozentuale Beteiligung der chromophoben, acido- 
philen und basophilen Zellen durch Auszählung von mindestens 8000 Zellen ermittelt. Kurz 
zusammengefaßt, lautete das Ergebnis vollkommen negativ; weder waren im Gewicht der 
Drüsen als Ganzes, noch in dem eines ihrer Teile, noch schließlich in der Beteiligung der drei 
Zelltypen am Aufbau des Organs irgendwelche Unterschiede zwischen den schwangeren und 
den gleichaltrigen nichtschwangeren Tieren festzustellen. Nur bei den Tieren, die um etwa 
45 Tage älter waren als die Kontrollen, konnte eine leichte Verschiebung der Zahlen für die 
einzelnen Zellarten, und zwar zugunsten der chromophoben, bei gleichbleibenden basophilen 
und auf Kosten der acidophilen Zellen festgestellt werden. Ob das Fehlen der Schwanger- 
schaftsveränderungen, insbesondere auch eines besonderen Typus von „Schwangerschafts- 
zellen‘, darauf zurückzuführen sei, daß es sich um Primiparae handelte, wird erwogen, aber 
abgelehnt. Voss (Mannheim). °° 

White, William E., and Samuel L. Leonard: Ovarian responses to prolan and an- 
terior pituitary extraet in hypophyseetomized rabbits with particular referenee to ovulation, 
(Reaktionen des Ovariums auf Prolan und Hypophysenvorderlappenextrakt bei hypo- 
physektomierten Kaninchen, mit besonderer Berücksichtigung der Ovulation.) (Dep. 
of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Physiol. 
104, 44—50 (1933). 

Die Frage, ob die eigene Hypophyse des Kaninchens, bei dem man durch Injektion 
von Vorderlappenextrakt oder von Prolan eine Ovulation auslöst, bei dieser Wirkung mit- 
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beteiligt ist, wurde durch Versuche zu beantworten gesucht, die an hypophysektomierten 
Kaninchen ausgeführt wurden. Es zeigte sich, daß man nur etwa um ein Sechstel oder ein 
Drittel mehr Vorderlappenextrakt braucht, als die minimale Ovulationsdosis (M.O.D.) beim 
normalen Kaninchen beträgt; beim Prolan war die M.O.D. beim hypophysektomierten Tier 
um etwa die Hälfte größer als beim Normaltier. Diese geringe Vergrößerung der Dosis läßt 
es den Verff. unwahrscheinlich erscheinen, daß die eigene Hypophyse des Versuchstieres 
bei der Auslösung der Ovulation durch Vorderlappenextrakt oder durch Prolan mitbeteiligt 
ist. Es konnte in Bestätigung anderer Untersucher festgestellt werden, daß (verglichen mit 
der Standardwirkung am infantilen Rattenweibchen) bedeutend mehr Prolan als Vorder- 
lappenextrakt zur Herbeiführung der Follikelentwicklung beim hypophysektomierten Kanin- 
chen notwendig ist. Die Corpora lutea, welche sich nach der experimentellen Ovulation durch 
Prolan oder durch Vorderlappenextrakt ausbilden, sind funktionstüchtig, aber deutlich kleiner 
als beim normalen Tier. Voss (Mannheim)., 


Tsuchimoto, Shigeru: Relation between the endocrine glands and the oestrus eyele. || 


I. Experimental study on the relation between the funetion of the anterior lobe of pituitary 


body and the appearance of oestrus eyele. (Beziehung zwischen den endokrinen Drüsen || 
und dem Brunsteyelus. I. Experimentelle Untersuchung über die Beziehung zwischen || 
der Funktion des Hypophysenvorderlappens und dem Auftreten des Brunsteyclus.) |) 
(Clin. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Unw., Tokyo.) Jap. J. of exper. | 


Med. 11, 129—151 (1933). 


Im wesentlichen eine Bestätigung der Befunde früherer Untersucher über das Auftreten || 
einer Pubertas praecox nach Transplantation von Vorderlappen (vom Schwein oder vom 
Kaninchen) in infantile weibliche Ratten. Es wurde beobachtet: Follikelentwicklung und || 
-reifung, Corpus luteum-Bildung, Bildung cystischer Follikel, Ovulation. Nach Abklingen | 


der Transplantatwirkung kehren die Tiere auf ihren infantilen Zustand zurück. Bei erwach- 


senen Weibchen konnte durch Vorderlappenüberpflanzung eine Superovulation nicht hervor- || 


gerufen werden. Voss (Mannheim).°° 


Migliavaeca, Angelo: Irradiazione Röntgen dell’ipofisi e riattivazione parziale | 
dell’ovaio sotto Pazione dell’ormone eortieosurrenale. (Sulle analogie esistenti fra ormone | 
corticosurrenale e prolan B. Ricerche sperimentali.) (Röntgenbestrahlung der Hypo- || 
physe und partielle Reaktivierung der Ovarien durch die Wirkung des Nebennieren- 
hormons. [Über die zwischen dem Nebennierenhormon und dem Prolan B bestehende || 
Analogie. Experimentelle Untersuchungen.]) (I. Clin. Ginecol., Univ., Vienna.) Z. | 


Zellforsch. 17, 662—680 (1933) u. Monit. zool. ital. 43, Suppl., 217—222 (1933). 

Nach früheren Versuchen des Verf. ruft das neue wasserlösliche Nebennierenhormon 
(Swingle-Pfeifferscher us) eine starke Luteinisierung im Eierstock hervor. In der vor- 
liegenden Arbeit berichtet Verf. nun über Untersuchungen bezüglich der Wirkung dieses Hor- 
mons nach Unterdrückung der Hypophysenfunktion, ‚um dadurch die Möglichkeit jener Er- 
klärung auszuschließen, nach welcher die Wirkung auf dem Eierstock nichts anderes als ein 
indirekter Erfolg einer von den Hormonen der Nebennierenrinde ausgehenden Hypophysen- 


reizung wäre (eventueller Einfluß des Faktors B von Zondek)“. Auch bei obliterierender || 


oder cystischer Follikelatresie war unter den Versuchsbedingungen eine deutliche Luteinisie- 


rung der peripherischen Follikelelemente zu beobachten. Verf. betont, daß auf Grund dieser | | 


Ergebnisse die Deutung der experimentellen und klinischen Beobachtungen viel klarer werde. 


Es ergebe sich nämlich, daß das Hormon direkt auf den Eierstock einwirke und eine auffallende | 


Analogie mit dem Hypophysenvorderlappenhormon B besitze. Man müsse nunmehr das Vor- 


handensein eines Hormons in der Nebennierenrinde, ‚welches imstande ist, eine Luteinisierung || 
der Eierstöcke, auch in Abwesenheit des Prolan B, hervorzurufen, als bewiesen annehmen“. 


Der Arbeit ist eine Reihe von Abbildungen histologischer Schnitte beigegeben. 
Happel (Hamburg). 


Molien, Milton, Fred E. d’Amour and R. G. Gustavson: Eiffeets of urinary hebin 


upon immature male rats. (Die Wirkungen des aus dem Urin gewonnenen Hebins 


auf unreife männliche Ratten.) (Research Laborat., Univ., Denver.) Endocrinology 
17, 295—298 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 549. 


Pighini, Giacomo: Ormone preipofisario ed apparato genitale maschile. Contributo 
al problema della maturazione puberale. (Hypophysenvorderlappenhormon und männ- 
licher Genitalapparat. Beitrag zum Problem der puberalen Reifung.) (Laborat. Scient. 
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 „Lazzaro Spallanzani“, Istit. Psichiatr., Reggio Emilia.) Biochimica e Ter. sper. 20, 


f 


161—183 (1933). 
Extrakt von menschlichem Hypophysenvorderlappen beschleunigt bei männlichen 


_ Ratten die Samenreifung bis zum Spermatidenstadium und läßt den Genitalapparat 
_ hypertrophieren. Hohe Dosen führen zu Atrophie der Interstitialzellen. Der schließ- 
‚ liche Eintritt der Geschlechtsreife wird beim männlichen Tier weniger rasch herbei- 


geführt als beim weiblichen, was damit zu erklären sei, daß beim Männchen die Ge- 
schlechtsreifung an eine höhere Entwicklung des Gesamtorganismus gebunden ist. 
Scharfetter (Innsbruck).°® 


Dogliotti, Vincenzo: Ovaio e permeabilitä eellulare. (Ovarium und celluläre Perme- 


abilität.) (Istit. di Fisiol., Univ., Genova.) Fol. gynaec. (Genova) 30, 91—110 (1933). 


Da bekannt ist, daß die Zellpermeabilität bei alten Tieren herabgesetzt erscheint, 
durch Hodensubstanz aber wieder gesteigert werden kann, wollte Verf. den Einfluß 


‚ des Ovariums in dieser Richtung untersuchen. Es hat seine Versuche in 4 Gruppen ein- 
geteilt: 1. Solche, welche die Resistenz gegenüber der Äthernarkose bei ovariektomierten 


Ratten betreffen im Vergleich zu unversehrten Ratten von gleichem Gewicht und glei- 


chem Alter; 2. ähnliche Versuche, wobei zur Narkose anstatt Äther Chloralose ver- 


wendet wurde; 3. Versuche über die Resistenz der roten Blutkörperchen von ovariek- 


- tomierten Ratten im Vergleich zu den Erythrocyten gesunder Ratten; 4. Versuche über 
. die Resistenz der roten Blutkörperchen vom Menschen, Hund, Ratten und Meerschwein- 
' chen in Berührung mit Follikelextrakten. Es zeigte sich, daß die kastrierten Tiere 
_ rascher in Narkose verfallen und stärkere Excitationserscheinungen zeigen als die nor- 
- malen Tiere und auch rascher wieder erwachen; dies gilt für Äther ebenso wie für 
- Chloralose. Was die Hämolyse anbelangt, so war bei den normalen Tieren ein höherer 
 Balzgehalt notwendig als bei den kastrierten, um das Hämoglobin zum Austritt zu 
bringen, d. h. die Permeapilität der Zellwand ist bei den normalen Tieren erhöht. 
Der Zusatz von follikulärem Hormon zu der Blutkörperchenaufschwemmung ergab 
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keine klaren Resultate in bezug auf die osmotische Resistenz. Verf. schließt, daß die 
Zellpermeabilität in Beziehung mit der Funktion des Ovariums bei verschiedenen 
Organen verschieden sei; das Ovarium steigert die Permeabilität der Erythrocyten 
und verhindert jene des Nervensystems. Hartmann (München). 


Me(lean, Douglas: The influence on tissue permeability of a substanee extraeted 


_ Irom mammalian testes. (Einfluß eines aus dem Säugetiertestikel extrahierten Stoffes 
- auf die Gewebepermeabilität.) (Serum Dep., Lister Inst., Elstree.) Biol. Rev. Cambridge 
- philos. Soc. 8, 345—356 (1933). 


Zusammenfassendes Referat über eine Anzahl von Arbeiten über die Wirkung 


_ eines aus dem Säugetiertestikel isolierten Stoffes auf die Permeabilität. Der Stoff, 
dessen Reindarstellung auch versucht worden ist, wirkt im Sinne einer Erhöhung der 


Permeabilität. Der betreffende Stoff erhöht auch die Infizierbarkeit der Haut durch 
verschiedene Bakterien. Der Stoff soll auch die Hypotonieresistenz roter Blutkörper- 
chen herabsetzen. Es ist behauptet worden, daß das Extrakt die Permeabilität des 


- Seeigeleies erhöht. Es scheint aber, daß hier weitere Ergebnisse abgewartet werden 


müssen. Eine analoge, aber weniger ausgeprägte Wirkung erhält man durch Extrakte 
einiger anderer Organe, wie z. B. der Milz. J. Runnström (Stockholm). 


Binet, L&on, et Pierre Gley: Teneur en glutathion r&duit des tissus du pigeon; aetion 
des glandes gönitales. (Gehalt an reduziertem Glutathion in den Geweben der Taube; 
Einfluß der Genitaldrüsen.) (Laborat. de Physiol., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 
112, 1634—1635 (1933). Pe 

Die Bestimmung des Gehalts an reduziertem Glutathion in den Geweben von weiblichen 
und männlichen Tauben und kastrierten Männchen ergab eine Verminderung um 32% bei 
den kastrierten Tieren, während normale Männchen und Weibchen keinen Unterschied auf- 
weisen. Nur das Blut der männlichen Tiere weist entsprechend seiner höheren Erythro- 
eytenzahl einen größeren Glutathiongehalt auf. Koll-Schröder (Kiel). 
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Asehheim, $., und H. Gesenius: Über Stoffwechselwirkungen von Sexualhormonen 
auf ihr Erfolgsorgan. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Arch. Gynäk. 153, 434 
bis 446 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 542. 

Clauberg; €.: Nachweis der Wirkung künstlich zugeführten Luteohormons am 


oo 


menschliehen Uterus. (Univ.-Frauenklin., Königsberg i. Pr.) Zbl. Gynäk. 1933, 1461 


bis 1468. - 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 736. 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Gundel, Wilhelm: Chemische und physikalischehemische Vorgänge bei geischer | 


Induktion. (Botan. Inst., Univ. Greifswald.) Jb. Bot. 78, 623—664 (1933). 


Bei Wurzeln von Vicia Faba, etiolierten Hypokotylen von Helianthus und etiolier- 
ten Epikotylen von Phaseolus multiflorus bewirkt geotropischer Reiz eine Veränderung | 


der Wasserstoffionenkonzentration des Preßsaftes, wie potentiometrisch fest- 


gestellt wird. Dabei ist es in allen Fällen die Konvexseite, die eine Verschiebung des 9, | 
und zwar zur sauren Seite hin, aufweist, während die Konkavseite kaum eine Abwei- || 
chung gegenüber dem ungereizten Organ zeigt. (Das Ergebnis spricht eindeutig zu- || 
gunsten der Auffassung, daß die Primärwirkung beim geotropischen Reiz in einer ein- | 
seitigen Beeinflussung der konvex werdenden Organhälfte beruht.) Die Wirkung || 


scheint allgemein der Reizdauer proportional zu sein und wurde am größten gefunden 
bei einer Winkelabweichung von 120°. — Ebenso zeigte sich die katalatische Wir- 
kung des Preßsaftes von der geotropischen Reaktion abhängig. Sie wurde festgestellt 
durch manometrische Bestimmung des bei der H,O,-Zersetzung gebildeten Sauer- 


stoffs. Eine Schwierigkeit ergab sich insofern, als bei den Stengelorganen auch in 


ungereiztem Zustand die Katalasewirkung der Längsteilstücke ihrem Gewicht nicht 


proportional war, die Folge einer ungleichmäßigen Verteilung der Katalase über die || 
verschiedenen Gewebe. Es mußte also zuerst für verschiedene Gewichtsverhältnisse die | 
zugehörigen Katalaseverhältnisse ermittelt werden, und aus diesen Zahlen ist ziemlich || 
eindeutig zu entnehmen, daß die Katalase fast ausschließlich auf Rinde und Siebteile | 
beschränkt ist. Unter Berücksichtigung dieses Einflusses ergab sich: nach der geo- | 


tropischen Reizung weist stets die Konkavseite die höhere katalatische Wirkung auf, 


die Wirkung ist auch hier der Reizdauer ungefähr proportional, und auch hier konnte, | 


und zwar wesentlich genauer als bei der p„-Bestimmung, die maximale Wirkung bei 
einer Ablenkung von 120° festgestellt werden. Insofern stimmen die Ergebnisse mit 


der Metznerschen Formulierung des erweiterten Sinusgesetzes überein, wenn sich || 


auch sonst starke Abweichungen bemerkbar machen. Versuche mit Methylenblau, 
die für ein stärkeres Reduktionsvermögen der Konkavseite sprechen, sollen fortgesetzt 
werden. H.Gradmann (Erlangen). 
Cholodny, N.: Beiträge zur Kritik der Blaauwschen Theorie des Phototropismus. 
Planta (Berl.) 20, 549—576 (1933). | 


Verf. arbeitet mit abgeschnittenen Hafercoleoptilen, die sich in einer mit Wasser 
gefüllten Cuvette befinden. Die Coleoptilen reagieren unter diesen Umständen genau | 
so, wie isolierte in Luft befindliche Coleoptilen. Werden sie nun, zweiseitig belichtet, | 
so tritt eine Lichtwachstumsreaktion ein, die ähnlich derjenigen normaler Keimlinge 
verläuft. Sorgt man aber dafür, daß die Pflanzen nicht plötzlich belichtet werden, | 
sondern daß der Übergang vom Dunkeln zum Hellen ganz allmählich ist, und die volle 


Helligkeit der Lampe erst nach etwa 1 Stunde erreicht wird, so ist keine Lichtwachs- 


tumsreaktion zu beobachten, obwohl parallele Versuche dartun, daß auch unter diesen 
Bedingungen eine deutlich phototropische Reaktion eintritt. Die Versuche, die auch | 


an intakten, in Wasser befindlichen Coleoptilen mit gleichem Erfolg wieder- 


holt wurden, sprechen gegen die Blaauwsche Theorie. Dasselbe gilt von Versuchen, | 
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bei denen mit Wasser gefüllte dekapitierte Coleoptilen, wenn sie ihre Reaktionsfähigkeit 
“ wiedererlangt haben, auf einseitige Belichtung wie normale Coleoptilen reagieren, ob- 
wohl die Lichtbrechungsverhältnisse verändert sind und die Hinterseite einen deut- 
lichen helleren Streifen erkennen läßt. Auch läßt sich an Keimlingen, die in Luft 
‚ wenige Sekunden zweiseitig belichtet werden, keine Wachstumsreaktion nachweisen, 
bei später erfolgender einseitiger Belichtung von gleicher Intensität und Dauer, tritt 
‚ aber eine Krümmung ein. Da in all diesen Versuchen zwar stets eine Lichtkrümmung 
‚ eintritt, eine Lichtwachstumsreaktion aber durchaus nicht immer festzustellen ist, 
möchte Verf. die Berechtigung in, Zweifel ziehen, von einer Lichtwachstumsreaktion 
als Grundlage der Krümmung zu sprechen. Vielmehr handelt es sich um keine echte 
Wachstumserscheinung, die mit den auf verschiedenem Wachstum der Seiten beruhen- 
den Krümmungen ursächlich zusammenhängt, sondern es sind nichts anderes „als 
solche Tugorschwankungen, die mit Veränderungen der Protoplasmapermeabilität ver- 
bunden sind, mit anderen Worten, daß wir es nicht mit einer Lichtwachstums-, sondern 
mit einer Lichtturgorreaktion zu tun haben.“ Ulrich Weber (Würzburg). 


| Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Nieholls, J. V.V.: The survival time of tissue kept at various temperatures. (Die 
Lebensdauer des Gewebes bei wechselnden Temperaturen.) Contrib. canad. Biol. a. 
. Fish. B 8, 139—143 (1933). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten untersucht Verf. nach bereits ausführlich mit- 
geteilter Methode in zahlreichen Versuchsreihen die Lebensdauer der Magenmuskulatur 
des Rochens (Raja diaphanes und Raja erinacea) bei Temperaturen von 0°, 5°, 10°, 
15°, 20°. Mehrere Streifen der Magenwand werden in Kochsalzlösungen aufbewahrt 
und täglich auf Lebensfähigkeit kontrolliert, wobei als Kriterien die Spontankontraktion 
bei einer Temperatur von 12° sowie die Reaktion auf Adrenalin und Pilocarpin galten. 
Verf. findet, daß, gleichgültig ob die Fische gehungert hatten oder frisch gefangen wur- 
den, die Lebensdauer die gleiche war, und zwar bei 0° 324 Stunden, bei 5° 132 Stunden, 
bei 10° 50 Stunden, bei 15° 38 Stunden, bei 20° 30 Stunden. Diese Ergebnisse sind 
wichtig vom industriellen Standpunkt. Bredt (Berlin). 


Bozler, Emil: Über die mechanischen Eigenschaften der Muskeln. (Eldrige Reeves 
Johnson Found. f. Med. Physics, Uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Protoplasma 
{Berl.) 19, 293—308 (1933). 

Bozler gibt im I. Teil seines Sammelreferats eine Übersicht über die Arbeiten der 
Hillschen Schule über die Visco-Elastizität des kontrahierten Skeletmuskels und faßt den 
Komplex der gefundenen Tatsachen wie folgt zusammen: „Je schneller ein kontrahierter Muskel 
sich verkürzt, um so kleiner wird seine Spannung und deshalb auch um so weniger Arbeit 
kann er leisten. Je schneller er gedehnt wird, um so größer wird seine Spannung. Nach einer 
Längenänderung vergeht eine gewisse Zeit, bis sich die für die neue Länge charakteristische 
Spannung eingestellt hat. Diese Verzögerung ist um so langsamer, je langsamer die Kontraktion 
des Muskels verläuft.“ Als Erklärung werden in Betracht gezogen: 1. Hysterese in der Wieder- 
herstellung der charakteristischen Molekülanordnung nach Längenänderung, 2. Bereitstellung 
eines Sonderbetrages von Energie nach Maßgabe der Geschwindigkeit der Verkürzung (Fenn- 
Effekt) und 3. innere Reibung durch Flüssigkeitsbewegung. Im IH. Teil werden über die 
mechanischen Eigenschaften glatter Muskeln (Tonusmuskeln) vorwiegend auf Grund eigener 
Versuche berichtet. Im physiologischen Längenbereich fehlen beim ungereizten Muskel blei- 
bende elastische Kräfte. Dehnung erzeugt eine Spannung, die aber wieder durch innere Um- 
lagerung verschwindet (Relaxation). Die Geschwindigkeit der Relaxation wird als Maß für 
eine wichtige Eigenschaft der contractilen Elemente angesehen, da die Erschlaffung nach iso- 
metrischer Kontraktion mit derselben Geschwindigkeit wie die Relaxation erfolgt, und wie 
diese von der Viscosität und Dehnbarkeit (bei schneller Längenänderung) abhängig ist. Durch 
verschiedene Einflüsse (Temperatur, Kohlendioxyd, vorausgegangene aktive und passive 
Längenänderungen usw.) ändert sich die Viscosität und somit die Geschwindigkeit der Relaxa- 
tion und der Erschlaffung nach Kontraktion. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 
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Gönevois, L.: Fondements enimiques de la contraetion museulaire. (Die chemischen 


Grundlagen der Muskelkontraktion.) Trav. hum. 1, 312—320 (1933). 
Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse der Untersuchungen von Meyerhof, Hartree, 
Lundsgard usw. über die Physiologie der Muskelkontraktion. Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Corkill, A. B., and 0. W. Tiegs: The effeet of sympathetie nerve stimulation on 
the power of eontraetion of skeletal musele. (Die Wirkung der Sympathicusreizung auf 
die Kraft der Skeletmuskelkontraktion.) (Baker Med. Research Inst. a. Dep. of Zool., 
Univ., Melbourne.) J. of Physiol. 78, 161—185 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 442. 3 

Steinbach, H. Burr: Injury potentials in seallop museles. (Verletzungsströme von 
Muschelmuskeln.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania a. Marine Biol. Laborat., | 
Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 203—222 (1933). 

Der Verletzungsstrom des M. adductor von Pecten verschwindet im Verlaufe von 1 Stunde 
durch ein Wiederpositivwerden der verletzten Fläche. Dieses wird durch Benutzung der ver- | 
letzten Stelle mit einer CaCl,-Lösung beschleunigt und wird verhindert oder verzögert | 
durch Ca fällende Oxatallösung oder KCl-Lösung. Im Gegensatz dazu (und auch im Gegensatz | 
zu den Erfahrungen am Froschmuskel) hat Betupfen der unverletzten Stelle mit KCl keinen 
Einfluß auf den Verletzungsstrom und CaCl, hierher gebracht bewirkt, daß später zwischen | 
dieser und einer verletzten Stelle ein sehr viel geringerer Strom entsteht. Diese Befunde hält 
Verf. für nur schwer vereinbar mit der Membrantheorie, dagegen für eine gute Stütze der 
Alterationstheorie. Wachholder (Rostock)., 

Sudö, 6.: Über die Stromstärke des Schwellenreizes bei der Längs- und Querdurch- 
strömung der Muskeln. (Physiol. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
45, 1008—1014 (1933) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 442. | 

Chang, T. H., and R. W. Gerard: Studies on nerve metabolism. VII. The röle of 
lactie acid. (Studien über Stoffwechsel des Nerven. VII. Die Rolle der Milchsäure.) 
(Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 104, 291—297 (1933). 

Feng stellte fest, daß Zugabe von Milchsäure die Nerven vor der blockierenden | 
Wirkung der Jodessigsäure schützt. Auch die Untersuchungen der Verff. zeigen, daß | 
Jodacetat die Atmung der Nerven hindert. Der O,-Verbrauch sinkt jedoch, besonders 
bei Anwendung geringer Jodacetatverdünnungen, ziemlich langsam ab. Natriumlactat 
hat auf den O,-Verbrauch bei 20° keine Wirkung; es hebt aber die Wirkung der Jod- | 
acetatapplikation teilweise auf. Bei 37° wird die Atmung durch Natriumlactat selbst | 
etwas herabgesetzt. (Versuche an Froschnerven.) Die Versuche über die Wirkung 
des Jodacetats auf den Phosphokreatinstoffwechsel ergaben, daß die konzentrierteren 
Lösungen weniger wirksam sind als mittlere Verdünnungen, während die Wirkung 
noch verdünnterer Lösungen wieder geringer wird. Die Wirkung besteht in einer För- 
derung der Phosphokreatinspaltung. Natriumlactat hat auf den Phosphokreatin- 
stoffwechsel keinerlei Wirkung; auch ist es nicht imstande, die Jodacetatwirkung 
irgendwie zu beeinflussen. Nur bei Nerven mit verletzter Scheide hat das Natrium- | 
lactat einen hemmenden Effekt auf die Jodessigwirkung. Die Versuche zeigen, daß, 
der mit Jodacetat vergiftete Nerv, und wahrscheinlich auch der normale, imstande ist | 
Milchsäure zu oxydieren. (VI. vgl. diese Ber. 17, 86 u. 27, 446.) Ö. Fischer., 

Schmitt, Franeis 0.: The oxygen eonsumption of stimulated nerve. (Der Sauer- 
stoffverbrauch des gereizten Nerven.) (Dep. of Zool., Washington Univ., St. Louis.) 
Amer. J. Physiol. 104, 303—319 (1933). | 

Mit Hilfe einer rein elektrischen Reizeinrichtung (enthaltend ein Thyratron) wird ein 
Froschnerv (Ischiadicus des amerikanischen grünen Frosches und motorische Wurzeln des 
Ochsenfrosches) mit Impulsen bis zu 500 pro Sekunde minutenlang gereizt, der Aktionsstrom | 
(mit Nachpotential) mit Verstärker und Kathodenstrahlenoszillographen aufgezeichnet und 
gleichzeitig mit einem besonderen Mikrorespirometer der Sauerstoffverbrauch des Nerven 
vor, während und nach der Reizung bestimmt. Das Respirometer ist ein hochempfindliches 
Volum-Meßinstrument, das noch Volumänderungen von 5 x 10-7 ccm anzeigt; es wird an | 
Hand von Abbildungen ausführlich beschrieben. Mit dem Apparat war es möglich, selbst von | 
10 mg Nerv (Frischgewicht) die Atmung zu verfolgen, wobei der Fehler nur 2>—3% bei Ab- | 
lesung in 2-Minuten-Intervallen betrug. Die hohe Empfindlichkeit wurde durch Verwendung 
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eines Thermostaten erzielt, der eine Temperaturkonstanz bis auf 0,001° ermöglichte. In der 
‚ ersten Versuchsserie wurde die Reizstärke konstant belassen, aber in den aufeinanderfolgenden 
Reizungen (etwa je eine halbe Stunde lang mit nachfolgender gleichlanger Pause) die Strom- 
richtung immer wieder geöndert. Lag die Kathode des Reizgerätes den Ableitelektroden 
nahe, so waren die Aktionsströme und der Gaswechsel stärker, lag die Anode des Reizgerätes 
. gegen die Ableitelektroden, so waren Aktionsströme und Gaswechsel schwächer; daß es sich 
im letzteren Fall nur um die Blockierung einzelner Fasern durch die Anode handelt und nicht 
etwa um elektrochemische Wirkungen oder dergleichen, geht daraus hervor, daß die genannten 
, Unterschiede bei Anwendung unterschwelliger Ströme sich nicht bemerkbar machen. In einer 
zweiten Versuchsreihe wurde von Reizperiode zu Reizperiode die Stärke des Reizstromes 
erhöht, teilweise auch die Stromrichtung gewechselt. In diesen Versuchen zeigte sich gleich- 
falls, daß mit Aktionsströmen größerer Amplitude auch ein größerer Gasstoffwechsel parallel 
geht. In einer dritten Versuchsreihe wurde schließlich die Intensität des Reizstromes konstant 
gehalten, aber die Frequenz geändert. Bei einer Reizfrequenz über 700 Impulse pro Sekunde 
war kein Aktionsstrom und keine wesentliche Verschiebung der Atmung zu bemerken; mit 
sinkender Frequenz trat aber Reizung zunehmenden Grades auf (Aktionsströme) und damit 
parallel wieder Zunahme des Sauerstoffverbrauches. Das Ergebnis aller Versuche läßt sich 
also dahin zusammenfassen, daß die durch die Reizung hervorgebrachte Steigerung des Sauer- 
‚ stoffverbrauches der eingangs genannten Nervenarten (Steigerung in der Größenordnung 
von etwa 15%) nur von der Größe des Aktionsstromes abhängt, nicht aber von der Größe der 
‚ zur Reizung verwendeten elektrischen Energie. Diese Befunde sind im Hinblick auf die von 
‚ Winterstein durchgeführte Unterscheidung zwischen „Reizung“ und „Erregung“ von 
Wichtigkeit und im Hinblick auf den von dem genannten Autor geführten Nachweis, daß 
elektrische Reizung am Nervengewebe zu einer Steigerung des Stoffwechsels führt, ‚„‚physio- 
' logische‘ Erregung dagegen nicht. Der Autor der vorliegenden Mitteilung geht auf diese Be- 
' funde und den Unterschied gegen seine eigenen Versuche am Schluß der Arbeit ausführlich 
ein, doch muß diese Diskussion im Original nachgelesen werden. Scheminzky (Wien). , 

Eichler, Walter: Schwelle, Akkommodation und elektrotonische Erregbarkeits- 
änderung des Nerven als Phänomene der Erregungsleitung. (Physiol. Inst., Uniw. 
Tübingen.) Z. Biol. 93, 407—458 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 439. " 
|; Gerard, R. W., and W. H. Marshall: Nerve conduetion veloeity and equilibration. 
(Die Leitungsgeschwindigkeit im Nerven und die Einstellung in ein Gleichgewicht.) 
‚ (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 104, 575—585 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 440. B 
Marshall, W. H., and R. W. Gerard: Nerve impulse veloeity and fiber diameter. 
(Querschnittgröße und Leitungsgeschwindigkeit der Nervenfasern.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 104, 586—589 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 441. 5 

Sehmitt, Franeis O., and Herbert S. Gasser: The relation between the alter-poten- 
tial and oxidative processes in medullated nerve. (Die Beziehung zwischen Nachpotential 
und Oxydationsvorgängen im markhaltigen Nerven.) (Dep. of Zool. a. Pharmacol., 
Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. Physiol. 104, 320—330 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 642. 
Rosenblueth, A., and D. MeK. Rioch: Eleetrical exeitation of multifibered nerves. 
‚ (Die elektrische Reizung mehrfaseriger Nerven.) (Laborat. of Physiol. a. Anat., Har- 
vard Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 104, 519—529 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 440. 2 


. Zentren. 

Sehlüter, Erich: Die Bedeutung des Zentralnervensystems von Hirudo medieinalis 
für Lokomotion und Raumorientierung. (Zool. Inst., Univ. Marburg a. L.) Z. Zool. 
143, 538—593 (1933). 

Durch operative Eingriffe wurden den Egeln Teile des Nervensystems und Augen 
ausgeschaltet. Die Versuche wurden in mannigfaltigen Kombinationen durchgeführt 
und das Verhalten der operierten Tiere mit dem normaler verglichen. Untersucht 
' wurden: das Gehen, das Schwimmen, der Lichtrückenreflex und die Umdrehbewegung. 
In der Hauptsache ergab sich folgendes: Die Oberschlundganglien wirken hemmend, 
was sich durch gesteigerte Reizbarkeit und erhöhte Beweglichkeit nach ihrer Aus- 
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schaltung zeigt. Während der Suchbewegungen, die gesteigert sind, wird das Vorder- 
ende gehoben, wodurch die Schwimmbahnen kreisförmig werden. Die Spontaneität 
ist beeinträchtigt. Nach Verlust der Unterschlundganglien verschwindet sie fast ganz. 
Gehen erfolgt nur auf starke Reizung hin und ist durch Verlust der Mundsaugnapf- 
innervierung sehr behindert. Ring- und Längsmuskeln arbeiten noch koordiniert, 
und der Hintersaugnapf wird nach Streckung der Längsmuskeln losgelassen und vor- 
gezogen, was im Gegensatz zu dem Schema der nervösen Regulierung des Gehens 
von von Uexküll und von Buddenbrock steht. Das Vorderende wird nicht er- 
hoben. Das Schwimmen erfolgt mit äußerst langen Schlägen. Einseitig enthirnte 
Egel zeigen Drehung des Vorderendes nach der intakten Seite und Bevorzugung der 
Lokomotion nach dieser Seite. Nach einigen Wochen findet ein funktioneller Aus- 
gleich statt. Nach Durchschneidung eines Schlundkonnektivs treten ähnliche Er- 
scheinungen in abgeschwächter Form auf. Trennung der beiden Oberschlundganglien 
voneinander kann Störungen in der Fortbewegung verursachen, die Verf. auf einander 
entgegenarbeitende Impulse von jedem der beiden Ganglien zurückführt. Durchtren- 
nung des Bauchmarkes teilt den Egel in 2 völlig unkoordiniert arbeitende Teile. Das 
Analganglion hebt für die Schwimmbewegung den hemmenden Einfluß der Ober- 
schlundganglien auf, wie daraus hervorgeht, daß nach seiner Ausschaltung die Schwimm- 
fähigkeit fast ganz erlischt, nach darauf folgender Entfernung der Oberschlundganglien 
aber wiederkehrt. Einseitige Augenentfernung hat keinen sichtbaren Effekt. Der 
Lichtrückenreflex kann allein durch Bauchmark und Hautlichtsinn zustande kommen. 
Er kann mit dem Schweresinn interferieren. K. Herter (Berlin). 


Ten Cate, J., et B. ten Cate-Kazejewa: La coordination des mouvements locomo- 
teurs apres la seetion transversale de la moelle &piniere chez les requins. (Die Koordi- 
nation der lokomotorischen Bewegungen nach Rückenmarksdurchschneidung beim 
Hunds- und Katzenhai.) (Stat. Zool., Villefranche sur Mer.) Arch. neerl. Physiol. 18, 
15—23 (1933). 

Die Versuche wurden an Scyllium canicula und catulus ausgeführt. Normalerweise 
nehmen die wellenförmigen Bewegungen beim Schwimmen ihren Ausgangspunkt in einiger 
Entfernung vom Kopfe und verlaufen von einem Segmente zum anderen bis zum Schwanze. 
Einfache Querdurchschneidung des Rückenmarkes ändert nichts daran, nur nimmt von 
vorne nach hinten die Intensität der Bewegung ab. Beim operierten Tiere erfolgen die Be- 
wegungen rascher, die einzelnen Wellen sind kleiner. Reizung des Hintertieres mit Reizen 
von entsprechender Stärke ruft auch Bewegungen des Vordertieres hervor. Diese Bewegung 
beginnt aber gleichfalls hinter dem Kopfe. In keinem Falle war die Koordination der Be- 
wegungen des ganzen Tieres gestört oder aufgehoben. Nach Exstirpation von 3—4 Rücken- 
markssegmenten beginnt das Tier nach einem das Vordertier treffenden Reize zunächst mit 
diesem vorderen Anteile zu schwimmen, die hinteren Körperpartien werden nur passiv mit- 
gezogen. Sodann beginnen die Bewegungen auch auf das Hintertier in zunehmender Stärke 
überzugreifen. Schließlich sind die Bewegungen der beiden Teile mehr oder weniger koordi- 
niert. Ahnliche Erscheinungen treten auf, wenn nach einfacher Rückenmarksquerdurchschnei- 
dung zu beiden Seiten der Verletzung je zwei Wurzelpaare durchschnitten worden waren. 
Hier konnten die Bewegungen des Hintertieres nur durch die Spannung ausgelöst werden, 
welche der vordere Anteil auf die hinteren, vom Gehirne abgetrennten Partien ausgeübt 
hatte. Daneben nehmen die Verff. noch eine direkte Übertragung von der vorderen Hälfte 
auf die hintere an. A. Fröhlich (Wien).°° 


Holmes, Erie Gordon: The relation between earbohydrate metabolism and the 
funetion of the grey matter of the eentral nervous system. (Die Beziehung zwischen 
Kohlehydratstoffwechsel und Funktion der grauen Substanz des Zentralnervensystems.) 
(Pharmacol. Laborat., Univ., Cambridge.) Biochemic. J. 27, 523—536 (1933). 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, ob die Funktion des Zentralnervensystems von 
Kohlehydratspaltung und Oxydation abhängt. Um sie zu beantworten, stellte er Versuche 
an Fröschen an. Die Tiere wurden decerebriert und durch den Conus arteriosus mit Ringer- 
lösung perfundiert. Es wurde das Auftreten bzw. Fehlen von Krämpfen nach Strychnin- 
medikation bei Durchströmung mit Jodessigsäure (die bekanntlich die Milchsäurebildung: 
aus Kohlehydrat hemmt) als Indicator der Funktion des Zentralnervensystems benutzt. 
Die Untersuchungen haben gezeigt, daß Jodessigsäure in der Tat zu einer Aufhebung der 
Reizbarkeit führt, jedoch erst nach einer Durchströmung mit 0,1 proz. Jodessigsäure 1!/, Stun- 
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den hindurch. Die Milchsäurebildung wird hingegen schon nach einer Durchströmung mit 
' 0,01proz. Jodessigsäure auf ein Minimum reduziert. Nach 20 Minuten Perfusion mit einer 


'0,04proz. Jodessigsäure werden die Strychningaben noch mit unverminderten Krämpfen 


‚beantwortet, obwohl die Milchsäurebildung schon minimal geworden ist. Es kann daher 


nicht angenommen werden, daß die Aufhebung der Funktion durch Jodessigsäure infolge 


‚ Hemmung der Kohlehydratspaltung zustande kommt. Allerdings kann die Anwesenheit 


von 0,5proz. Natriumlactat und 0,05 Methylglyoxal die Aufhebung der Funktion des Zentral- 
nervensystems durch Jodessigsäure in einem gewissen Grade verhindern. Auch die Ver- 


‘“ minderung des „labilen Phosphors“ (aus Phosphokreatin) tritt eher auf, als die Funktions- 
' aufhebung. Es wird angenommen, daß der Effekt der Jodessigsäure nicht die graue Sub- 


stanz, sondern die Reizleitung der weißen Substanz beeinträchtigt; die Funktion der grauen 
Substanz hängt nicht direkt mit der Milchsäurebildung oder Oxydation und Phosphokreatin- 


‚ spaltung zusammen. Ö. Fischer (Budapest).°° 


Bell, D. J., E. A. Horne and H. E. Magee: The decerebrate rat. (Die decerebrierte 


' Ratte.) (Physiol. Dep., Univ. a. Rowett Research Inst., Aberdeen.) J. of Physiol. 78, 


Fer 


196—207 (1933). 
In allgemeiner oder Lokalanästhesie wurde 2 mm hinter dem hinteren Ende der Sagittal- 


“naht mittels eines Schneppers eine 4 mm weite Trepanationsöffnung gebohrt und das Tier 


dann stumpf decerebriert. 25% der Ratten starben in der 1. Stunde, die meisten lebten über 


' 4—5 Stunden, wenn für konstante Körpertemperatur gesorgt wurde. Bei Ratten bewirkte 
' eine Decerebrierung im Bereiche des Mittelhirns oder der Brücke keine Änderung des Blut- 
 zuckerspiegels, gleichgültig, ob die Ratten 24 Stunden vorher gefastet hatten oder ob sie 


mit ihrer normalen oder auch einer besonders zuckerreichen Kost gefüttert worden waren. 


Auch auf die Resorption von Glykose (3 ccm 0,75 M Glykose durch eine Kanüle bei 40° in 


das Duodenum injiziert), hatte die Decerebrierung in verschiedenen Niveaus des Hirnstammes 
keinen deutlichen Einfluß. Vorteilhafter erwies sich folgende Art der Decerebrierung in Äther- 
narkose: Durch zwei Löcher in den Schläfebeinschuppen wird ein Faden subdural über die 
Oberfläche des Gehirnes hinweg hindurchgezogen; dann wird jedes Ende des Fadens in eine 
kräftige, leicht gebogene Nadel eingefädelt, die ventralwärts durch die Schädelbasis, die Mund- 
höhle und den Mundhöhlenboden medial von den Unterkieferästen durchgestochen wird. 


Durch eine kräftige Ligatur des Fadens wird dann der Hirnstamm im Bereiche der Vierhügel 


durchtrennt. An so decerebrierten Ratten bewirkte die Entfernung des Kleinhirnes keine 
Hyperglykämie, dagegen führte ein Einstich in die Brückenregion bei Ratten, deren Leber- 


‚glykogengehalt durch Mais- oder Kartoffelfutter erhöht worden war, regelmäßig zu einer 


beträchtlichen Steigerung des Blutzuckerspiegels. Bei normal ernährten Ratten trat diese 

Wirkung nicht ein; sie scheint also vom Glykogengehalt der Leber abhängig zu sein, der bei 

Mais und kartoffelgefütterten Ratten etwa 4mal so hoch war wie bei normal ernährten Ratten. 
Brücke (Innsbruck). , 


Sinnesorgane. 


Wolsky, Alexander: Stimulationsorgane. Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 8, 
370—417 (1933). 

Die Arbeit stellt ein Sammelreferat über die Stimulationsorgane dar, d. i. die- 
jenigen Organe, die dem Zentralnervensystem solche Dauererregungen liefern, die 
für die normale Funktion des Nervenmuskelsystems, z. B. die Aufrechterhaltung des 
Muskeltonus, nötig sind. Diese Dauererregungen gehen von den meisten oder vielleicht 
allen Sinnesorganen aus, hauptsächlich jedoch von verschiedenen niederen Sinnes- 
organen, von denen einige ausschließlich als Stimulationsorgane dienen. Bei den 
Vertebraten üben beispielsweise die Organe des propriozeptiven Sinnes eine Stimu- 
lationswirkung aus, indem sie einen ständigen Tonus der Muskeln vermitteln. Das 


- gleiche gilt unter den Wirbellosen Sipunculus, welches Tier nach langem Verweilen 


in seiner Röhre den Muskeltonus stark einbüßt — der Tonus kehrt nämlich nach mecha- 
nischer Reizung zurück. Spezifische Stimulationsorgane unter den Evertebraten 
sind sicherlich die Halteren der Dipteren, deren Ausschaltung Tonusverlust und Herab- 
setzen der allgemeinen Muskelkraft veranlaßt. Wahrscheinlich muß auch das Tibial- 
organ der Heuschrecke Rhipipteryx als ein spezifisches Stimulationsorgan be- 
zeichnet werden. — Nachdem die bekannte stimulatorische Bedeutung des Labyrinthes 
der Vertebraten entdeckt war, wurde bald eine ähnliche Funktion bei den Statocysten 
der Wirbellosen nachgewiesen, wo z. B.nach Statocystenentfernung bei Würmern, 
Mollusken und Crustaceen Tonusverminderung und Kraftabnahme, zuweilen auch 
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Bewegungsanomalien, folgen. Auch die Lichtsinnesorgane stellen Stimulationsorgane 
dar und für die Insekten wird sogar behauptet, daß die Stirnocellen spezifische photo- 
kinetische Stimulationsorgane sein sollten. Die Augen der Mollusken und die Seiten- | 
augen der Arthropoden dienen in Übereinstimmung damit der Aufrechterhaltung | 
eines „Lichttonus“, indem ungleichmäßige Beleuchtung bei Mollusken ein Tonus- | 
verlust an der unbelichteten, bei Arthropoden an der belichteten Seite veranlaßt. Auch | 
bei Wirbeltieren und neuerdings sogar beim Menschen (Metzger 1931) sind Stimu- | 
lationswirkungen der Sehorgane nachgewiesen. (Vgl. diese Ber. 21, 334.) | 

Bertil Hanström (Lund). | 


Belonosehkin, Boris: Über die Kaltreceptoren der Haut. (Physiol. Inst., Uni. | 
Würzburg.) Z. Biol. 93, 487—489 (1933). 


In kombinierter sinnesphysiologischer und histologischer Untersuchung ist der Frage | 
nach den Receptoren der Kaltempfindung nachgegangen, die nach M. v. Frey die Krause- | 
schen Endkolben sein sollen. Als Objekt wurde die Mamille gewählt wegen ihrer hohen Kalt- | 
und geringen Warmempfindlichkeit. Der histologischen Untersuchung ging eine genaue sinnes- | 
physiologische Prüfung voraus. Die hohe Kaltempfindlichkeit der weiblichen Mamille be-' 
schränkt sich auf die halbkugelförmige Kuppe. Hier konnten auf etwa 160 qmm in Serien- 
schnitten bis über 100 Nervenendkörperchen festgestellt werden. Das bedeutet eine Dichte | 
von 60—70 Kaltpunkten pro Quadratzentimeter. Die meisten Körperchen gleichen den von 
Krause beschriebenen Endkolben; die übrigen zeigen wechselnde Gestalt. Alle Formen gehen ! 
jedoch durch fließende Übergänge ineinander über. Es ist: somit eine weitere Stützung der 
erweiterten v. Freyschen Auffassung der Kaltreceptoren erbracht worden. Auftoreferat., 


MeIndoo, N. E.: Olfaetory responses of blowflies, with and without antennae,,, 
in a wooden olfaetometer. (Geruchsreaktionen von Schmeißfliegen mit und ohne, 
Antennen in einem hölzernen Olfactometer.) (Div. of Insect Toxicol. a. Physiol., 
Bureau of Entomol., U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 46, 607| 
bis 625 (1933). | 

Aus ständigen Zuchten von Schmeißfliegen, und zwar Calliphora erithrocephala Meig.,, 
Lucilia sericata Meig. und Phormia regina Meig. werden jedesmal 200—300 Exemplare in den.\ 
Olfactometer gebracht: einen flachen Holzkasten auf 4 Beinen, dessen offene Oberseite mit; 
Drahtnetz bespannt ist. An zwei Öffnungen im Boden kann gleichzeitig mittels eines elektrischen | 
Blasebalges je ein Luftstrom in den Versuchskasten geschickt werden; die Leitung dieser’ 
beiden Luftströme durch zwischengeschaltete Gefäße ermöglicht es, an einer der Öffnungen \ 
duftlose, feuchte Luft austreten zu lassen (= im Zwischengefäß reines Wasser), während an 
der anderen Öffnung Luft austritt, die mit dem zu prüfenden Duftstoff beladen ist (= im) 
Zwischengefäß Wasser + Duftstoff oder duftende Flüssigkeit). Nachdem in Vorversuchen | 
festgestellt wurde, daß schon duftlose, feuchte Luft einen gewissen Grad der Anziehung für! 
die Fliegen darstellt (Durchschnitt 52,4%) ist es durch Gegenüberstellung eines Duftstroms: 
möglich, nicht nur die anlockende, sondern auch die abschreckende Wirkung des jeweiligen ı 
Testgeruchs prozentualzuerrechnen. Ausschlaggebend ist die Zahl der Fliegen, die sich an den ı 
Öffnungen oder in ihrer näheren Umgebung niederlassen. Aus den Ergebnissen seien einige: 
wichtige herausgestellt: gegorene Zuckerlösung wirkt meist anziehend, ist aber Hefe darinı 
enthalten, dann wirkt der Duft im: wesentlichen abstoßend. Milch, Käse, verfaultes Fleisch, , 
faule Eier wirken anziehend. Im Laufe der Versuchstage (25) sind gegenüber einzelnen Objekten 
Änderungen im Verhalten der Fliegen zu bemerken, z. B. zeigt Zuckerlösung ohne Hefe die: 
ersten 17 Tage anziehende (am 4. Tag Optimum) vom 18. bis 25. Tag steigend abstoßende 
Wirkung. Da sich nach Amputation der Antennen das Verhalten der Tiere nicht ändert, 
ist zu schließen, daß die Antennen der Schmeißfliegen keine Geruchsorgane tragen. 

Friedlaender (Berlin). 

Heyninx, M.: La physiologie de P’olfaction. (Die Physiologie des Geruchs.) Rev.. 
d’Otol. ete. 11, 10—19 (1933). | 

Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse einer älteren Arbeit des Verf. (Essai d’Olfactique» 
physiologique, Bruxelles 1922). Die Theorie, welche für die Erregung der Sinneszellen eine: 
chemische Reaktion zwischen Geruchstoff und Riechschleimhaut verantwortlich macht,, 
begegnet großen Schwierigkeiten: Wassertiere besitzen einen Riechapparat, aber keinen‘ 
Schleim; bei wiederholtem Riechen müßte die chemische Umsetzung die Geruchsqualität! 
verändern, oder die verbrauchte Substanz müßte unvorstellbar schnell regeneriert werden;: 
warum manche chemisch völlig verschiedenen Stoffe gleich riechen, bleibt unverständlich. . 
Verf. nimmt dagegen eine unmittelbare Einwirkung der Molekülschwingungen der Duftstoffe: 
auf das Geruchsorgan an. Diese Hypothese ist den erwähnten Einwänden nicht ausgesetzt! 
und erklärt überdies die wechselseitige Unterdrückung oder Verstärkung von Gerüchen, die: 
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Geruchsblindheit, die Anosmie taubstummer Albinos, die Geruchsänderung bei Verdünnung 
des Riechstoffs (mit der eine Verschiebung der optischen Absorption einhergeht), die Ge- 
ruchsähnlichkeiten chemisch verschiedener Körper (bei ähnlichem Absorptionsspektrum). 
Die Absorption der Riechstoffe liegt im Ultraviolett zwischen 360 und 200 mu, wozu die 
Größenordnung der Pigmentkörner der Riechschleimhaut (ca. 0,3 u) gut paßt. Nach zu- 
‚nehmender Wellenlänge werden die Gerüche in 7 Klassen gruppiert. v. Hornbostel., 


Bachrach, Eudoxie: Le son, exeitant absolu et exeitant eonditionnel: Exp6rienees 
‚sur le chat. (Der Ton als absoluter und bedingter Reiz, Versuche an der Katze.) 
(Laborat. de Physiol., Fac. des Sciences, Lyon.) J. Physiol. et Path. gen. 31, 366—371 
(1933). 

Versuchston war e? einer Zungenpfeife. Gleich wirksam erwies sich der Bereich 
von a® bis über e*. Vor Eintritt der Pubertät löst der Ton eine Furchtreaktion aus, 
wird aber rasch gewöhnt und ist dann als Reiz wirkungslos. Vom Beginn der Ge- 
schlechtsreife an bewirkt er eine individuell schwankende, meist starke sexuelle Er- 
regung, ausgeprägter beim Männchen als beim Weibchen. Durch Anwendung von 

Klistieren als unbedingten Reiz gelingt es bei jungen Tieren auf den Ton e? als be- 
‘ dingten Reiz eine Defäkationsreaktion auszuarbeiten, die aber mit Eintritt der Ge- 
‚ schlechtsreife unsicher wird und schließlich verloren geht, weil unwiderstehlich beim 
' Erklingen des Tones die sexuelle Erregung durchbricht. Die absolute Reizwirkung 
des Tones setzt sich gegen die Dressur durch. H. Stetter (München). 

Welsh, John H.: Photie stimulation and rhythmical eontraetions of the mantle 

 Hlaps of a lamellibranch. (Lichtreizung und rhythmische Kontraktionen des Mantel- 
 randes eines Lamellibranchiaten.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. 
nat. Acad. Sci. U.8.A. 19, 755—757 (1933). 
F Es wird untersucht, in welcher Weise die rhythmischen Bewegungen des Mantel- 
 zandes von Lampsilis- Weibchen durch Lichtintensitäten beeinflußt werden. Die 
| Häufigkeit der Bewegungen wird gegen den Logarithmus der Lichtintensität ausgewertet. 
| Die Kurve ähnelt derjenigen, welche man erhält, wenn man die Beinbewegungen der 
'Wassermilbe Unionicola gegen verschiedene Lichtintensitäten auswertet. Die Be- 
 wegungen sind bei hohen Intensitäten am stärksten, in der Dämmerung und bei Nacht 
hören sie auf. Sie können daher nicht nur die Bedeutung haben, die Glochidien mit 
frischem Atemwasser zu versorgen. Die Wirkung weiterer Faktoren soll später unter- 
sucht werden. | Friedrich Brock (Hamburg). 
| Wolf, Ernst, and W. J. Crozier: The variability of intensity diserimination by the 
' honey bee in relation to visual aeuity. (Die Variabilität der Intensitätsunterscheidung 
‚der Honigbiene in Beziehung zur Sehschärfe.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard 
‚Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 16, 787—793 (1933). 
Auf Grund der in einer vorhergehenden Arbeit verwendeten Versuchsanordnung — Be- 
wegung eines Blickfeldes mit Parallelstreifen von verschiedener Breite und Helligkeit — 
‘werden weitere Berechnungen gemacht und zeichnerisch dargestellt. Friedlaender (Berlin). °° 
Wolf, Ernst: On the relation between measurements of intensity diserimination 
‘and of visual acuity in the honey bee. (Über die Beziehung zwischen Messungen der 
Intensitätsunterscheidung und solchen der Sehschärfe bei der Honigbiene.) (Laborat. 
of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 16, 773—786 (1933). 
Die Biene reagiert durch reflektorische Bewegungen auf Bewegungen im Blickfeld. 
‚Bei den vorliegenden Versuchen wird ein Feld mit Parallelstreifen von abwechselnder Hellig- 
keit verwendet. Breite und Helligkeit der Streifen werden getrennt variiert. Das Auftreten 
des Reflexes erlaubt demnach Rückschlüsse auf die Beziehung zwischen Sehschärfe (Breite 


' der Streifen) und Helligkeitsunterscheidungsvermögen (Helligkeit der Streifen), welche sich 
' zahlenmäßig ausdrücken und zeichnerisch darstellen läßt. Friedlaender (Berlin).°° 


| Färbung und Farbwechsel. 


Priebatsch, Irma: Der Einfluß des Lichtes auf Farbwechsel und Phototaxis von 
' Dixippus (Carausius) morosus. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. vergl. Physiol. 19, 
' 453—488 (1933). 
“Die im Verlauf einer Untersuchungsreihe über den Farbwechsel von Dixippus 
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durchgeführte Arbeit, die Verf. knüpft an die Ergebnisse Atzlers an, die feststellte, 
daß der lichtbedingte Farbwechsel dieser Stabheuschrecke abhängig ist von einer 
Kontrastwirkung zwischen hell und wenig belichteten Augenpartien. Dabei ist das 
Dixippusauge ausgesprochen dorsiventral differenziert, und zwar muß zur Erreichung 
der Farbreaktion der Tiere die untere Augenhälfte verdunkelt sein und damit in Kon- 
trast zu anderen beleuchteten Augenpartien treten können. Es zeigte sich, daß die 
Verdunkelung eines unteren Augenviertels durch Lackierung ausreicht, während 
völlige Lackierung eines oder beider Augen unwirksam ist. Werden größere Augen- 
partien verdunkelt, so muß andererseits mindestens ein Augenviertel frei bleiben. 
Es zeigte sich ferner, daß zwischen durchfallendem und reflektiertem Licht kein Unter- 
schied in der Auslösungsreaktion für den Farbwechsel besteht. Die von einigen Autoren 
hervorgehobene verschiedene Wirkung beruht auf der verschiedenen Rolle, die das 
Licht in beiden Fällen spielt. Das vom Untergrund reflektierte Licht trifft die untere 
Augenhälfte und wirkt dann, wenn es als Verdunkelung gegen das von oben her ein- 
‘treffende Tageslicht empfunden wird, während von oben her durchfallendes Licht die 
Rolle des Beleuchtungsreizes der oberen Augenpartien übernimmt. Die bei der einen 
Versuchsanordnung besonders wirksamen Strahlen müssen also bei der anderen gerade 
unwirksam sein. Es wurde nun besonders die Rolle der verschiedenen Wellenlänge 
des Lichtes beim Zustandekommen der Lichtreaktion untersucht. Die Tiere wurden 
entweder hinter flüssigen Farbfiltern, deren Durchlässigkeit spektoskopisch festgelegt 
wurde (Grünbaum-Martens Spektralphotometer), oder hinter den bekannten 
Schottschen Glasfiltern der Lichtwirkung ausgesetzt, wobei durch Lackierung der 
unteren Augenhälften die Möglichkeit der Kontrastwirkung gegeben war, oder sie 
wurden der Einwirkung verschiedenfarbigen Untergrunds ausgesetzt. Für den physio- 
logischen Farbwechsel konnten Spektralfarben in Anwendung kommen, die im Ultra- 
‚violettbereich durch Quarzprisma entworfen wurden. Es ergab sich, daß einmal nach 
dem Gesagten die Wirkung vom Untergrund reflektierten und von oben einfallenden 
‚Lichtes die genau entgegengesetzte war, ferner daß für morphologischen und physio- 
logischen Farbwechsel die Liehtwirkungen die gleichen sind. Es ergaben sich dabei 
interessanterweise zwei Kurven; die eine Kurve hatte ihren Gipfelpunkt der Wirksam- 
keit (bzw. Unwirksamkeit) im Grün (540 uw) und fiel nach beiden Seiten bis 700 und 
240 uu) mit einem kleineren Gipfel bei 360 uu ab. Sie gilt für Licht relativ geringer 
Intensität. Die andere Kurve stieg stetig von Rot bis Ultraviolett an, um dort ihren 
Gipfelpunkt zu finden (Bacillus rossii verhielt sich grundsätzlich gleich). Mit dem 
Farbwechsel wurde der Einfluß der verschiedenen Wellenlängen des Lichtes auf die 
Phototaxis junger Dixippuslarven verglichen, und zwar im Dispersionsspektrum, wie 
bei der Auswahl durch einen rotierenden Sector energiegleich gemachter lichtschwachet 
Spektralbezirke. Hierbei ließ sich feststellen, daß im Dispersionsspektrum die Ver- 
teilungskurve mit der bei geringer Lichtintensität gewonnenen Farbwechselkurve 
übereinstimmt, also ihren Gipfel im Grün (540 uu) hatte, um bis 310 un und 700 u 
abzufallen. Die gleiche Kurve ergab sich bei der Auswahl lichtschwacher Spektrall 
bezirke. Wurde aber die Verteilungskurve im Dispersionsspektrum auf ein lichtstarkes 
energiegleiches Spektrum umgerechnet, so ergab sich eine Kurve mit stetem Anstieg 
vom Rot bis Ultraviolett, also eine Übereinstimmung mit der Farbwechselkurve be! 
intensivem Licht. Damit ergibt sich eine wesentliche Übereinstimmung von Farb: 
wechsel und Phototaxis. Die Tatsache, daß von einer gewissen Lichtintensität ab die 
Kurven einen anderen Charakter annehmen, legt die Frage nahe, ob hier Beziehunge 
zu Hell- und Dunkeladaptation farbensehender Tiere vorliegen. (Vgl. diese Ber 
17, 596.) Giersberg (Breslau). | 

Odiorne, J. M.: The efieets of the pituitary hormones on the melanophores o' 
fishes. (Die Wirkungen von Hypophysenhormonen auf Fischmelanophoren.) (Zoöl 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 19, 745— 749 (1933) 

Spaeth (1918) beschreibt die aufhellende Wirkung von „Pituitrin“ auf isoliert« 
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Schuppen von Frundulus. Desgleichen berichtet Wyman (1924), daß Injektion mit 
Pituitrin diese Fische hell macht. Nach Versuchen des Verf. hat Hypophysenhinter- 
lappensekret keine Wirkung auf den Farbwechsel des Frundulus, weder bei Injektion 
noch auf isolierte Schuppen. Dagegen erwiesen sich die gleichen Pituitrinpräparate, 
die bei Frundulus wirkungslos waren, als wirksam im Sinne einer Expansion der Melano- 
phoren, beim Zwergwels, dem Aal sowie schwarzfleckigen Goldfischen. Die gleiche 
Wirkung wie Pituitrin besaß „Pitressin“, eine Lösung der Vasopressinkomponente des 
Hypophysenhinterlappens, wogegen „Pitocin“ — Oxytocin ohne Erfolg blieb. Da 
sich nun ferner zeigte, daß Hypophysenvorderlappenhormon „Antuitrin‘‘ sowohl auf 
isolierte Schuppen des Frundulus wie bei Injektion aufhellende Wirkung zeigte, kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß die Aufhellungswirkung in den Versuchen Spaeths und 
Wymans in einer Verunreinigung der damaligen Pituitrinpräparate mit Vorder- 
lappenhormon ihre Ursache habe. Verf. bespricht die verschiedene Wirkung des Pitui- 
trin in seinen Versuchen auf Fundulus, Aal, Goldfisch, Zwergwels, weist auf die ver- 
schiedenen Resultate, die andere Autoren mit Hypophysenhinterlappenpräparat bei 
verschiedenen Fischen hatten, und kommt so zu dem Ergebnis, daß einmal die Reaktion 
der Farbwechsel zeigenden Fische auf Hypophysenhormone keine einheitliche sei, 


‚sowie daß wahrscheinlich diese Verschiedenheit mit darauf zurückzuführen sei, daß 


bei den verschiedenen Fischarten Nervensystem und humorales System in wechseln- 
dem Ausmaß am Farbwechsel beteiligt sei. Er weist ferner auf einen Fall hin, bei 
dem selbst bei den Amphibien die einheitliche Reaktion auf Pituitrin in ähnlicher 


Weise unterbrochen wird (Collins 26; Farbwechsel bei Diemyectilus). 


Giersberg (Breslau). 
Sehmalfuss, Hans, Helene Sehmalfuss, I. Heise, R. Käsler und H. Haeussler: 
Über das Abgestimmtsein von Anregern, am Beispiel des Dunkelns. (Chem. Staatsinst., 
Univ. Hamburg.) Biochem. Z. 263, 278—294 (1933). 
Verff. kommen auf Grund neuer Untersuchungen an Kerbtieren zum Schluß, 
daß zwar verschiedene, die Pigmentbildung beschleunigende Fermente anzunehmen 


sind, daß aber ein bestimmter „Anreger“ nicht nur auf eine, sondern auf alle Farb- 


vorstufen desselben chemischen Bautypus wirkt; nur verschieden stark, je nach seiner 
Konzentration und der Dunklungsbereitschaft der betr. Vorstufe. d-Dioxyphenyl- 


 alanin soll z. B. deshalb von der „Dopaoxydase‘‘ weniger geschwärzt werden (Bloch), 
‘als das l-Dioxyphenylalanin, weil es überhaupt weniger dunklungsfähig ist, auf die 


in Hautschnitten vorhandene sehr geringe Oxydasemenge daher nicht mehr anspricht. 
(Vergleichende Autoxydationsversuche dürften diesen Meinungsstreit klären. Ref.) 
R. Danneel (Königsberg i. Pr.). 


Mulzer, Paul, und Hans Sehmalfuss: Das Dunkeln der Haut. II. Die Bedingungen. 


(Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh. u. Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Med. Klin. 


1933 L, 732—734. 

Eigene Untersuchungen zusammenfassend stellen Verff. fest, daß folgende Faktoren 
zusarmmentreffen müssen, wenn ein dunkler Farbstoff entstehen soll: 1. Eine geeignete Farb- 
vorstufe (Mono- oder o- bzw. p-Di-Oxyphenylderivate mit einer stickstoffhaltigen Seitenkette). 
2. Ein geeigneter Beschleuniger oder Auslöser (ist jedoch für 3,4-Dioxyphenylalanin nicht 
nötig, „dunkle Stellen der Haut könnten dann dadurch bedingt sein, daß die Stellen auswäh- 


 lend fertigen Farbstoff anreichern“). 3. Genügend Sauerstoff (freier Sauerstoff genügt). 


„Während Auslöser und Beschleuniger nur mittelbar am Dunkeln beteiligt sind (etwa wie 
das Öl nur die Reibung eines Getriebes vermindert und seinen Gang beeinflußt), setzt sich der 
Sauerstoff mit der Farbvorstufe direkt um.“ 4. Ein geeigneter Sauerkeitsgrad. 5. Eine geeignete 
Menge Wasser, und 6. ein geeigneter Wärmegrad. — Alles andere bedarf nach Ansicht der 

Autoren noch des Beweises. Die Vorstellung Rapers, daß die dunklen Farbstoffe aus Tyrosin 


Zr 
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_ über 3,4-Dioxyphenylalanin und ein Dioxyindol entstehen, sei bestechend, ob die Reaktion 
- aber in der Regel und in der Hauptsache so verlaufe, sei fraglich. Unbewiesen sei vor allem 


auch die Annahme Blochs, daß in der Haut 1-3,4-Dioxyphenylalanin durch ein nur darauf 
immtes Ferment gedunkelt werde. (Vgl. diese Ber. 20, 549; B. Bloch u. F. Schaaf, 


diese Ber. %%, 13.) Schaaf (Zürich)., 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. | 
Wachs, Horst: Paarungsspiele als Arteharaktere, Beobachtungen an Möwen und 
Seeschwalben. (35. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 192—202 (1933). | ER 
Im Anschluß an die Studien von Portielje (1928), Tinbergen (1931) und Dirck- 
sen (1932) über die Paarungsbiologie einiger Arten der Laridae teilt Verf. analoge Beob- 
achtungen an Möwen und Seeschwalben unter dem Gesichtspunkte vergleichender Be- 
trachtung mit. Danach sollen „zwischen den einzelnen Arten charakteristische Unter- 
schiede bestehen, die biologisch ganz bedeutend wichtiger sind als die morphologischen 
Unterschiede, die wir bisher notgedrungen allein zur Charakterisierung der verschie- 
denen Arten verwenden mußten“. Bei den Paarungsspielen der Sturmmöwen und See- 
schwalben lassen sich verschiedene Phasen erkennen. Darin sind wieder gewisse Be- 
wegungsspiele, wie das Suchen eines Nistplatzes, das „Pickern‘“, „Betteln‘, ‚Füttern 
der Partner‘‘, Balzen, Muldenscharren usw., zu unterscheiden. Sterna paradisea und 
Sterna hirundo verhalten sich nach dem Verf. einerseits, nach Tinbergen andererseits 
im Paarungsakt ganz verschieden. Die einzelnen Arten, wie Silbermöwe und Sturm- 
möwe, Fluß- und Küstenseeschwalbe, sind jeweils populationsweise in ganz spezifischer 
Form aufeinander „eingespielt“. Bestimmte Populationen hängen dabei mit beharr- 
licher Konstanz an bestimmten Brutplätzen und innerhalb dieser an bestimmten 
Nistorten fest. Dabei ist zu vermuten, daß innerhalb solcher Populationen ein enger 
Zusammenhang besteht. Eine geringe Änderung der „Paarungsgepflogenheiten“ 
bei getrennt wohnenden Populationen kann dann zu einer „Entfremdung“ führen. 
Aus dem Studium dieser Fragen ergibt sich nach dem Verf. die Möglichkeit, von der 
morphologischen Abgrenzung der ‚Art‘ und „Rasse“ zu biologischen Abgrenzungen | 
zu kommen. 8 Textabbildungen und Schriftenverzeichnis. (Vgl. diese Ber. 10, 339 u. 
608; 19, 220.) U. Corti (Wallisellen). 
Gilhousen, H. C.: Fixation of exeess distance patterns in the white rat. (Die' 
Bildung von übermäßigen Weggestalten bei weißen Ratten.) J. comp. Psychol. 16, 
1—23 (1933). 
Wie Dashiell benutzt der Verf. einen Irrgarten, dessen Gänge nur Quadrate‘ 
umfassen. Dadurch, daß man eine größere Anzahl von geeigneten Holzquadern — ge-| 
wissermaßen rechteckige Schemel — auf dem Boden eines Zimmers verteilt, läßt sich | 
ein solcher Irrgarten leicht herstellen. Er kann sowohl als „Tieflabyrinth‘ wie auch‘ 
als „Hochlabyrinth‘‘ benutzt werden. Bei den in Rede stehenden Versuchen war! 
letzteres der Fall. Die wie üblich als Versuchstiere dienenden Ratten mußten von! 
einem Schemel zum anderen springen. Diese waren schachbrettartig so nebeneinander’ 
angeordnet, daß ungefähr 12 cm Zwischenraum zwischen ihnen blieb, den die Ratten: 
ohne Mühe überspringen konnten. Der am weitesten links vorn in der schachbrett-! 
artigen Anordnung stehende Schemel war der Ausgangspunkt, während rechts hinten! 
Futter lag. Nun ist die Frage, ob Ratten von sich aus darauf kommen, in diagonaler' 
Richtung von Schemel zu Schemel bis zum Ziel zu springen. Sie werden dabei nicht‘ 
beeinflußt oder gar dressiert. Nur eine Minderheit der Tiere hat nach kurzer Bekannt-. 
schaft mit der Einrichtung den Weg durch die Mitte genommen. Indessen sind sie) 
nicht in der Diagonale von Schemel zu Schemel gesprungen, sondern haben einen: 
mehr oder minder ziekzackförmigen Weg gewählt. In der überwiegenden Mehrzahl! 
der Versuche (rund 35 von 40) wurde ein Weg am Rande des Schachbrettes entlang} 
eingeschlagen, wobei das betreffende Tier nur einmal die Richtung zu wechseln brauchte. | 
Durch Herausnahme einiger Schemel am Rande wurde nun der hier verlaufende Weg 
versperrt und jede Ratte dazu gebracht, verschiedene Wege durch das Innere der 
Anordnung zu nehmen. Darin wurde sie eine Zeitlang geübt. Dann mußte sie einen 
bestimmten, einigermaßen verwickelten Weg erlernen, was schnell gelang. Beim 
Kontrollversuch mit vollständiger Anordnung hat nun die Ratte entweder einen der 
kurzen Wege, den erlernten verwickelten Weg oder den Weg am Rande des Irrgartens 


593 


entlang einschlagen können. Letzteres war der Fall und wurde bald zur Gewohnheit. 
Der Umweg, den die Ratten damit einschlugen, führte aber nicht genau an den Grenzen 
der Aufstellung entlang. Die Abweichungen waren unverkennbar durch die Form des 
erlernten Weges bestimmt. Der kürzeste Weg zum Ziel ist nur ausnahmsweise ein- 
‚ geschlagen worden. Dieses Ergebnis wird mit Recht gegen die Gestaltwahrnehmung 
als handlungsbildendem Einfluß ins Feld geführt. Es ist nicht die Rücksicht auf 
‚ die Versuchsanordnung als Ganzheit, die das Handeln der Ratten bestimmt, sondern 
' das Erinnern an die eigenen Bewegungen. Der „Randweg‘ (excess distance pattern) 
wird deshalb immer wieder eingeschlagen, weil er die wenigsten Wendungen erfordert. 
Beim kürzesten Weg durch die Mitte muß die Ratte beim Springen von Schemel zu 
Schemel jedesmal die Richtung wechseln. Die Nachwirkung des Lernens auf einem 
besonderen Weg kann die Form des Randweges ändern. Dabei spielt auch die Häufig- 
keit (frequency) des Laufens über einen Weg eine wichtige Rolle. Durch sie kann das 
Verhalten starr werden, so daß manches Ergebnis der älteren Tierpsychologie als Über- 
_ dressur verständlich wird. Unzweifelhaft gibt es aber auch ein Lernen, bei dem ein 
“ Ziel ohne feste Gewöhnung an einen bestimmten Weg oder bestimmtes Handeln auf- 
‚ gesucht wird, wie es z.B. Dashiell bei Irrgartenversuchen fand. Darum wird am 
| Ende der wichtigen Arbeit die Möglichkeit zur Erörterung gestellt, daß es zwei ver- 
‚ schiedene Arten des Lernens gäbe. Bei der einen wird das Handeln allmählich starr; 
und zwar dann, wenn ein „Problem“ zu lösen ist (z. B. beim Umwegnehmen). Bei 
der anderen Art des Lernens kommt es nur darauf an, daß die Bedeutung einer Wahr- 
 nehmung erfaßt wird, wobei das Handeln veränderlich bleibt. Werner Fischel. 


Weyrauch, Wolfgang K.: Die Aufhäufungstendenz. I. Biol. Zbl. 53, 530—540 (1933). 
Unter Aufhäufungstendenz versteht der Verf. in Anlehnung an eine Definition 
Spencers das allgemeine Streben nach Vereinigung gleicher Einheiten und die Sonde- 
' rung ungleicher Einheiten. Dieses Prinzip beobachtet man in der lebenden Natur, z. B. 
bei Hüpfspinnen der Gattung Salticus, bei Steinhüpfern (Marsupta) und bei Lang- 
beinfliegen (Chrysotus laesus), die sich in Fortbewegungsstimmung befinden. Bei 
ihnen wechseln durch Pausen unterbrochene Lauf- und Hüpfperioden ab. Es tritt aber 
nicht nach jeder Pause eine andere Bewegungsart auf, sondern es können beispiels- 
weise drei durch Pausen unterbrochene Hüpfperioden auf eine Reihe von Laufperioden 
folgen, und umgekehrt. — Läßt man Hummeln (Bombus lapponicus) mit positiver 
Lichtstimmung mehrmals nacheinander auf zwei Lichter laufen, so gleichen sich die 
Spurbilder aufeinanderfolgender Läufe oft in allen Einzelheiten, bis plötzlich ein neuer 
"Laufbildtyp auftritt, der sich in einer Serie von Läufen durchsetzt. — Auch bei dem 
Laufkäfer (Broscus cephalotus) kann man während des Umdrehens zeitweise sehr 
regelmäßig wechselnde Ruhe- und Bewegungsperioden feststellen. Diese können durch 
eine plötzlich auftretende langanhaltende Ruheperiode unterbrochen werden. Diese 
wird dann von einer Anzahl Perioden abgelöst, in welchen die Bewegungszeiten 10mal 
so lang sind wie die Ruhezeiten. (Vgl. auch Weyrauch, Die Wiederholungstendenz: 
diese Ber. 26, 644.) Friedrich Brock (Hamburg). 


| 


Formwechsel. 


"Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

oe (Crew, F. A. E.: Sex determination. (Methuen’s monogr. on biol. subjeets. 
Edited by 6. R. de Beer.) (Geschlechtsbestimmung.) London: Methuen & Co., Ltd. 
1933. IX, 146 8. 

Die schöne Monographiensammlung des Londoner Verlags Methuen erfährt durch 
diese kurzgefaßte, gut lesbare Schrift über Geschlechtsbestimmung eine wertvolle Be- 
reicherung. Der bekannte Edinburgher Züchtungsbiologe Crew, Verfasser des aus- 
gezeichneten Lehrbuchs „The Genetics of Sexuality in Animals“ (Cambridge 1927), 
38 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 
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beschränkt sich hier auf die Darstellung der eytologischen und genetischen Seite des 

Problems, ohne weiter auf die Entfaltung spezifischer Geschlechtsmerkmale einzugehen. | 
Vom Leser vorausgesetzt wird die Kenntnis der grundlegenden Ergebnisse der Zellen- | 
und Vererbungslehre; in einem „Glossary‘‘ werden aber alle wesentlichen Fachausdrücke. 
kurz erklärt, so daß dieses Buch auch dem biologisch wenig geschulten Gebildeten 
zugänglich ist. Die einzelnen Kapitel behandeln, ohne daß irgendwie prinzipiell neue 
Gedanken geäußert werden, unser Wissen von den Geschlechtschromosomen, von ihrer, 
Bedeutung für die Bestimmung des Geschlechts und von der Rolle, die sie sonst, beson- | 
ders bei der Parthenogenesis, spielen. Eingehend werden Goldschmidts grundlegende | 
Forschungen über Intersexualität besprochen. Im Schlußkapitel erfahren die den | 
Mechanismus der Geschlechtsbestimmung betreffenden Probleme und Theorien ihre 
Würdigung. Eben hingewiesen wird dabei auch auf einige Fälle sog. epigamer Ge- 
schlechtsbestimmung, z. B. auf Baltzers Untersuchungen an Bonellia, und auf den | 
abändernden Einfluß, den Hormone auf die Umbildung des genetischen Geschlechts ) 


auszuüben vermögen (z. B. Zwickenproblem). — Ein gutes Sachregister und ein sorg- | 
fältig zusammengestelltes Literaturverzeichnis erhöhen Wert und Brauchbarkeit dieses 
Büchleins. Grimpe (Leipzig). 


Mix, A. J.: Faetors affeeting the sporulation of Phyllostieta solitaria in artifieial | 
eulture. (Faktoren, welche die Sporenbildung von Phyllosticta solitaria in künstlicher | 
Kultur beeinflussen.) (Dep. of Botany, Univ. of Kansas, Lawrence.) Phytopathology 
23, 503—524 (1933). | 

Frühere Autoren hatten oft Schwierigkeiten, Phyllosticta solitaria in Reinkulturen || 
zur Ausbildung fertiler Pykniden zu veranlassen. Verf. konnte den Pilz auf einer Reihe |} 
verschiedener Nährböden zur Fruktifikation bringen. Von etwa 300 Isolierungen blieb | 
ein kleinerer Teil steril und war auf keine Weise zur Sporenbildung zu bewegen, der || 
größere Teil bildete Pykniden und Sporen. Dabei spielt der Ort der Isolierung von der | 
Wirtspflanze (Zweige, Blätter, Früchte) für die Sporenbildung ebensowenig eine Rolle | 
wie die Jahreszeit der Isolierung. Vom Licht ist die Sporenbildung unabhängig. Der || 
Pilz fruktifiziert auch auf einer Reihe der gewöhnlichen Pilznährböden (auf festen 
sehr viel besser als auf flüssigen), besonders z. B. auf Rindendekoktagar und auf Kar- | 
toffel-Dextrose-Agar. Wesentlich ist aber die Quantität der Nährstoffe: ersterer muß || 
zur Erzielung wohlausgebildeter Einzelperithecien auf etwa !/,, letzterer auf etwa !/,o 
der üblichen Konzentration verdünnt werden. Die optimale Dextrosemenge ist 0,1%, 
an Salzen müssen geboten werden 0,25—0,50 g KNO,, 0,5—1,25 g MgSO,, 0,75—1,50 g 
MgSO, pro Liter. Als für die Sporenbildung beste N-Quelle findet Verf. KNO,, in | 
zweiter Linie Eiweiß, während Pepton und Asparagin weniger günstig, weitere unter- | 
suchte N-Quellen ungünstig wirken. Die besten C-Quellen sind Dextrose, Lävulose, 
Mannose und Saccharose, Maltose ist ungünstig, Xylose gestattet kein Wachstum. | 
Die pa-Werte, bei denen gute Pykniden- und Sporenbildung erfolgte, liegen zwischen | 
4,2 und 5,8, das Temperautroptimum zwischen 26 und 29°, das Minimum zwischen. 
8 und 12°, das Maximum zwischen 33 und 35°. Die erhaltenen Sporen sind keim- und 
infektionstüchtig. Nicht sporulierende Stämme entstehen auch durch Saltation (als | 
„Sektormutanten‘“), sie schlagen zum Teil zur Normalform zurück. Mäckel. 

.. Ayyangar, 6. N. Rangaswami, T. R. Narayanan and P. Seshadri Sarma: Studies 
in Setaria italica (Beauv.), the Italian millet. Pt. I. Anthesis and pollination. (Studien | 
an SNetaria italica Beauv., der Kolbenhirse. I. Anthese und Pollination.) (Agricult. 
Research. Inst., Covmbatore.) Indian J. agrieult. Sci. 3, 561—571 (1933). 

Eine Ahre blüht je nach der Größe 10—15 Tage lang. Die Blüten öffnen sich\ 
hauptsächlich von 20—10 Uhr, zu einer Zeit, in der ein Tagesmaximum an Feuchtig- 
keit und ein Temperaturabfall einsetzen. Die Anordnung der Blüten in der Inflores-: 
cenz begünstigt Selbstbestäubung, gelegentliche Fremdbestäubung ist jedoch nicht! 
ausgeschlossen. Die Borstengröße an Ährchen und Einzelblüten, die Farbe der An-: 
theren und der Pollenkörner haben keinen Einfluß auf die Anthese, Propach. 
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Martin, Earl A.: Polymorphism and methods of asexual reproduetion in the annelid, 
Dodecaceria, of Vineyard Sound. (Polymorphismus und Arten der ungeschlechtlichen 
Fortpflanzung beim Anneliden Dodecaceria vom Vineyard-Sund.) (Dep. of Anat., 
Cornell Univ. Med. Ooll., New York.) Biol. Bull. 65, 99—105 (1933). 

Schon länger bekannt ist, daß bei dem Polychäten Dodecaceria verschiedene 
Fortpflanzungsarten nebeneinander vorkommen und diese je nach der Spezies, aber 
auch innerhalb derselben wechseln können. Man hat deshalb beim europäischen D. 
concharum mehrere Formen sexualbiologischen Verhaltens unterschieden. Verf. 
stellte eingehende Untersuchungen diesen Stils an den beiden D.-Arten von Woods Hole 
an und verglich seine Ergebnisse mit denen Caullery und Mesnils und Dehornes, 
diese damit wesentlich vertiefend. Es gibt bei D. 6 Modi der Fortpflanzung: 1. Beim 
amerikanischen D. fimbriatus und bei Form B des europäischen D. concharum werden 
Eier und Sperma von pelagischen, epitoken $ und 9 ausgestoßen; 2. der amerikanische 
D. coralii vermehrt sich (ausschließlich ?) durch sedentäre, atoke $ und‘(ovipare) 9; 
3. bei der Form C des D. conch. werden von sedentären, epitoken ® parthenogenetisch 
sich entwickelnde Eier abgelegt; 4. dagegen reifen in den (viviparen) @ der Form A 
dieser Art die Embryonen im Coelom bis zur Larve heran; 5. ungeschlechtliche Vermeh- 
rung kommt bei D. fimbr. und Form B von D. conch. vor, und zwar entweder durch 
sekundäre Autotomie mit nachfolgender Segmentergänzung (bei beiden Arten) oder 
6. durch Abspaltung eines Metamers mit vollständiger Regeneration des ganzen Wurmes 
(wohl nur bei D. fimbr.). Grimpe (Leipzig). 


Hase, Albreeht: Zur Fortpflanzungsphysiologie der blutsaugenden Wanze Rhodnius 


i pietipes (Hemipt. Heteropt.). Beiträge zur experimentellen Parasitologie. IX. Z. Para- 


sitenkde 6, 129—144 (1933). 

Die Zucht von Rhodnius pietipes gelingt in einfachen Deckelschalen bei Fütterung 
mit Maus- und Meerschweinchenblut leicht, jedoch glaubt Verf., daß durch mangelnde 
Bewegung die erhaltenen Eizahlen gegenüber frei lebenden Tieren zu hoch sind. Die 


- Wanze ist ein Dauerbrüter. In 30—31° betrug der Tagesdurchschnitt 4,1 Eier, im 


Höchstfall 5,6 Eier, jedoch kann als höchste Eizahl 22 Stück an einem Tage erreicht 
werden. In 30—31° schlüpften bei 76% rel. Feuchtigkeit die Larven nach 11—15 Tagen, 
die meisten nach 12—13 Tagen. In Zimmertemperatur (etwa 17—22°) und 60—70% 
rel. Feuchtigkeit schlüpften in einer Gruppe die Larven nach 40—48, in einer anderen 
nach 37—45 Tagen, die meisten nach 39—43 Tagen. Die Eisterblichkeit betrug in 30 bis 
31° 14,6%, in Zimmertemperatur 78,2%. Im letzten Falle war außerdem rund die Hälfte 
der geschlüpften Larven morphologisch und physiologisch verkrüppelt. Diese Tempe- 
ratur liegt also nahe der unteren Lebensgrenze von Rhodnius pietipes. Tabellen und 
graphische Darstellungen geben die Einzelbeobachtungen wieder. (Vgl. diese Ber. 
19, 847.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Gerhardt, Ulrich: Zur Kopulation der Limaeiden. I. Mitt. (Inst. f. Anat. u. 
Physiol. d. Haustiere, Univ. Halle.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 401-450 (1933). 


Nachdem Verf.in jahrzehntelanger zielbewußter und erfolgreicher Arbeit auf 
Grund zahlloser eigener Einzelbeobachtungen und deren synthetischer Verknüpfung 


. die eigenartigen Fortpflanzungsverhältnisse der Spinnen in allen wesentlichen Punkten 


restlos aufgeklärt und dieses besonders interessante Kapitel der Sexualbiologie damit 
zu einem gewissen Abschluß gebracht hat, verlegt er seine Forschungen jetzt auf das 
nicht minder vielseitige Gebiet der Pulmonatenkopulation. Diese Serie von Unter- 
suchungen eröffnet Verf. hier mit einer vergleichenden Analyse der Begattungshand- 


' lungen der Egelschnecken (Limacidae), Hierüber sind gerade in’letzter Zeit mehrere 
wichtige Beiträge erschienen, die sich aber in mancher Hinsicht zu widersprechen schei- 
‘nen, in ihren Deutungen oft unbefriedigend bleiben und vor allem — wegen der häufigen 


Falschbestimmung der nicht leicht unterscheidbaren Arten und wegen der dadurch 
entstandenen Konfusion — gültige Vergleiche unmöglich machen. Verf. hat deshalb 


38* 


596 


an zahlreichen Arten in parallelen Beobachtungsreihen die Kopulation selbst studiert 
und damit die notwendige Basis für die systematische und vergleichende Sexualbiologie 
der Nacktschnecken gelegt. — Es kann nicht der Zweck dieses Referates sein, die 
einzelnen Phasen der Begattung bei den verschiedenen Arten von Limax, Agriolimax 
(Deroceras) usw. darzulegen. Festgehalten sei hier aber, daß man auch bei den Pul- 
monaten verschiedene Kopulationstypen unterscheiden und aus der Ähnlichkeit oder 
Unähnlichkeit der Begattungshandlungen verschiedener Arten auf deren nähere oder 
fernere Verwandtschaft schließen kann. So zeigt Arion ein völlig abweichendes Ver- 
halten (was bei seiner aus morphologischen Gründen erfolgten Stellung in eine andere 
Pulmonatenfamilie auch nicht besonders verwunderlich ist); aber auch innerhalb 
der Limacidae selbst lassen sich mehrere Kopulationstypen herausarbeiten. Interessant | 
ist, daß der große Limax aus dem Tessin und Oberitalien, bei dem sich während der 
Begattung die Penes bis fast 1m Länge fadenartig ausdehnen, als besondere Art (L. | 
redii sp. nov.) von L. cinereoniger und L. maximus abgetrennt werden muß, da er sich | 
hinsichtlich seiner Begattungsform stärker von diesen beiden ihm nächststehenden | 
deutschen Arten unterscheidet als diese unter sich. Das zeigt, wie außerordentlich | 
wichtig die Kenntnis der Sexualbiologie der Tiere auch in taxonomischer Hinsicht ist. | 
Schließlich sei noch erwähnt, daß der Kopulationstypus, wie er sich bei einigen Lim- 
aciden findet, ähnlich bei einer Glasschnecke (Vitrina elongata; nach Künkels Beob- 
achtungen) wiederzukehren scheint; ob in solch ähnlichem Verhalten vielleicht ein | 
Hinweis auf die mögliche Abzweigung der Limaciden vom Pulmonatenstamm zu sehen | 
ist? (Künkels, vgl. diese Ber. 26, 429.) Grimpe (Leipzig). 
Witsehi, Emil: Studies in sex differentiation and sex determination in amphibians. | 
VI. The nature of Bidder’s organ in the toad. (Studien über Geschlechtsdifferenzierung || 
und Geschlechtsbestimmung bei Amphibien. VI. Die Natur des Bidderschen Organs || 
bei der Kröte.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Amer. J. Anat. 52, | 
461—515 (1933). || 
In der Einleitüng wird eine sehr gute Übersicht über die Geschichte unserer Kennt- | 
nisse vom Bidderschen Organe gegeben. Es folgt eine eingehende Beschreibung || 
der & und 2 Geschlechtsorgane von 7, teils europäischen, teils amerikanischen Bufo- | 
Arten (Bufo canorus, B. Fowleri, viridis, americanus, vulgaris, lentiginosus, quercicus), | | 
insbesondere in Hinsicht auf die Entwicklung des Bidderschen Organes. Aus diesen || 
Ergebnissen, weiter aus Untersuchungen über atypische & Geschlechtsdrüsen, aus | 
Parabiose-Experimenten und aus der Ausbildung des Bidderschen Organes bei Tieren, 
die aus überreifen Eiern sich entwickelten, zieht der Verf. in bezug auf die Natur des 
Bidderschen Organes folgende Schlüsse: Das Biddersche Organ muß als das Resul- 
tat eines Naturexperimentes angesehen werden, das die Wichtigkeit der Gonadenrinde 
als Induktor weiblicher Differenzierung aufzeigt. Man muß annehmen, daß anzestrale 
Formen der Bufoniden lange Ovarien besaßen, die sich über mindestens 12 Segmente 
erstreckten. Nur bei den 22 von Bufo canorus sind die Gonaden (Ovarien) in dieser | 
ganzen Ausdehnung noch vollständig fertil. Bei den Q? anderer Spezies und bei den | 
dd aller untersuchten Arten sind die funktionierenden Ovarien und die Hoden mehr 
oder weniger beschränkt auf die hinteren Segmente, während die vorderen Gonotome | 
durch das Biddersche Organ und den Fettkörper vertreten sind. Bei den verschiedenen || 
Arten und Geschlechtern wird die Homologie der Gonotome eindeutig angezeigt durch 
die Anordnung der Genitalarterien. Das Biddersche Organ ist eine Region der Gonade 
die ausschließlich aus Rinde besteht. Da dieses Organ nur in Gonaden angetroffen | 
wird, deren fertiler Abschnitt verkürzt ist, und da es homolog ist mit den vorderen 
Gonotomen der primitiven Gonade, ist die Auffassung naheliegend, daß die phylo-, 
genetische Ursache seiner Entstehung in einer rascheren Reduktion der medullaren 
als der corticalen Komponente der sich rückbildenden vorderen Gonadenhälfte liegt. 
Der 2 Charakter des Bidderschen Organes bei genetischen J& ist eine Folge der, 
Abwesenheit des $ Induktors, der Medulla, und der ausschließlichen Anwesenheit des‘ 
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@ Induktors, der Rinde, in diesem Teile der Gonad&. Das langsame Wachstum und 
die verzögerte Differenzierung der hinteren (fertilen) Gonade in der Larvenentwicklung 
im Vergleich zum Bidderschen Organe ist zu setzen auf Rechnung des Antagonismus 
zwischen medullarer und corticaler Induktion in dieser Region. Bei der Kröte erstreckt 
sich — im Gegensatze zu den Fröschen, wo er offenbar weiter reicht — der induzierende 
Reiz von Rinde und Mark nur über sehr kleine Gebiete. Diese lokalisierte Wirkung 
erklärt das negative Resultat heterosexueller Parabiose und das Nebeneinanderbestehen 
des Bidderschen Organs und Hodens in jeder $ Geschlechtsdrüse. Das begrenzte 
Wachstum des Bidderschen Organes unter normalen Bedingungen und seine rasche 
Weiterentwicklung nach Entfernung sowohl des Ovars als auch des Hodens (Harms, 
Ponse) deuten auf einen die Gonaden in der Entwicklung kontrollierenden Faktor 
hin, der nicht geschlechtsspezifisch ist und seinen Sitz vielleicht in der Hypophyse hat. 
Die genetische Basis des Geschlechts der Kröten ist nicht hinreichend bekannt. Es 
ist wahrscheinlich, daß die Verhältnisse ähnlich wie bei Fröschen liegen. Einige Arten, 
wie Bufo vulgaris, scheinen dem hermaphroditischen Typus näherzustehen als andere 
(B. viridis, B. americanus). (Vgl. diese Ber. 15, 848.) Otto Storch (Graz). 

Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 
VII. Sex in two local races of the spotted salamander, Amblystoma maeulatum Shaw. 
(Studien über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsbestimmung bei Amphi- 
bien. VII. Das Geschlecht bei zwei Lokalrassen des gefleekten Salamanders, Am- 
blystoma maculatum Shaw.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of 
exper. Zoöl. 65, 215—241 (1933). 

Ähnlich wie bei Rana temporaria konnte Verf. auch bei Amblystoma maculatum 
erblich fixierte Geschlechtsdifferenzen feststellen, die die Unterscheidung von differen- 
 zierten und undifferenzierten Rassen möglich machen. Bei differenzierten Rassen 
' entwickelt sich die männliche Geschlechtsdrüse im Laufe der Larvenperiode direkt, 

- bei undifferenzierten Rassen erst verhältnismäßig spät auf dem Umwege über die Anlage 


eines mehr oder weniger weit sich ausbildenden Ovars. Die Lokalrasse von New Haven, 


Connecticut, ist eine solche differenzierte, die von Ozarks (Imboden, Arkansas) eine 
undifferenzierte Rasse. Es wurden nun Embryonen dieser Spezies auf dem Schwanz- 
knospenstadium zusammengepfropft (Parabiose). Zur Zeit der Metamorphose zeigten 
die parabiotischen Paare folgende Geschlechtsverteilung: 37 22 + 3198 +12 88. 
Die relativ hohe Zahl von Weibchen unter diesen durch das Experiment erzeugten 
parabiotischen Paaren (105 2:55 3) gegenüber dem an Einzeltieren festgestellten 
normalen Geschlechtsverhältnis (1192: 102&) wird darauf zurückgeführt, daß unter 
den dd und 9% Paaren höhere Sterblichkeit gegeben ist, welche Auffassung durch 
eine genauere Untersuchung abgestorbener parabiotischer Paare bestätigt wurde. 
Bei heterosexuellen Kombinationen ist die Entwickiung der Hoden entweder normal 
oder nur leicht verzögert. Die Ovarentwicklung wird dagegen durch Wirkung der 
Hoden mehr oder weniger stark beeinflußt. Und hierin zeigen die beiden Rassentypen 
charakteristische Differenzen. Bei der differenzierten Rasse von New Haven wird die 
Bildung sowohl der Ovarialrinde als auch der Ovarialsäcke vollständig unterdrückt, 
während bei der undifferenzierten Rasse von Ozarks nur die Ovarialsäcke, und zwar nur 
in bezug auf ihre Größe reduziert erscheinen, das Rindenwachstum und deren Differen- 
zierung dagegen normal verläuft. Der beherrschende Einfluß des männlichen Geschlech- 
tes ist nicht auf einen Zeitfaktor, auf frühzeitigere Entwicklung des Hodens, zurück- 
zuführen. Er macht sich auch dann geltend, wenn ein ungleiches Paar gegeben ist, 
bei dem die Ovarentwicklung früher einsetzt als die des Hodens. Die Hemmung der 
Ovarentwicklung unter dem Einflusse des Hodens hat keine Geschlechtsumkehr, 
d.i. Umbildung des sich rückbildenden Ovars in einen Hoden, zur Folge, wie das in 
ähnlichen Experimenten beim Frosche der Fall ist. Otto Storch (Graz). 
Baker, John R., and R. M. Ranson: Faetors affeeting the breeding of the field 
mouse (Mierotus agrestis). Pt. II. Locality. (Faktoren, welche die Vermehrung der 
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Feldmaus beeinflussen.) (Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Univ., Oxford.) Proc. roy. 
Soc. Lond. B 113, 486—495 (1933). 

Im Gegensatz zu den beiden vorangegangenen Teilen werden diesmal nicht Experi- 
mentalbefunde, sondern reine Beobachtungen mitgeteilt, insbesondere über die natür- 
lichen Bedingungen der Vermehrung. Jene erstreckt sich über die Monate Februar/März 
bis September/Oktober. Während der Winterzeit wird die Art, was das & Geschlecht 
anbetrifft, ausschließlich durch kleine, noch nicht 1 Jahr alte und noch nicht geschlechts- 
reife Exemplare vertreten. Jene werden im nächsten Frühjahr befruchtungsfähig; 
im Herbst oder bei Wintersbeginn sterben sie bereits. Zur selben Zeit geht übrigens 
auch die Mehrzahl der geschlechtsreifen Weibchen zugrunde. Zwischen den Monats- 
stunden mit Sonnenbestrahlung und dem Vermehrungsmodus dürften direkte Be- 
ziehungen anzunehmen sein, hingegen nicht gegenüber Temperatur und Regen. Mehrere 
Kurven und Tabellen über Körpergewichte, Reifegrad, Trächtigkeit, Hodenwachs- 
tum usw, (II. vgl. diese Ber. 24, 420.) Kummerlöwe (Leipzig). 

Snell, George D.: X-ray sterility in the male house mouse. (Röntgensterilität bei 
der männlichen Maus.) J. of exper. Zoöl. 65, 421—441 (1933). 


Es handelt sich um Nebenergebnisse eines aus Vor- und Hauptversuch bestehenden | 


Experimentes zur Erforschung der Röntgenstrahlenwirkung auf die Mäusespermien. 


Die Ausgangstiere des ersteren wurden verschiedenen, z. T. nicht ingezüchteten Stäm- 


men entnommen; die M. und W. des letzteren unverwandten Inzuchtstämmen. Be- 
strahlung des M. mit verschieden starken Dosen. Das bestrahlte M. wurde zu einem 


im Beginn der Brunst stehenden W. gesetzt und, falls binnen 24 Stunden ein Vaginal- 


pfropf festgestellt wurde, wieder entfernt. Zur Feststellung der Lebensdauer der Sper- | 


mien bestrahlter M. wurden diese in bestimmten Zeitabständen getötet. Bei Behand- 
lung mit 200 Röntgeneinheiten (RE.) bestand noch am 77. Tag Beweglichkeit; bei 800 
und 1600 hörte sie nach 6—7 Wochen auf. Die Strahlen haben demnach keinen Einfluß 


auf die Lebensdauer des Spermas. Dafür spricht auch ein Vergleich des Epididymis- | 
inhaltes bestrahlter und nichtbestrahlter vaseotomierter Tiere. (Als Kontrollen 
dienten Wurfbrüder der behandelten M.) Wohl aber leidet das Hodengewebe stark 
durch die Behandlung. Mitosen verschwinden bei 800 RE. am 11. Tage danach. Am 
15. sind die Kanälchen geschrumpft und die Zahl der Spermien ist stark vermindert; 
am 27. zeigt die Wand der Tubuli eine einfache Lage von Sertolizellen. Es hört also | 


der Übergang des Spermas vom Hoden in die Epididymis spätestens mit 2 Wochen auf. 


Dementsprechend beträgt die Dauer der anfänglichen Fruchtbarkeit nach Bestrahlung 


etwa 14 Tage. Danach tritt Unfruchtbarkeit ein. Mit 800 RE. bestrahlte M. werden 
dann 13—19 Wochen nach der Behandlung wieder fruchtbar. Während der 1. Frucht- 
barkeitsperiode ist die Wurfgröße stark vermindert, und zwar bei Dosen bis 800 RE. 
(inel.) in einem logarithmischen Verhältnis zur Dosis. Sie beträgt hier 2,6 gegenüber 


6—7 Junge bei den Kontrollen. Das Geschlechtsverhältnis wird durch Strahlung 
nicht verändert. Die Totgeburten werden stark vermehrt. Sie finden sich am häufigsten 


in kleinen Würfen, deren lebende Individuen nicht selten Quetscheffekte an Kopf 
und Schultern zeigen. Das weist darauf hin, daß wesentlich Geburtsschwierigkeiten 


und nicht genetische Faktoren für die Totgeburten verantwortlich sind. Einem un- 


verletzten totgeborenen Jungen fehlten die Hinterbeine. Die embryologische Unter- 
suchung ergab folgendes: Die 10—22 Stunden alten Zygoten lagen in der Tube; die 
Furchung hatte noch nicht begonnen. Sie zeigten Pronuclei. 13 von 24 5-7 Tage 


alten Embryonen hatten Degenerationszeichen, während sämtliche Kontrollen normal! 


waren. Die 9—11 Tage alten wurden nach Herausnahme und Aufschlitzung des 
Uterus auf vorhandenen oder erloschenen Herzschlag geprüft. Dabei wurde festgestellt, 


daß viele Embryonen bald nach der Implantation (Befund der Uterusschleimhaut) 


abgestorben sind. Diese Todesfälle erklären sich nach Verf. am besten aus einer Hypo- 


ploidie als Folge von, durch die Bestrahlung bewirkten, Chromosomabnormitäten. 


4g. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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Winnitzky, Ilja: Biologie der Fortpflanzung sowie Möglichkeit der Fruchtbar- 
keitssteigerung durch Zuführung von Sexualhormonen bei Pelztieren. I. Tl. (Inst. f. 
Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Landw. Pelztierzucht 4, 
129—136 (1933). 

Der Aufsatz bringt keine Versuchsergebnisse, sondern referiert nur schon Bekanntes 
über die allgemeinen Erscheinungen des Sexualeyclus der Säugetiere und insbesonders der 
Pelztiere. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 
Guyer, M. F., and Pearl E. Claus: Induced sterility. (Erzeugung von Sterilität.) 
(Dep. of Zoöl., Univ. of Wisconsin, Madison.) Physiologie. Zoöl. 6, 253—288 (1933). 

Ausgehend von der Tatsache, daß es spermatotoxische Sera gibt, die am Ver- 
suchstier wirken, haben die Verff. ausgedehnte Tierversuche unternommen, mit dem 
Ziele, Sterilität bei weiblichen Ratten und Kaninchen zu erzeugen. Es wurden zu 
den Versuchen aus dem Hoden gewonnene Nucleoproteine, von denen angenommen 
wurde, daß sie die Fruchtbarkeit herabsetzten, und ferner Extrakte aus den Hypo- 


_ physenvorderlappen benutzt. Die Herstellung der Nucleoproteine, die aus den Hoden 


von Bullen stammten, wird beschrieben. Die zur Injektion benutzten weiblichen 
Tiere waren junge Ratten und Kaninchen, die alle bereits einmal geboren hatten. 
Eine Herabsetzung der Fruchtbarkeit wurde erzielt durch eine Reihe von Injektionen 
einer Emulsion von getrockneten Nebenhoden des Stieres; 6 damit behandelte Tiere 
blieben 6 Monate nach der Injektion steril. Ebenso wurde eine Herabsetzung der 
Fruchtbarkeit beobachtet bei Ratten, die mehrfach mit Stierspermatozoen intra- 
peritoneal behandelt wurden. Injektionen von Extrakt von getrockneten Vorder- 
lappen, wiederholt vorgenommen, brachten ebenfalls verminderte Fruchtbarkeit her- 
vor, die auf die vermehrte Anwesenheit von Corpora lutea zurückgeführt wird. Aller- 
dings waren hierzu relativ große Mengen erforderlich. Auch die Injektionen von 
Hodennucleoproteinen, intraperitoneal vorgenommen, riefen bei einem großen Teil 


- ‚der injizierten Tiere Sterilität hervor. Auch hier fand man in den Ovarien eine ver- 
- mehrte Anzahl von Corpora lutea. Der Hypophysenvorderlappen der auf diese Weise 
- behandelten Tiere wies eine vermehrte Menge von basophilen Zellen auf, der Vorder- 


lappen ähnelte dem von Kastraten. Neben den angeführten Versuchen wurden zahl- 
reiche Kontrollversuche vorgenommen. E. Philipp (Berlin). 
Manresa, Miguel: Physiology of reproduetion in the rabbit. Age of sexual maturity, 
breeding season, duration of normal pregnaney, and ovulation. (Die Fortpflanzungs- 
physiologie beim Kaninchen. Das Alter bei Erlangung der Geschlechtsreife, die Zucht- 


- zeit, die Trächtigkeitsdauer und die Ovulation.) Philippine J. Sci. 51, 323—330 (1933). 


Verf. beobachtete unter 126 Fällen das Auftreten der ersten Begattung durch- 
schnittlich in einem Alter der Junghäsinnen von 6!/, Monaten bei einer Schwankung 
von 83 bis 308 Tagen. Fruchtbare erste Begattungen ereigneten sich in den Alters- 
stufen von 113—308 Tagen, durchschnittlich mit 7!/, Monaten. Trächtig werden die 
Kaninchen bei günstigen Umweltbedingungen das ganze Jahr über, wenn auch im 
Frühjahr (21. III. bis 20. VI.) die meisten, im Sommer (21. VI. bis 22. IX.) die wenig- 
sten Würfe fielen. Verf. gibt hier allerdings nicht an, wie stark die Zuchtmaßnahmen 
des Menschen hier mitwirken. Die Trächtigkeitsdauer wurde in 283 Fällen untersucht 
und im Mittel 31,43 + 0,062 Tage lang befunden. Die Standardabweichung betrug 
+ 1,56 Tage. Es besteht eine kleine negative Korrelation (r — — 0,2645 + 0,0422) 
zwischen der Jungenzahl pro Wurf und der Trächtigkeitsdauer. Die Sektionsbefunde 
von 16 Häsinnen innerhalb der ersten 35 Tage post partum ergaben in keinem Falle 
frisch gesprungene Follikel, sondern fast immer reife Graafsche Follikel, woraus 
hervorgeht, daß eine spontane Ovulation beim Kaninchen nicht vorkommt. Es gehört 
also, wie schon Hammond auf andere Weise wahrscheinlich gemacht hat, die Be- 
gattungserregung zur Auslösung des Follikelsprunges. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 


Young, William C., Hugh I. Myers and Edward W. Dempsey: Some data from a 
eorrelated anatomical, physiologieal and behavioristic study of the reproduetive eyele 
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in the female guinea pig. (Einige Ergebnisse einer anatomischen, physiologischen und 
gleichzeitig das allgemeine Verhalten berücksichtigenden Untersuchung über den 
Genitalcyclus des weiblichen Meerschweinchens.) (Arnold Biol. Laborat., Brown Unw., 
Providence.) Amer. J. Physiol. 105, 393—398 (1933). | 

90 Meerschweinchenweibchen wurden etwa 2!/, Monate lang Tag und Nacht 
ununterbrochen beobachtet und während des Prooestrus, Oestrus und Metoestrus in 
halbstündlichen Intervallen untersucht. Es ergab sich, daß die durchschnittliche 
Dauer eines Genitaleyclus 16 Tage 7 Stunden beträgt (längster beobachteter Cyelus: 
21 Tage 12 Stunden, kürzester: 13 Tage). Der Variationskoeffizient betrug nur 6,6%. 
Im allgemeinen sind die Cyelen älterer und größerer Tiere etwas länger als die jüngerer 
und kleinerer. Der Oestrus dauerte durchschnittlich 8,01 Stunden (längster Oestrus: 
14,5 Stunden, kürzester: 1 Stunde). Der Variationskoeffizient betrug 26%. Für jedes 
einzelne Tier war die Länge der aufeinanderfolgenden oestrischen Cyclen ziemlich 
konstant. — Die Brunsterscheinungen beginnen viel häufiger nachts als am Tage; | 
es soll noch untersucht werden, womit dies zusammenhängt. Zur Ovulation kommt 
es innerhalb 1 Stunde nach Beendigung des Oestrus, unabhängig von der Länge des 
Oestrus. Zwischen der Zahl der gesprungenen Follikel und der Länge der Brunst 


| 


hat sich keine Beziehung ergeben. Ilse Fischer (Leipzig). 


Uppenborn, Wilhelm: Untersuehungen über die Trächtigkeitsdauer der Stuten, mit | 
einem Anhang: Untersuehungen über Zwillingsgeburten beim Pferd. (Inst. f. Tierzücht. | 
u. Haustiergenet., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 28, 1—27 (1933). 

Das Material, das Verf. in preußischen Gestüten gesammelt hat, besteht aus | 
11261 normalen Tragezeiten (295—370 Tage) und umfaßt in der Hauptsache Warm- | 
blut, aus einem Gestüt sind auch Daten über Kaltblut angeführt. Hengstfohlen haben 
bei beiden Schlägen im Durchschnitt eine um etwa 1!/, Tage längere Tragezeit als. 
Stutfohlen. Auf die Dauer der Tragezeit sind ferner von Einfluß: der Monat der Be- 
deckung bzw. Abfohlung, die Art der Haltung und Ernährung, indem günstige Ver- 
hältnisse die Tragezeit abkürzen, während ungünstige sie verlängern. Die Töchter 
gewisser Hengste zeigen eine typische Tragezeitdauer ihrer Fohlen; Verf. hat auch | 
einen Einfluß des Vatertieres auf die Dauer der intrauterinen Entwicklung der von 
ihn stammenden Produkte feststellen können. Endlich scheinen in der Tragezeit 
noch Schlagdifferenzen zu bestehen, die aber den bisher angenommenen engen Zu- | 
sammenhang mit der Frühreife nicht erkennen lassen. Den von anderer Seite be- 
haupteten Zusammenhang von angeborener Beugesehnenverkürzung bzw. Bockhuf 
mit abgekürzter Tragezeit konnte Verf. nicht bestätigen. Zwillinge kamen in dem 
großen Material etwa zu 1,5% vor. Ihre Lebensfähigkeit ist beim Pferde deutlich 
herabgesetzt. Entgegen bisherigen Annahmen scheint die Tragezeit von Zwillingen | 
nicht verkürzt, sondern eher verlängert. In 2 Fällen findet Verf. Anzeichen für Ein- 
eligkeit von Zwillingen. Die Arbeit bildet mit ihrem selten großen Material, das sorg- 
fältig ausgewertet ist, einen wertvollen Beitrag zur Klärung vieler wissenschaftlich | 
und praktisch wichtigen Fragen. von Patow (Berlin). | 


Seguy, J., et J. Vimeux: Contribution & Pötude des sterilit&s inexpliquöes: Etude, 
de Pascension des spermatozoides dans les voies gönitales basses de la femme. (Ein | 
Beitrag zum Studium der unerklärbaren Sterilitäten: Studie über die Wanderung 
der Spermien in den unteren Genitalwegen der Frau.) (Höp. Lariboisiere, Paris.) 
Gynec. et Obstetr. 27, 346—358 (1933). 

Der Eintritt der Befruchtung ist nach Ansicht der Verff. ebenso abhängig von 
chemisch-physikalischen Voraussetzungen wie von der Erfüllung mechanischer Vor- 
bedingungen oder von der Tätigkeit der Drüsen mit innerer Sekretion. Verff. haben | 
darum zahlreiche Untersuchungen angestellt, um die chemisch-physikalischen Ver- | 
hältnisse, die für die Befruchtung wichtig sind, zu klären. Zunächst ergab sich, daß 
die saure Reaktion in der Vagina durch das in diese eingebrachte alkalisch reagierende 
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Sperma nicht verändert wird. Ist der Säureüberschuß sehr groß, so sterben die Spermien 
rasch ab; ist die Acidität dagegen schwach, so werden die Spermien zu lebhafter Be- 
wegung angetrieben, sterben aber auch bald ab, so daß die Verff. 2 Stunden post 
ejaculationem niemals mehr lebende Spermien in der Vagina nachweisen konnten. 
Der Cervixschleim hingegen besitzt alkalische Reaktion, wie auch die eitrigschleimige 
Absonderung bei Entzündungen des Cervicalkanals das gleiche Verhalten zeigt. Hier 
finden demnach die Spermien günstige Lebensbedingungen und streben danach, durch 
die saure Reaktion in der Vagina zu lebhafter Bewegung veranlaßt, möglichst schnell 
in den Cervicalkanal zu gelangen. Diese Anziehungskraft der alkalischen Flüssigkeit 
läßt sich auch unter dem Mikroskop beobachten. In dieser alkalischen Flüssigkeit 
ist die Bewegung der Spermien noch viel lebhafter und schneller als in der sauren 
Vaginalflüssigkeit, noch schneller im reinen Ejaculat. Ist aber der Cervixschleim sehr 
zäh und dicht, so setzt er der Weiterbewegung der Spermien einen großen Widerstand 
‚entgegen und verwehrt dann gänzlich den. Eintritt in den Uterus. Das gleiche gilt 
für den Fall, daß der Cervicalkanal gar keine Flüssigkeit enthält. Hierbei fehlen den 
Spermien die nötigen Lebensbedingungen, und sie stellen ihre Tätigkeit vollkommen 
ein. Bei der Betrachtung aller dieser Fälle muß man jedoch berücksichtigen, daß 
die Menge und Dichte des Cervixschleims sehr rasch wechseln kann und daß diese 
Veränderungen mit den cyclischen Umwandlungen im Genitale zusammenhängen. 
Normalerweise ist der Cervixschleim klar und durchsichtig, bleibt er aber im An- 
schluß an die Menses trübe oder gar eitrig, so steigt die py-Zahl an. Auf diese Weise 
ändern sich ständig die Bedingungen für einen ungehinderten Weg durch den Gebär- 
"mutterhalskanal. Die Verff. neigen zu der Annahme, daß die Schleimbildung in der 
_ Cervixschleimhaut durch die innersekretorische Tätigkeit der Ovarien geregelt wird. 
Ihre Untersuchungen haben dann auch gezeigt, daß ein klarer und heller Schleim 
in der Mitte der Zeit zwischen den einzelnen Menses abgesondert wird, also zu einem 
- Zeitpunkt, an dem die Ovulation stattzufinden pflegt, so daß die Natur dafür ge- 
sorgt hat, daß alle Voraussetzungen für eine schnelle Befruchtung zusammenfallen. 
Bode (Stettin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, MiPß- 
bildungen.) 

Serejskij, A.: Physiologisch-morphologische und ökologische Beobachtungen an 
keimenden Samen des Soja. Bot. Z. 18, 9—36 u. dtsch. Zusammenfassung 36—37 (1933) 
[Russisch]. 

In der Samenkunde werden die physikalisch-chemischen Prozesse zu stark be- 
achtet und die morphologischen und ökologischen Erscheinungsformen des Keimvor- 
ganges zu wenig berücksichtigt, somit nicht der ganze Prozeß, sondern nur ein Teil 
desselben erfaßt. Wesentlich ist die Biologie des ganzen Prozesses. Wichtige Momente 
wie z.B. die Feststellung des Entwicklungsstadiums, in welchem im Keimling die 
Mitosen beginnen, sind bisher ganz vernachlässigt. Andererseits ist die Methode der 
Bestimmung des Minimums der Wasseraufnahme bis zum Beginn des Keimens mit 
‘sehr vielen Fehlerquellen behaftet und ganz ungenau. Verf. zeigt an Samen von 
Soja, daß im Verlauf des Quellungs- und Keimungsprozesses dieser Pflanze 7 Stadien 
unterscheidbar sind, die sich morphologisch folgendermaßen charakterisieren: 
1. Schwache Veränderung von Form und Größe, die Haut wird stark runzelig. 2.Größen- 
zunahme auf das 1!1/;-2fache des ursprünglichen und Annehmen einer kantigen 
Bohnenform unter Verschwinden der Runzeln in der Haut. Der Keimling ist deutlich 
vorgewölbt (etwa 8—10 Stunden nach dem Einlegen in zu 70% wassergesättigten 
Sand). 3. Voll gequollen, rundliche Bohnenform, Haut glatt, Keimling stark vor- 
gewölbt. 4. Wie voriges, die Schale ist gedehnt, was an den auftretenden Flecken, 
Streifen und feinen Rissen zu erkennen ist. 5. Beginn des Reißens der Samenschale. 
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In der Nähe der Spitze des Keimlings bilden sich deutliche Risse. 6. Verlängerung 
der Spitze des Keimlings, ohne daß dieser die Samenschale durchdringt „— nicht 
immer zu beobachten“. 7. Hervorwachsen der Spitze des Keimlings aus der Samen- 
schale. 8. Der Keimling erreicht die Länge von 5 mm. — Die Stadien sind abgebildet. 
Die ersten Mitosen erscheinen im Stadium 4-5. Bis dahin vergrößert sich der Keim- 
ling ausschließlich passiv durch Wasseraufnahme, während jetzt das aktive Wachs- 
tum einsetzt. — Die Wasseraufnahme des Samenkornes verläuft nicht kontinuierlich, 
sondern ruckweise, was durch Kurvenbilder anschaulich gemacht ist. Das Gesamt- 
samenkorn nimmt während des Keimungsvorganges bei 70% Feuchtigkeit des Bodens 
und 24-28° etwa 150% seines Trockensubstanzgewichtes an Wasser auf, der Keimling 
allein aber im Laufe der ersten 36 Stunden 600%. Cotyledonen und Keimling ver- 
halten sich somit auch in dieser Beziehung ganz verschieden. Der Zeitpunkt des Her- 
vortretens des Keimlings aus der Samenschale fällt mit dem Auftreten der ersten 
Mitosen zusammen, was mit dem jetzt möglichen Zutritt von Luft in Verbindung ge- 
bracht wird. — Ein weiterer Teil der Arbeit behandelt den Einfluß ein- oder mehr- 
maligen Eintrocknens des keimenden Samenkornes. Quellen und Wiederaustrocknen 
vermindert nach dem mitgeteilten Zahlenmaterial die Keimfähigkeit nicht, solange 
im Keimling noch kein aktives Wachstum eingesetzt hat, d. h. keine Mitosen feststellbar 
sind und die Samenhaut noch nicht gesprengt ist. Von diesem Moment an wirkt Ein- 
trocknen stark schädigend. Andererseits ließ sich in Übereinstimmung mit älteren 
Autoren feststellen, daß das keimende Samenkorn bzw. seine einzelnen Teile eine 
sehr starke Regenerationsfähigkeit entwickeln, wenn sie unter entsprechend günstige 
Verhältnisse gebracht werden. Es gelang aus einem Cotyledo oder aus dem Keimling 
allein ohne anhängende Cotyledonen oder aus Stücken der Cytoledonen wohlentwickelte 
Pflanzen heranzuziehen. Sogar aus der Länge nach geteilten Keimlingen gelang es 
lebensfähige Pflanzen zu entwickeln. Verf. bezweifelt den Nutzen des Einweichens 
der Sojasamen vor dem Aussäen, das vielfach empfohlen würde, weil sich die Soja- 
samen sehr stark auslaugen. Besonders Samen mit Rissen in der Schale oder ganz 
oder teilweise geschädigte Samenkörner würden durch Einweichen stark geschädigt. — 
Wie Verf. in einer Fußnote erwähnt, ist die Arbeit vor dem Erscheinen von Lyssenkos 
Arbeiten über die Jarowisation geschrieben, so daß auf dessen Ergebnisse nicht Bezug 
genommen werden konnte. H. von Rathlef (Halle a.d.S.). 


Kögl, Fritz, A. J. Haagen-Smit und Hanni Erxleben: Uber ein Phytohormon der 
Zellstreekung. Reindarstellung des Auxins aus menschlichem Harn. IV. Mitteilung über 
pflanzliche Wachstumsstoffe. (Organ.-Chem. Inst., Univ. Utrecht.) Hoppe-Seylers Z_ 
214, 241—261 (1933). 

Verff. geben einleitend eine kurze Übersicht über die Forschungen über das Streckungs- 
wachstum der Pflanzenzelle vom botanischen Standpunkt und besprechen dann ausführlich 
die von F. W. Went ausgearbeitete und von ihnen als Testverfahren bei der Reinigung des 
Wuchsstoffs benutzte Methode zu dessen Bestimmung. Als eine Avena-Einheit (AE.) wird 
diejenige Wuchsstoffmenge bezeichnet, die bei der Wentschen Testreaktion eine Krümmung 
von 10° hervorruft. Verff. suchten zunächst das für die Reindarstellung günstigste Ausgangs- 
material. An dem aus 100000 dekapitierten Maiskeimlingen extrahierten Wuchsstoff stellten 
sie fest, daß er sauren Charakter hat, ätherlöslich und thermostabil ist. Nielsen hatte fest- 
gestellt, daß Rhizopus suinus bei seiner Kultivierung einen Wuchsstoff von ähnlichen 
Eigenschaften produziert. Verff. fanden, daß dies auch bei Rhizopus delemar (Boid. 
Wehm. und Hanz., Rhizopus nigricans Ehrenberg, Rhizopus reflexus Bainier un 
Rhizopus tritici Saito der Fall ist [vgl. auch die Feststellungen von Nielsen, Biochem: 
2.23%, 244 (1931) und diese Ber. 24, 87 an Hefe und von Boysen-Jensen, Biochem. Z/ 
236, 205; 239, 243; 250, 270; diese Ber. %1, 186; 22, 483 u. %4, 60 an Aspergillus niger 
und zahlreichen Bakterien]. Im menschlichen Harn fanden Verff. die bei weitem Se 
Wuchsstoffquelle (1 g Wuchsstoff ist enthalten in: 10 Milliarden Maispflänzchen, 3900 qm 
Kulturfläche von Rhizopus reflexus, 25000 Liter Kulturflüssigkeit von Bacillus coli 
Kochsaft von 2000 kg Hefe, Plasmolysat von 1000 kg Hefer, 500 Liter Harn). Für dis 
Reindarstellung aus Harn ist eine 21000fache Anreicherung zu leisten. Verff. prüften vorhe: 
noch verschiedene bekannte Verbindungen (Follikelhormon und Follikelhormonhydrat 
Vitamin B,, Tyrosin, Cystin, Cystein, Cholsäure, kolloidale wässerige Lösungen von Carotin 
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Cholesterin, Sitosterin, Zymosterin, Ergosterin und Vitamin D) auf ihre Wuchsstoffwirkung, 
sämtlich mit negativem Ergebnis. Als Ausgangsmaterial für die Reindarstellung wurde dann 
zunächst die Bicarbonatfraktion benutzt, die bei der technischen Aufarbeitung von Schwan- 
gerenharn auf Follikelhormon abfällt, später ein Mischharn mit einem Wuchsstoffgehalt von 
2 mg im Liter. Darstellung aus Schwangerenharn. Bicarbonatfraktion nach dem 
‚ Ansäuern mit Essigsäure dreimal mit Äther ausschütteln. Ätherextrakt eindampfen. Rück- 
stand 80 g mit einem Wuchsstoffgehalt von 26000 AE. pro mg. Aus diesem Rückstand lassen 
sich durch wiederholtes Ausziehen mit Petroläther (Sdp. 40—60°) und Ligroin (Sdp. 100 bis 
120°) inaktive Begleitsubstanzen entfernen. Rückstand dieser Extraktion 14 g mit einem 
 Wuchsstoffgehalt von 130000 AE. pro mg. Er wird in 60 proz. Alkohol gelöst und wiederholt 
mit Benzol ausgeschüttelt. Die vereinigten Benzolextrakte werden mit Wasser ausgezogen, 
der wäßrige Extrakt wird angesäuert und ausgeäthert. Der Äther hinterläßt beim Abdampfen 
4,4 g eines Rückstandes mit 240000 AE. pro mg, der nochmals mit Petroläther extrahiert wird. 
Rückstand 3,3 g mit 270000 AE. pro mg. Auf Zusatz von Alkohol fällt eine inaktive krystalli- 
sierte Substanz, der Eindampfrückstand des alkoholischen Filtrats wird nochmals mit Ligroin 
‚extrahiert. Rückstand 1,4g. Er wird in 20 ccm Alkohol gelöst, mit 10 ccm Wasser und 
2,5 ccm einer gesättigten neutralen Bleiacetatlösung versetzt. Auf Zusatz von 150 cem 
Alkohol entsteht eine Fällung, die verworfen wird. Auf Zusatz von Natronlauge bis zur schwach 
alkalischen Reaktion entsteht eine zweite Fällung. Sie wird abfiltriert und mit verdünnter Essig- 
säure zerlegt. Der ätherische Extrakt der erhaltenen sauren Lösung hinterläßt beim Abdampfen 
‚0,6 g Rückstand mit 1000000 AE. pro mg. Dieser Rückstand wird in 4 cem Wasser gelöst 
‚und mit einer Lösung von Calciumacetat versetzt. Der entstehende Niederschlag ist inaktiv. 
Das Filtrat wird durch Ansäuern und Ausäthern wieder aufgearbeitet. Rückstand des Äther- 
 extrakts 545 mg mit 1100000 AE. pro mg. Es wird 1 Stunde mit 1!/,proz. methylalkoholi- 
scher Salzsäure gekocht, dann wird der Methylalkohol abgedampft, der Rückstand in Äther 
aufgenommen und die ätherische Lösung erst mit Bicarbonatlösung, dann mit Sodalösung 
ausgeschüttelt. Die aktive Substanz verbleibt dabei im Äther, sie ist also neutral. Nach den 
späteren Feststellungen liegt hier das (ebenfalls aktive) Lacton des eigentlichen Wuchsstoffs 
vor. Atherrückstand 363 mg mit 1400000 AE. pro mg. Bei der Destillation im Hochvakuum 
(0,05—0,1 mm Hg) werden 43 mg einer bei 125—130° übergehenden, größtenteils krystalli- 
sierten Fraktion erhalten, die 10000000 AE. im mg enthält. Nach dem Umkrystallisieren 
aus 40 proz. wässerigem Aceton erhält man 18 mg farbloser Nädelchen vom Schmelzp. 169° 
und einer Wirksamkeit von 23000000 AE. pro mg. Nach nochmaligem Umkrystallisieren 
steigt der Schmelzpunkt auf 172° und die Wirksamkeit auf 30000000 AE. pro mg (Ausbeute 
6,9 mg). Bei weiteren Versuchen machten Verff. die Erfahrung, daß in der technischen 
Bicarbonatfraktion aus Schwangerenharn der größte Teil des ursprünglich vorhandenen 
"Wuchsstoffs bereits zerstört ist. Sie benutzten deshalb in den folgenden Versuchen den oben- 
erwähnten Mischharn als Ausgangsmaterial. Er wurde mit Salzsäure kongosauer 
gemacht und in dem Apparat nach Schmalfuß-Janssen (Chemische Fabrik 1929, 387) 
eingedampft. 150 Liter Harn hinterlassen dabei im Durchschnitt 5700 g eines dunkelbraunen, 
von Krystallen durchsetzten Sirups. Er wird in 25—30 Litern Wasser gelöst, mit Salzsäure 
deutlich angesäuert und mit dem gleichen Volumen peroxydfreiem Ather extrahiert. Die 
Ätherauszüge werden getrocknet und eingedampft. Der Rückstand (87 g) wird in 1—3 Liter 
Äther aufgelöst und achtmal mit je 500 cem gesättigter Bicarbonatlösung ausgeschüttelt. 
"Die weitere Aufarbeitung der Bicarbonatauszüge erfolgt wie oben beschrieben. Neben dem 
‘oben beschriebenen Körper vom Schmelzp. 172—173°, der, wie später näher begründet werden 
soll, das Lacton des eigentlichen Wuchsstoffs ist, wird auch dieser selbst erhalten, Schmelz- 
punkt 196°, Wirksamkeit 50000000 AE. pro mg. Verff. schlagen für den Wuchsstoff den 
Namen Auxin (von ad&dvw) vor. Verff. weisen darauf hin, daß die Zahlen für die Wirksam- 
keit von Auxin und Auxinlacton keine konstanten Größen sind, sondern daß aus noch unbe- 
kannten Gründen die Wirksamkeit von Standardlösungen dauernd schwankt. (Vgl. diese 
Ber. 22, 350.) Willstaedt (Uppsala). 


-  Kögl, Fritz, Hanni Erxleben und A. J. Haagen-Smit: Über ein Phytohormon der 
‚ Zellstreekung. Zur Chemie des krystallisierten Auxins. V. Mitteilung über pflanzliche 
Wachstumsstoffe. (Organ.-C'hem. Inst., Univ. Utrecht.) Hoppe-Seylers Z. 216, 31—44 


(1933). j 

Wie Verff. früher [Hoppe-Seylers Z. 214, 241 (1933); vgl. vorst. Referat] gezeigt haben, 
wird bei der Isolierung des Wuchsstoffes aus Harn entweder eine aktive Säure vom Schmelz- 
punkt 196° (Auxin) oder deren ebenfalls aktives Laeton vom Schmelzpunkt 173° (Auxinlacton) 
erhalten. Die Lösungen der aktiven Krystallisate zeigen Mutarotation, die für beide Substanzen 
zum selben Endwert führt, wenn man die Konzentrationen auf ein- und dieselbe Substanz 
berechnet. Da der konstante Endwert schon innerhalb einer Zeit von 2—3 Stunden erreicht 
wird, kann man auf Grund der Ergebnisse von Haworth (Die Konstitution der Kohlehydrate, 
Dresden und Leipzig 1932) über die Hydrolysengeschwindigkeit von y- und ö-Lactonen an- 
nehmen, daß im Auxinlacton ein ö-Lacton vorliegt. Verff. stellen zur völligen Sicherung des 
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Vorliegens einer Carboxylgruppe noch den Methylester und den p-Phenyl-phenacylester de 
Auxins dar (Methylester C,,H,,0;, Schmelzpunkt 150° [x]5 —3,77°; p-Phenyl-phenacyl 
ester C33H,,0,, Schmelzpunkt 166°). Beide Ester erweisen sich im Gegensatz zum Lactoı 
bei der Testreaktion als völlig unwirksam. Die Existenz des Lactons zeigt, daß von den 5 Sauer 
stoffatomen des Auxins 2 einer Carboxylgruppe und eines einem alkoholischen Hydroxy 
zugehörten; die noch verbleibenden 2 Sauerstoffatome liegen ebenfalls als alkoholische Hydr 
oxyle vor. Die Einwirkung von m-Dinitrobenzoylchlorid in Pyridin auf Auxin führt nämlicl 
zu einem Tri-(m-dinitrobenzoyl-)auxin C,H3s050N, (Schmelzpunkt 168°). Auxin und Auxin 
lacton gehen bei der katalytischen Hydrierung nach Adams-Shriner in die entsprechender 
Dihydroverbindungen C}sH,,0, und C}sH3,0, über (Schmelzpunkte 199° und 191°; [Jr 
des Dihydroauxins —3,14°), die bei der Testreaktion völlig unwirksam sind. Dihydroauxt 
weist gegenüber einer normalen Trioxyfettsäure noch ein Defizit von 2 Wasserstoffatomen auf 
Es muß also einen Kohlenstoffring enthalten. Auxin ist also eine monocyclische, einfacl 
ungesättigte Trioxycarbonsäure. Beim Aufbewahren von Auxinpräparaten durch ein paa 
Monate tritt ohne Änderung der Zusammensetzung der Präparate allmählich Inaktivierun 
ein. Durch fraktionierte Krystallisation inaktivierter Produkte aus Alkohol konnten Verf! 
eine Zerlegung in isomere Produkte erzielen, die sie als Pseudoauxine bezeichnen. Da dies 
Produkte noch die Doppelbindung und die Carboxylgruppe enthalten, wird man bei der In 
aktivierungsreaktion in erster Linie an sterische Umlagerung und an Wanderung der Doppel 
bindung zu denken haben. Es ist noch zu prüfen, ob die Pseudoauxine noch alle 3 Hydroxy] 
gruppen enthalten oder ob unter vorübergehender Bildung eines Enols eine Ketogruppe ent 
standen ist. Bei der katalytischen Hydrierung des Pseudoauxingemisches entsteht eine Di 
hydroprodukt vom Schmelzpunkt 198° (Dihydroauxin 199°) und einer Enddrehung vo 
—3,08° (Dihydroauxin —3,14°). Über Produkte des oxydativen Abbaus des Auxins so! 
später berichtet werden. Willstaedt (Uppsala). 


Hykes, 0.-V.: De P’influence de quelgues hormones sur la feuillaison et le d&veloppe 
ment des vegötaux. (Der Einfluß einiger Hormone auf Blattentwicklung und Wachs 
tum der Pflanzen.) (Inst. Biol., Ecole Veterin., Brno.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 62 
bis 632 (1933). 

Zu den Versuchen wurden im Februar abgeschnittene Äste von Kirschen-, Pappel- 
Kastanien- und Weidenbäumen verwendet. Es wurde darauf geachtet, daß die Äst 
jeder Gruppe beiläufig gleich lang und gleich schwer waren. Die Äste wurden dann i 
Eprouvetten mit 10 cem Inhalt der Versuchslösung gegeben. Benützt wurde zu diese: 
Adrenalin (Heisler), Thyroxin (Hoffmann-La Roche), Hypophysin (HVL) in Kor 
zentrationen von 1:10000, 1: 100000, 1 : 1000000, 1 : 10000000 und 1 : 100000000 
Weiter Insulin AB von 10 Einheiten in Verdünnungen von 10—100000mal. Be 
Insulin wurden zur Kontrolle gleiche Lösungen von Trikresol (Schering) verwendet 
Die Eprouvetten waren bis zur Wasseroberfläche mit schwarzem, lichtundurchlässiger 
Papier bedeckt und waren mit den Ästen im Laboratorium mit Morgensonne und eine 
Temperatur von 16—20° aufgestellt. Das verdunstete Wasser wurde täglich bis zu 
ursprünglichen Höhe mit destilliertem Wasser nachgefüllt. Es zeigte sich bei eine 
Versuchsdauer von 2 Monaten, daß die benützten Hormone bis zu einer bestimmte 
Grenze imstande sind, das Wachstum entweder im Sinne einer Stimulation oder eine 
Inhibition zu beeinflussen. Bei längerer Einwirkung sind die Resultate verwisch 
Besonders Thyroxin beschleunigte in den ersten Wochen in starken Konzentratione 
(1::10000) die Entwicklung der Blätter, aber auch in starken Verdünnungen war di 
Beblätterung, besonders was Größe und Anzahl betrifft, gegenüber den Kontrolle 
weit vorgeschritten. Adrenalin hinderte in starken Konzentrationen die Entwicklun 
der Blätter, in schwachen beschleunigte sie sie, aber ebenso wie bei Thyroxin ve; 
wischte sich auch hier die Wirkung nach dauernder Einwirkung. Hypophysin in mitte 
starken Konzentrationen, Insulin in allen Konzentrationen wirkten günstig. Ebens 
Trikresol, aber der stimulierende Einfluß war hier bedeutend schwächer. Bei de 
Weiden- und Pappelästen wurde auch die Anzahl und Länge der Wurzeln bestimm 
Zahlreich und lang waren sie in schwachen Adrenalinkonzentrationen, in starken un 
mittleren Thyroxinlösungen. Schwach in Insulin und Trikresol, bei Hypophysi 
waren die Resultate nicht eindeutig. Die Resultate schwanken hier in gewissem Sinn 
was den individuellen Unterschieden des untersuchten Materials entspricht. Ab 
man kann doch daraus schließen (besonders aus den Versuchen mit Weidenästen 


605 


daß Thyroxin, Adrenalin, Hypophysin die Entwicklung der Wurzeln besonders in betreff 
ihrer Anzahl beschleunigt. Adrenalin beeinflußte nicht nur die Wurzelanzahl, sondern 
auch ihre Länge. In Konzentrationen, in welchen die Wurzeln gut entwickelt waren, 
war auch die Blätterentwicklung gut. Autorejerat. 
Went, F. W.: Durch Reizung hervorgerufene Abstoßung der Blumenkrone einiger 
Stachytarpheta-Arten (Traumatochorismus). Ann. Jard. bot. Buitenzorg 43, 1—24 
.(1933). 

Bei einigen Arten der Verbenaceengattung Stachytarpheta hatte Danser 1929 
beobachtet, daß die Kronröhre 1—2 Minuten nach der Verletzung durch Kastrieren 
aktiv aus der Kelchröhre ausgepreßt wird und abfällt. Der Verf. klärt diesen interessan- 
ten Fall von Traumatochorismus durch reizphysiologische Versuche und anatomische 
Untersuchung weitgehend auf. Am Kronenansatz findet sich ein typisches Trennungs- 
gewebe, welches aus kleinen, isodiametrischen Zellen besteht. Die aneinander liegen- 
den äußeren Epidermen der Kronblattröhre und die inneren Epidermen der Kelch- 
‚röhre stellen einen Gleitmechanismus dar. Vor allem ist die Kelchröhrenepidermis 
"auffallend abgewandelt. „Zwischenwände sind an den Längsschnitten nicht mehr zu 
‚erkennen und die Epidermis sieht einem einzelnen Schlauch, fast gleichmäßig mit 
'einer sich stark färbenden Substanz ausgefüllt, sehr ähnlich.“ Am oberen Rand sind 
‚die Epidermiszellen der Kronröhre papillös, warzig ausgebildet, und aus der Kelchröhre 
ragen „Sperrhaare‘ hervor, welche zwischen die Papillen der Kronröhre greifen 
und verhindern, daß sich die Kronröhre bei Kontraktion in die Kelchröhre zurückzieht. 
Die Reizmenge wird in den meisten Versuchen durch verschiedene Anzahl gleichstarker 
Verwundungen am Kronenschlund, welche mit einer zu diesem Zweck präparierten 
Pinzette gesetzt werden, variiert. Es gilt das „Alles-oder-Nichts-Gesetz“. Die 
Reizschwelle ist morgens am höchsten und sinkt annähernd geradlinig bis zum spontanen 
Abwerfen der Blüten um dis Mittagszeit. Wenn die einzelnen Stiche nicht schnell 
nacheinander angebracht werden, tritt keine Summation der Reize ein. Die Zeit, 
die von der Reizung bis zur Reaktion verstreicht, ist + konstant. Der Verf. legt 
großen Wert auf die Trennung von Traumato- und Chemochorismus. Während für 
den Traumatochorismus die Anwesenheit der Kelchröhre erforderlich ist, ist das für 
den Chemochorismus nicht der Fall. Der letztere (hervorgerufen durch Behandlung 
mit Chloroform oder Äther) scheint direkt am Trennungsgewebe anzugreifen, während 
beim Traumatochorismus die Verkürzung der Kronröhre und der dadurch entstehende 
Zug rein mechanisch auf das Trennungsgewebe wirken. Diese Verkürzung kommt 
durch Turgorsenkung in den Zellen der Krone nach Reizung zustande. Der Verf. kann 
mikroskopisch den Austritt von Zellsaft in die Intercellularen beobachten. Damit 
ist eine recht dichtgefügte Kausalkette zwischen Reiz und Reaktion hergestellt: Der 
Wundreiz bewirkt erhöhte Permeabilität. Dadurch tritt Zellsaft aus den Zellen aus. 
Der Turgor sinkt und damit verkürzt sich die Kronröhre. Die Sperrhaare und Papillen 
verhindern ein Zurückziehen der Krone in den Kelch, der Zug bewirkt Zerreißen des 
Trennungsgewebes. Nun kommt noch eine tangential wirkende Druckkraft der Kelch- 
röhre auf die Krone hinzu, deren Existenz sehr wahrscheinlich gemacht werden kann 
und schließlich erleichtert die „Gleitbahn‘ das Auspressen der Krone. — Anhalts- 
‚punkte für eine biologische Bedeutung des Phänomens konnten bisher nicht gefunden 
werden. (Danser, vgl. diese Ber. 12, 60.) G. Melchers (München). 

Freeland, R. 0.: Some morpholegieal and physico- chemical changes aceompanying 
proliferation of Bryophyllum leaves. (Über einige mit der Proliferation der Bryophyl- 
lumblätter zusammenhängende morphologische und physikalisch-chemische Verände- 
rungen.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Bot. 20, 467 bis 
480 (1933). 

Verf. untersuchte an jungen Blättern von Bryophyllum erenatum und B. 
calycinum die in den Blattkerben befindlichen Ursprungsstellen der Blattsprößlinge 
sowie die bereits bekannte exogene Entstehung von Stamm und Blatt und die endo- 
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gene der Wurzeln. Ferner sind die Zusammenhänge des Leitbündelsystems mit der 
Mutterpflanze festgestellt. Es scheint dem Verf. wahrscheinlich, daß die Bildung 
meristematischer Gewebe nicht auf Wund- oder Wuchshormone zurückzuführen, 
sondern eine erbliche Eigenschaft von Bryophyllum ist. In physiologischer Hinsicht 
ist die Zunahme und Abnahme der p„-Konzentration (gemessen nach elektrometrischer 
Methode) und Acidität der Blattränder festgestellt, wobei der osmotische Wert bei 
proliferierenden Blatträndern sich als höher erwies als bei ruhenden. Das Aus- 
pressen des Saftes und die Bestimmung der osmotischen Werte erfolgte nach den 
Methoden von Meyer (1927). Die Einwirkung der Tageslänge, von Feuchtigkeit und 
Wasser auf das Ruhen oder Austreiben der Blattknospen ist geprüft, doch konnten 
keine direkten Beziehungen festgestellt werden. Angefügt sind noch einige mikro- 
und makrochemische Untersuchungen an proliferierenden Blättern, die die chemischen 
Veränderungen (hauptsächlich Zu-und Abnahme von Stärke, Zucker, Stickstoff, Oxydase, 
Katalase, Diastase) in den Blättern, speziell in der Umgebung der Blattknospen zum 
Gegenstande haben. [Meyer, vgl. Ohio J. Sci. 27, 6 (1927).] E. Bergdolt. 
Freiburg, Maria: Entwieklungsphysiologische Untersuehungen über den Einfluß 
einiger Narkotiea auf die heterostyle Leinart Linum austriaeum L. (Botan. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Planta (Berl.) 20, 659—687 (1933). | 
Seit langem versucht man an den verschiedensten pflanzlichen Objekten außer 
durch Kreuzung auch auf physikalischem und chemischem Wege durch qualitative 
und quantitative Chromosomenänderungen experimentell Mutanten zu erzielen. 
Radium- und Röntgenstrahlen ergaben beispielsweise sehr gute Resultate. Mit Nar- 
kotica erzielte man auch gewisse Erfolge. Ziel vorliegender Arbeit ist es, den Einfluß 
von Narkotica auf heterostyle Pflanzen zu untersuchen. Versuchsobjekt ist die hetero- 
style Leinart: Linum austriacum. Mit den Narkotica Chloroform, Äther, Chloralhydrat, 
Methyl- und Äthylurethan wird im Knospenstadium behandelt. Zeit: Anfang Mai bis 
Anfang September. Soweit möglich, werden nur die Knospen in wässerigen Lösungen 
gebadet. Die leichtflüchtigen Narkotica kommen auf einen Wattebausch und dieser 
in Erlenmeyer-Kolben, in den man die Zweige steckt. Als Einfluß wird verzeichnet, 
daß phänotypisch Riesenzellen zu beobachten sind. Auf die Parentalgeneration ist 
nur dann ein Einfluß auf die Chromosomen zu beobachten, wenn die Gonotostomen 
bereits in die Reduktionsteilung eingetreten sind. Man sieht Unregelmäßigkeiten in 
der Chromosomengestaltung, evtl. völligen Zerfall. Störungen im Verlauf der Mitose 
sind erkennbar. In der Filialgeneration erweisen sich viele Samenkapseln als taub; 
man beobachtet einzelne Riesenpflanzen. Es konnten bei der cytologischen Unter- 
suchung der Wurzelspitzen 18 Chromosomen gezählt werden, somit bestätigt sich die 
Annahme von Genommutanten. Die Untersuchung von Pollenmutterzellen bewies 
einwandfrei triploiden Charakter. Eine triploide Pflanze ließ sich erfolgreich mit nor- 
malem Pollen bestäuben. Die- Wirkung der Narkotica auf homozygote Langgriffel ist 
bedeutend stärker als auf heterozygote Kurzgriffel. Niethammer (Prag). 
Zimmerman, P. W., and A. E. Hiteheoek: Initiation and stimulation of adventitious 
roots eaused by unsaturated hydrocarbon gases. (Ausbildung und Entwicklungs- 
anregungen von Adventivwurzeln durch ungesättigten Kohlenwasserstoff.) Contrib. 
Boyce Thompson Inst. 5, 351—369 (1933). | 
Benutzt wird Äthylen, Acethylen und Propylen. Die Pflanzen werden eingetopft 
im Glashause verwendet; außerdem werden Schnittzweige benutzt, die in Gläser ein- 
gestellt werden. Die Stimulanten werden in Dosen von 0,0001—1,0% benutzt. Es 
werden die verschiedensten gärtnerischen Gewächse, außerdem Tabak, Tomaten und 
Weiden geprüft. Die Wurzelausbildung kann tatsächlich begünstigt oder auch aus: 
gelöst werden. Es ist auch möglich, nach vorangegangener Begasung und einer ge: 
wissen Latenzzeit bei Rückführung in den Gasraum die Ausbildung der Wurzelhaar« 
zu begünstigen. Auch an Stecklingen wird die Bewurzelung gefördert. Die geotro: 
pischen Erscheinungen an den Wurzeln erleiden eine Veränderung. Niethammer: 
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Henshaw, P. S., and €. T. Henshaw: Changes in susceptibility of Drosophila eggs 
to alpha partieles. (Resistenzänderungen der Drosophila-Eier gegenüber Alphateilchen.) 
(Biophysical Laborat., Mem. Hosp., New York a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass.) Biol. Bull. 64, 348—357 (1933). 

Es wurde die Resistenz der sich in verschiedenen Entwicklungsstadien befindenden 
Drosophila melanogaster-Eier (1—8 Stunden nach Befruchtung) gegenüber Gamma-, 
‚ Röntgen- und Alphastrahlung untersucht. Verff. haben festgestellt, daß die Resistenz 
der Eier gegenüber Gamma- und Röntgenstrahlen mit dem Alter steigt; nur bei An- 
wendung höherer Dosierungen ist eine zweite Herabsetzung der Resistenz im Alter 
von etwa 5 Stunden feststellbar. Auf Alphateilchen (von Polonium) reagieren die 
Eier ganz anders: Anfangs ist die Resistenz hoch, dann, im Alter von etwa 2—4 Stunden 
sinkt sie sehr stark und nachher steigt sie wieder. Die erhaltenen Versuchsergebnisse 
lassen sich durch Gegenüberstellung der Penetranz verschiedener Strahlensorten und 
der Entwicklungsstadien des Drosophilaeies gut erklären. Gamma- und Röntgen- 
strahlen dringen leicht in die Eier hinein, wobei das ganze Ei gleichmäßig bestrahlt 
' wird; die Resistenz hängt dabei von der biologischen Empfindlichkeit der betreffenden 
‚ Entwicklungsstadien ab. Letztere zeigen folgende zeitliche Verteilung: 1. 0—2 Stunden 
= Furehung, 2. 2-4 Stunden — Blastulation und Gastrulation, 3. 4—6 Stunden = Be- 
‚ ginn der Organogenese. Gegenüber der stark penetranten Strahlung sind also die 
ersten Entwicklungsstadien (Furchung) und der Beginn der Organogenese besonders 
empfindlich. Die Alphateilchen werden alle in den äußersten Schichten des Eies 
‚ absorbiert (sie dringen, z. B. im Wasser nur etwa 30 u tief hinein). Während der 
| Furchung befinden sich aber die meisten Zellkerne noch mitten im Ei drinn und werden 
von den Alphateilchen nicht getroffen: deshalb die hohe Resistenz in den ersten 2 Stun- 
| den. Dagegen im Blastula- und Gastrulastadium befinden sich alle Zellen dicht an 
der Oberfläche des Eies und werden stark durch die Alphateilchen geschädigt (geringe 
Resistenz in den 2—4 Stunden). Nachher spielt die äußere (der Schädigung durch 
Alphateilchen zugängliche) ektodermale Schicht eine relativ geringere Rolle und des- 
halb steigt wieder die Resistenz der Eier gegenüber Alphabestrahlung. Einzelheiten 
der Methodik müssen im Original nachgelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky. 
Holtfreter, Joh.: Nachweis der Induktionsfähigkeit abgetöteter Keimteile. Isola- 
'tions- und Transplantationsversuche. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Brol., Berlin-Dahlem.) 
 Roux’ Arch. 128, 584—633 (1933). 
| 3 Versuchsmethoden führten Holtfreter zu einem klaren Nachweis der Induk- 
 tionsbefähigung abgetöteter Keimteile von Triton gastrulae. Die Abtötung geschah 
auf verschiedene Weise: 1. Durch Eintrocknenlassen der Keimteile bei 60°, nach 
welchem sie zur Implantation mit physiologischer Salzlösung wieder. erweicht werden 
"mußten. 2. Durch halbstündiges Erhitzen in physiologischer Salzlösung auf 60°. 
83. Durch 1—2 Minuten langes Übergießen mit kochendem Wasser. 4. Hineinwerfen 
ganzer Keime für 3—4 Minuten .in kochendes Wasser und nachträglichem Heraus- 
 präparieren der zu Induktoren zu verwendenden Teile. 5. Durch Gefrierenlassen der 
 Keimteile mittels Kochsalz-Eis-Mischung. Als Kulturmedium diente verdünnte Tyrode- 
lösung. Den abgetöteten Keimteilen wurde entweder Gastrulaektoderm aufgelagert, 
‚und .dies, da es sich bald abkugelte, durch eine Glashürde mindestens 24 Stunden 
lang am Abgleiten verhindert, oder die Keimteile wurden durch zwei Blätter isolierten 
Ektoderms umhüllt, oder sie wurden in das Blastocöl der frühen Gastrula eingesteckt. 
Als Kontrollversuch diente isolierte Züchtung in reiner Salzlösung. — Durch die Ab- 
tötung geht die Induktionswirkung der Organisatoren nicht verloren, sondern erhält 
sich unvermindert weiter. In allen Fällen ergaben die dem Implantat benachbarten 
"ektodermalen Teile Medullarbildungen und später typisches Nervengewebe, während 
das gleiche Ektoderm bei reiner Isolation nur Epidermis liefert. Beim Einsteckversuch 
in die Blastula können auch Bildung umfangreicher Gehirnteile, Augen, Nasengruben, 
Teilen der Ganglienleiste, ebenso sekundäre Induktionen von Linsen und Mundfäden 
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veranlaßt werden. Mesodermale Organe wurden dagegen von toten Keimteilen nicht 
induziert. — Überdies zeigt der positive Ausgang von Auflagerungsversuchen auf 
abgetötete unterlagerte Medullarplatte, auf tote präsumptive Epidermis und tote 
Enntodermzellen, daß durch Abtötung auch in solchen Geweben Induktionsfähigkeit 
geweckt werden kann, in denen sie lebend nicht vorhanden ist. Damit erhält die Vor- 
stellung, daß die Wirkung der Induktionsfaktoren durch einen Stoff vermittelt wird, | 
eine starke Stütze. Andererseits läßt die Tatsache, daß Stücke sowohl präsumptiver 
Epidermis wie präsumptiver Medullarplatte immer eine der Größe ihrer abgekugelten 
Form entsprechende Medullarfurche bilden, daß diese selbst sowohl aus weißen Innen- 
schichten, wie nach Umkrempelung des Explantats aus pigmentierten Außenschichten 
entstehen kann, erkennen, daß das histologische Schicksal der Zellen eine „Funktion 
der Lage“ im Sinne von Driesch ist und daß das gesamte Gastrulaektoderm als ein 
harmonisch-äquipotentielles Reaktionssystem anzusehen ist. Seidel (Königsberg). 
Baltzer, F.: Über die Entwieklung von Triton-Bastarden ohne Eikern. (35. Jahres- 
vers. d. Dtsch. Zool. Ges., Köln, Siützg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 
119—126 (1933). | 
Nach der von Spemann angeregten Methode durch Schnürung disperm befruch- 
teter Eier und durch Abpipettieren des Eikernes nach Curry wurden Bastardkeime 
erzeugt, die in dem Eiplasma der einen Art einen haploiden Kern einer anderen Art, 
in einem Falle (Triton palmatus x Salamandra maculosa) sogar einer anderen Gattung 
führen. Die Keime entwickeln sich je nach der Kombination verschieden weit; der 
Tod tritt gewöhnlich durch Erkrankung nur eines ganz bestimmten Organbezirkes 
(meist des Kopfmesenchyms) ein. Durch Transplantation des merogonischen Gewebes 
in einen normalen Keim kann die Lebensdauer desselben wesentlich verlängert werden. 
Auch Isolation in Holtfreterlösung gibt gute Resultate. Namentlich die Haut scheint 
sehr lange ohne die artspezifischen Kernfaktoren auskommen zu können, auch die 
Differenzierung des Neuralrohres ist ziemlich gut. Auch beim Gattungsbastard Triton 
x Salamandra, der als Gastrula durch Zerfall der vegetativen Hälfte eingeht, lassen 
sich transplantierte Keimteile länger erhalten. Die histologische Untersuchung des 
Chromosomenbestandes steht jedoch in diesem Falle noch aus. Die vorliegenden 
Versuche geben die Möglichkeit einer genaueren Analyse der Kern-Plasma-Beziehungen 
während der Embryonalentwicklung. Luther (Berlin-Dahlem). | 
Vintemberger, P.: Sur les r&sultats de la destruction, par irradiation localis&e, d« 
peux ou des quatre maeromöres du stade & huit cellules, dans P’&uf de Rana fusea. 
(Über die Ergebnisse der Zerstörung von 2 oder 4 Makromeren des Achtzellen- 
stadiums von Rana fusca durch lokalisierte Bestrahlung.) (Inst. d’Embryol., Uniw., 
Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1083—1086 (1933). | 
. Verf. versuchte durch Bestrahlung von 2 dorsalen oder allen 4 Makromeren 
(vgl. diese Ber. 22, 673.) des Eies vom braunen Grasfrosch über die prospektive 
Bedeutung der übrigen Blastomere zu entscheiden. Die Bestrahlungsdosis war sc 
gewählt, daß die Entwicklung der betroffenen Zellen gehemmt wurde, aber anderer: 
seits die Schädigung auch nicht weiter um sich griff. Sie ergaben, daß in den Mikro: 
meren Material für die Formbildung der cephalen Teile vorhanden ist. 
Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Vintemberger, P.: Sur la position des prineipales &bauches pr&somptives par rapport 
au troisitme plan de segmentation, d’apres les r&sultats d’irradiations localisses A deus 
ou quatre des huit premiers blastomöres dans Peuf de Rana fusca. (Über die Lage 
der hauptsächlichen präsumptiven Keimbereiche zur dritten Furchungsebene, nach 
Ergebnissen lokalisierter Bestrahlung von zwei oder vier der ersten acht Blastomer« 
im Ei von Rana fusca.) (Inst. d’Embryol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 
112, 1087—1089 (1933). | 
Nach Bestrahlung von 4 bzw. der 2 dorsalen Mikromere im Ei des brauner 
Grasfrosches und einem Vergleich mit dem Ergebnis der vorstehend referierten Mit! 
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teilung schließt der Verf., daß die Keimbereiche im Achtzellenstadium etwas mehr dem 
animalen Pol genähert liegen als nach Vogts Anlageplan der jungen Blastula zu er- 
warten wäre, und folglich bis zu diesem Stadium eine Verlagerung in Richtung auf 
den Aquator angenommen werden muß. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Eakin, Riehard M.: Regulatory development in Triturus torosus (Rathke). (Regu- 
lationsvorgänge bei Triturus torosus.) Univ. California Publ. Zool. 39, 191-198 
(1933). 

Um eine Abänderung der normalen Gastrulation ohne allgemeine Störungen zu 
bekommen, wurde Gelatine in die Blastulahöhle injiziert. Ein ausführlich beschrie- 
bener Apparat (Abbildung) wurde konstruiert, mit dem die bei 19° erstarrende Gelatine 
injiziert wurde. Die Keime wurden bei 12—15° gehalten. Als Anzeichen der Gastru- 
lation bildete sich die Urmundrinne unterhalb des weißen Schildes. Natürlich unter- 
blieb die Invagination und Involution. Während sich bei normalen Keimen die Medular- 
'wülste quer durch die animale Hälfte ziehen, sieht man sie bei den operierten auf der 
vegetativen. Die Neuralwülste verschmelzen zuerst in der Ohrbläschenregion, von 
‚ hier aus kranial- und caudalwärts. Ein Schnitt längs der Neuralrinne legt eine darunter- 
‚ liegende zungenförmige Chordamesodermschicht von kleinen sphärischen grauen Zellen 
frei, die sich deutlich vom Dotter unterscheidet. Ihre vordere Grenze liegt unterhalb 
der Transversalfalte. Die bei diesen Keimen gefärbte Organisatorregion befindet sich 
später in der Medianlinie der Chordamesodermschicht. Querschnitte zeigen auch schon 
die Differenzierung in splanchnische und somatische Blätter, ebenso die Anlage des 
Darmes. Bei übermäßiger Injektion in eine dotterreiche Blastula verhindert ein Dotter- 
pfropf die Epibolie, und es entstehen Keime, die wegen ihrer weit auseinanderliegenden 
Neuralfalten an Görttlers Ringembryonen erinnern. Ref. vermißt eine genauere 
Angabe der Gestaltungsvorgänge, da so kein ganz klares Bild entsteht. W. Nümann. 
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Rotmann, Eckhard: Die Rolle des Ektoderms und Mesoderms bei der Formbildung 
der Extremitäten von Triton. II. Operationen im Gastrula- und Schwanzknospenstadium. 
(Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 129, 85—119 (1933). 
In Fortführung früherer Experimente (vgl. diese Ber. 19, 586) wird der Anteil von 
Ektoderm und Mesoderm an der Formbildung der Vorderextremität von Triton ex- 
perimentell untersucht. Transplantation von ganzen Vorderbeinanlagen von taen. 
auf crist. und umgekehrt (im Schwanzknospenstadium) zeigt, daß Entwicklung und 
Wachstum des Transplantates bis in alle Einzelheiten unbeeinflußt vom Wirt abläuft. 
Dieses Experiment dient als Kontrolle der folgenden: 1. Wird einem crist.-Keim 
im frühen Gastrula- oder Schwanzknospenstadium ein Stück Bauchepidermis einer 
taen.-Gastrula an die Stelle der praes. Beinepidermis gesetzt, so zeigt die chimärische 
Extremität bis in alle Einzelheiten der Formbildung crist.-Charakter. Erst am Ende 
der Larvenentwicklung und nach der Metamorphose war eine leichte Abweichung in 
Dicke und Zehenform in Richtung auf taen. bemerkbar. Die Epidermis beeinflußt 
also Formbildung und Wachstum während der Hauptphase der Entwicklung gar nicht 
und am Ende nur sehr geringfügig. (Durch Aufzucht der Larven bis über die Meta- 
morphose ließ sich einwandfrei zeigen, daß das taen.-Hauttransplantat noch vorhanden 
. war.) Das Mesoderm muß also fast ausschließlich für die Beinentwicklung verant- 
wortlich sein. Dies zeigt das reziproke Experiment. 2. Mesoderm-Implantation wird 
in 2 Phasen ausgeführt. Zuerst wird Bauchektoderm der späten taen.-Gastrula 
; auf praes. Beinregion eines Schwanzknospenstad. von crist. geheilt. 24 Stunden 
später wird diese chimärische Beinknospe orthotop auf einen taen.-Keim übertragen. 
Formbildung und Wachstum vollziehen sich wieder völlig entsprechend der Mesoderm- 
‚ Komponente cristatus. Gelegentlich macht sich am Ende der Entwicklung eine gering- 
‚ fügige Wachstumshemmung bemerkbar. (I. vgl. diese Ber. 19, 586.) Hamburger. 


Reisinger, Erieh: Entwieklungsgeschiehtliche Untersuchungen am Amphibien- 
' vorderdarm. (Gleichzeitig ein Beitrag zur Keimblattspezifität und zur prospektiven 
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Bedeutung des Mesektoderms.) (Zool. Inst., Univ. Köln a. Rh.) Roux’ Arch. 129, 
445—501 (1933). 

Die Arbeit betrifft zunächst die Ablehnung der Ansicht von E. Marcus über 
das Einwachsen einer ektodermalen, visceralen Sinnesschicht in den Bereich des Vorder- 
darms der Amphibien einschließlich einer ektodermalen Entstehung der Schilddrüse; 
weiterhin wird vor allem die Herkunft der Sinnesknospen der Mundhöhle untersucht. 
Als Material diente Anuren- und Uradelenlaich verschiedenster Arten (Herkunfts- 
tabelle), für Formenreihenuntersuchungen besonders Alytes obstetricans, für operative 
Eingriffe Rana temporaria. Fixierung am besten in Rabls Pierinsublimat, modifiziert 
in’90 Teile konz. wässerig. Sublimat, 180 Wasser, 40 Formol, 4 Eisessig; direkte Über- 
führung in 70—80 Alk.; Entfernung der Picrinsäure in Li,Co,, Einbettung über Benzol 
in Paraffin; Färbung in Hämatoxylin oder Hämalaun-Orange G. — Bei Anuren ergab 
die Schnittreihenuntersuchung (von Stadien mit geschlossenem Neuralrohr, aber noch 
offenem Blastoporus an) scharfe Trennung des regelmäßig gebauten Ektoderms (Zell- 
grenzen) vom dotterbeladenen Entoderm; die Rachenhaut bezeichnet den Ort der Ekto- 
Mesoderm-Grenze, über das For. caecum und die Gaumenquerfalte dringt das Ektoderm 
nie nach hinten; die Schilddrüse ist rein entodermaler Herkunft. Der Formenreihen- 
befund wird durch Vitalfärbungsversuche und durch Operationen bestätigt: Herantreten | 
des Ektoderms an das rostrale Entoderm durch „Blockade‘ mit dotterhaltigen Bauch-' 
wandstückchen verhindert: Vorderdarm und Schilddrüse trotzdem normal’entwickelt; | 
Drehung des Mundfeldes berührt den Ort der Schilddrüsenentstehung nicht; auto-; 
plastisch verpflanztes Mundfeldmaterial entwickelt sich herkunftsgemäß ohne Bildung; 
einer visceralen Sinnesschicht. Die Widersprüche mit E. Marcus führt der Verf. auf 
schematisierte Abbildungen und auf technische Fehler der Operationen zurück. — 
Entodermkiel und Entodermkragen der Urodelen werden beschrieben (Rekonstruk-- 
tionen); die Schilddrüse ist auch hier entodermaler Herkunft. — Bei Alytes wird die: 
Entstehung der Sinnesknospen untersucht, die hauptsächlich im entodermalen Bereich. 
der Mundhöhle liegen und hierdurch auch sonstzu beobachtende Mesenchymeinwucherun 
ins Epithel entstehen. Die Sinnesknospen des ektodermalen Mundhöhlenteils bilde 
sich bei erhaltener Basalmembran im Epithel selbst. Weitere Formenreihenunter- 
suchungen ergeben, daß das in den Entodermteil des Mundhöhlenepithels wandernd 
Mesenchym ‚Mesektoderm“ ist, nach der Definition des Verf. also Mesenchym, das 
aus der Neuralleiste stammt. Defektversuche (wieder bei Rana temp., Wegnahme von 
Ektoderm + Mesektoderm im Facialis-Acustieus-Glossopharyngeus-Gebiet) scheinen im 
Fehlen der Mesenchymimmigration, der Gaumenfalten, Zotten, der Sinnesknospe 
und der primitiven Zunge den formgeschichtlichen Befund zu bestätigen. Die zahl- 
reichen Abbildungen sind meist unretuschierte, recht gute Photogramme. (Vgl. diese 
Ber. 19, 543.) Robert Wetzel (Würzburg). 

Szepsenwol, J.: L’asymötrie normale et inverse du e@ur chez les embryons del 
poulet omphaloe£phales produits exp6rimentalement. (Die normale und umgekehrte 
Seitenqualität des Herzens bei experimentell erzeugten omphalocephalen Hühnerembry- | 
onen.) (Laborat. d’Anat., Univ., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1383—1385 (1933)\| 

An Rekonstruktionen von etwa 65 experimentell erzeugten Omphalocephalen von] 
45—75 Bebrütungsstunden fand Verf. das Herz in 10% in der Mediane liegen, in je 45% 
rechts bzw. links. Der Bau war spiegelbildlich. Als Ursache hierfür sieht Verf. die 
usprünglich stärkere Entwicklung der betreffenden Herzhälfte an. Die unbestreitbare 
Beeinflussung der Seitenqualität des Herzens durch die Darmanlage geschieht nicht 
unmittelbar durch deren Krümmung, sondern durch seinen Einfluß auf das ungleich: 
mäßige Wachstum der beiden Herzhälften. Gräper (Jena). 

Coghill, 6. E.: Correlated anatomieal and physiologieal studies of the growth oil 
the nervous system of amphibia. XI. The proliferation of cells in the spinal cord as : 
factor in the individuation of reflexes of the hind leg of Ambiystoma punetatum, Cope: 
(Kombiniert anatomische und physiologische Studien über das Wachstum des Nerven 
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systems der Amphibien. XI. Zellvermehrung im Rückenmark als ein Faktor in der 
Individuation der Reflexe im Hinterbein von A.p.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol, 
Philadelphia.) J. comp. Neur. 57, 327—358 (1933). 
In den ersten 10 Teilen dieser Serie war gezeigt worden, eine wie enge Beziehung 
“ zwischen der Entfaltung der Bewegungsvorgänge am Embryo und der jungen Larve 
und den Wachstumsvorgängen im Rückenmark und Gehirn besteht. Im Laufe der 
- Entwicklung findet eine funktionelle Verselbständigung einzelner Organe, eine „In- 
dividuation“, statt. Die Hinterextremität zeigt dies deutlich. Sie bewegt sich zuerst 
nur mit dem ganzen Körper mit und erwirbt erst später die Fähigkeit, sich selbständig 
zu bewegen. In der vorliegenden Studie beginnt der Verf. die Vermehrungs- und 
Differenzierungsvorgänge zu beschreiben, die die anatomische Grundlage dieser funk- 
tionellen Individuation bildet. Es werden zunächst die Mitosenzahlen und die Zell- 
zunahme in den Lumbalsegmenten des Rückenmarks (16. bis 18.) und ihren Nach- 
' barn, insgesamt den Segmenten 10. bis 20., studiert. 10 Stadien werden untersucht, 
vom späten Schwanzknospenstadium bis zur völlig unabhängigen Beweglichkeit des 
Hinterbeins. Mitosen- und Zellzahlen für die einzelnen Segmente und Stadien sind 
' in graphischen Skizzen dargestellt. — Die Mitosen treten in Gruppen auf, d.h. es 
bestehen Proliferationszentren, die aber zunächst keine feste Lage haben, sondern 
‚ offenbar in der Längsrichtung kaudalwärts wandern. Wenn die Hinterbeinknospe 
an der Körperoberfläche sichtbar wird, tritt in der Lumbalregion des Rückenmarks 
zum erstenmal ein starkes Wachstumszentrum auf, das persistiert. Von diesem 
' Stadium ab überwiegen Mitosen- und Zellzahl der Lumbalregion über die der Nachbar- 
regionen beträchtlich. Den einzelnen deutlich markierten Phasen des Bewegungs- 
 beginns erst der ganzen Extremität im Hüftgelenk, dann ihrer Teile in den distalen 
Gelenken gehen wahrscheinlich Mitosenschübe im Lumbalmark unmittelbar voraus. — 
Es fanden sich keine Beziehungen zwischen diesen Wachstumszentren und dem Ort 
und der Zeit des Einwachsens afferenter Fasern ins Rückenmark. Offenbar ist das 
Wachstumsmuster und sein Rhythmus unabhängig von Spinalganglien und afferenten 
Fasern determiniert. (X. vgl. diese Ber. 20, 212.) Hamburger (Chicago). 
May, Raoul M.: Röactions neurogöniques de la moelle ä& la greife en surnombre, 
ou & Pablation d’une &bauche de patte posterieure chez l’embryon de P’anoure, Diseo- 
glossus pietus, Otth. (Neurogene Reaktionen des Rückenmarkes auf Hinzufügung 
‚einer überzähligen oder Exstirpation einer normalen Hintergliedmaße des Anuren D.p.) 
(Laborat. d’Histol. Comp., Umiv., Paris.) Bull. biol. France et Belg. 67, 327—349 
1933). 
& “= frühen Schwanzknospenstadium wird eine rechte Hinterbeinanlage unmittelbar 
vor die normale eines 2. Keimes implantiert. Das mehr oder weniger normal aus- 
wachsende Implantat wird von den nächstliegenden Rückenmarkabschnitten inner- 
viert. Nicht nur die zugehörigen Spinalganglien, sondern auch die motorischen Be- 
zirke des betreffenden Rückenmarkabschnittes zeigen eine Hyperplasie bis zu 34% 
(Zellzählungen). — Exstirpation der präsumptiven Hinterbeinregion des gleichen Sta- 
diums hatte außer Spinalganglienhypoplasie entsprechend eine Hypoplasie der moto- 
rischen Rückenmarksbezirke der Lumbalregion zur Folge. Sie betrug bis zu 20% und 
“ war geringer in Fällen, in denen ein rudimentäres Bein ausgewachsen war. — Damit 
werden frühere Angaben von Braus, Shorey und Dürken bestätigt. Detwilers 
Befunde an Amblystoma dagegen widersprechen all diesen Angaben. (Vgl. diese Ber. 
16, 100.) Hamburger (Chicago). 
| Harvey, Samuel €., Harold S. Burr and Ernest van Campenhout: Development of 
' the meninges. Further experiments. (Entwicklung der Meningen. Weitere Versuche.) 
(Dep. of Surg. a. Anat., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Arch. ot Neur. 29, 
683—690 (1933). 
Harvey und Burr hatten 1926 Transplantationsversuche am Zentralnerven- 
| system von Amblystoma-Embryonen angestellt, aus denen Harvey den Schluß zog, 
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daß die Membrana pia-arachnoidea entwicklungsgeschichtlich ihrem Bau nach mit 
der Schwannschen Scheide des peripheren Nerven zu analogisieren und als Abkömm- 
ling der Neural-Leiste anzusehen sei. Es ergab sich, daß, wenn das Nervensystem | 
ohne Neuralleiste transplantiert wurde, keine Zellauskleidung zwischen Gehirn und 
dem umgebenden Mesenchym sich nachweisen ließ, während nach Transplantationen 
mit Neuralleiste eine deutliche Zellenschicht sich differenzierte, die unmittelbar 
das Nervensystem umgab und charakteristische Differenzen gegenüber dem nach | 
außen gelegenen Mesenchym darbot. Daraus folgerten die Autoren, daß gewisse | 
ektodermale Elemente, die zum größten Teil von der Neural-Leiste stammen, dem 
Mesenchym sich angliedern und an der Bildung der Leptomeninx teilnehmen. Diese 
Resultate ließen aber noch mehrere Fragen offen, die auch durch nachfolgende Ver- 
suche von Flexner nicht eindeutig beantwortet werden konnten. Aus diesem Grunde | 
haben Harvey und Burr, in Verbindung mit van Campenhout nach drei Rich- | 
tungen hin weitere Transplantationen vorgenommen: 1. Implantationen von Teilen | 
des Nervensystems des Hühnchens, mit und ohne Neuralleiste auf die Allantois- 
membran von Hühnerembryonen vom -9. und 10. Tage der Bebrütung, dicht an der | 
Bifurkationsstelle eines Blutgefäßes. 2. Selektive Färbung der Neuralleiste mit Nilblau- 
sulfat, mit nachfolgender Untersuchung der Verteilung der Nilblau enthaltenden 
Zellen bei Amblystoma. 3. Heteroplastische Transplantationen der Neuralröhre | 
mit Neuralleiste von einem Froschembryo im Stadium des Schlusses der Neural- | 
falte auf eine Amblystomalarve im 25. Stadium (Harrison). Da die Amblystoma- 
zellen erheblich größer als die des Frosches sind, war es möglich, bei solcher Trans- 
plantation den Ursprung der Zellenauskleidung des Transplantates zu bestimmen. | 
Ad 1: 2 Versuchsreihen, bei der ersten wurden die Prosencephala von 50 Stunden 
alten Hühnchen auf die Allantois von 102 Stunden alten Wirtembryonen implantiert. | 
Nach etwa 200 Stunden wurde das Implantat fixiert und zur mikroskopischen Unter-' 
suchung zubereitet. In einer parallel laufenden Versuchsreihe wurden die ganzen | 
abdominalen oder thorakalen Abschnitte inklusive Nervensystem, Myotome und Viscera 
transplantiert. Diese Versuche bestätigten vollständig die bei Amblystoma erhaltenen 
Ergebnisse und konnten diese in glücklicher Weise ergänzen. Ad 2: Die Färbung) 
der Neuralleiste mit Nilblausulfat erfolgte in der Weise, daß entweder kleinste Agar-: 
streifen, mit Nilblausulfat imprägniert, an die Leisten der Neuralfalten während der! 
Zeit bis zu deren Schluß angelegt wurden, wodurch eine Färbung der Leistenzellen 
erzielt wurde, die eine beträchtliche Zeit hindurch verfolgt werden konnte, oder da-- 
durch, daß der ganze Embryo im Stadium des Schlusses der Neuralfalten in Nil-- 
blausulfat gelegt und dort eine wechselnde Zahl von Stunden blieb, so lange, bis» 
lediglich ektodermale Strukturen gefärbt wurden (zu langes Verweilen führte zur! 
Mitfärbung des Mesoderms). Ad 3: Es wurden heteroplastische Transplantationen) 
des Nervensystems und der Neuralleiste von Rana sphenocephala auf die Seiten-- 
gegend von Amblyostoma punctatum als Wirtstieren ausgeführt, und zwar so, daß 
das kleinzellige Gewebe des Spenders in dem großzelligen Gewebe des Wirtes ein- 
gebettet lag (das Nervensystem des Frosches war dabei umgeben von einer klein- 
zelligen Membran, die noch vom Spender stammte, während die Mitnahme von 
Mesenchymresten des Spenders sorgfältig vermieden wurde). Diese Versuche führten 
nun zu folgenden Resultaten: 1. Chorio allantois-Transplantate des Nervensystems 
des Huhnes, mit und ohne Neuralleiste, bewiesen, daß a) die Neuralröhre mit Neural- 
leiste eine charakteristische Zellmembran an ihrer äußeren Oberfläche besitzt, und) 
b) daß bei Transplantaten ohne Neuralleiste eine solche Zellenschicht vollständie 
fehlt. 2. Die selektive Färbung der Neuralleiste mit Nilblausulfat führte zur Dar- 
stellung nilblaugefärbter Zellen, die das ungefärbte Nervensystem umgaben und nach 
außen von einer gleichfalls ungefärbten Mesenchymschicht eingehüllt waren. 3. Hetero- 
plastische Transplantationen von Rana sphenocephala auf Amblystoma als Wirts+ 
tiere ergaben, daß das Nervensystem des Frosches eine kleinzellige Hülle besitzt; 
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die der Neuralleiste entstammt und von dem großzelligen Mesenchym des Wirts- 
tieres umhüllt wird. Diese Resultate bestätigen weiter die ursprüngliche Annahme 
der Autoren, daß bei der Entwicklung der Meningen das Primordium der Leptomeninx 
aus der Neuralleiste abstammt, das der Pachymeninx vom Mesenchym. (Vgl. diese 
Ber. 1, 861.) Wallenberg (Danzig)., 
Sato, Tadao: Beiträge zur Analyse der Wolffschen Linsenregeneration. II. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 130, 19—78 (1933). 
Bei den Urodelen wird nach totaler Exstirpation der Linse vom oberen Irisrand 
aus eine neue Linse regeneriert. Diese auf den oberen Irisrand beschränkte und nach 


- den Seiten abklingende Regenerationsfähigkeit wird .durch Faktoren im Auge selbst 


Ir 


bestimmt und ist nicht von der Lage des Auges im Tier abhängig (Schwerkraft). Denn 
nach Drehung des ausgebildeten Augenbechers und nachfolgender Exstirpation der 
Linse wird die neue Linse wieder vom früher oberen, jetzt, nach der Drehung, unteren 
Irisrand gebildet. Diese Ergebnisse legen die Annahme einer dorsal in der Iris vor- 


 handenen Prädisposition zur Linsenbildung nahe. — Die Rotation der Augenblase 


mit der darüberliegenden Epidermis in früheren Stadien ergab bei Amblystoma 
(C. J. Beckwith, vgl. diese Ber. 7, 211) wie bei Triton taeniatus (Sato, vgl. diese 
Ber. 27, 88), daß der fetale Augenspalt im Stadium der eben deutlich werdenden 
Augenblase determiniert wird. Dreht man das Auge nach diesem Stadium, so liegt 
der fetale Augenspalt dorsal, herkunftsgemäß, dreht man es in jüngeren Entwicklungs- 


' stadien, so tritt der Augenspalt trotz der Rotation ventral ortsgemäß auf. Trotz 


verschiedener Lage der Augenspalten entwickeln sich die gedrehten Augen normal 


weiter. Kurz vor der Metamorphose wurden solchen anfangs gedrehten Augen die 
Linsen exstirpiert. Es zeigte sich nun, daß die Regeneration der Linse immer von 


dem lIrisrand erfolgte, der dem fetalen Spalt gegenüberlag. I. War die Spalte vor 
der Drehung des Auges schon determiniert, so bildete sie sich dorsal. Die Linsen- 
regeneration begann dann immer ventral (vgl. Wachs 1920). II. War dagegen 
der Spalt noch nicht determiniert, so bildete er sich trotz der Drehung in normaler 
ventraler Lage. Jetzt regenerierte die Linse aber stets von dem ursprünglich ventralen, 
jetzt dorsalen Irisrand. Wäre allein eine Prädisposition des dorsalen Irisrandes an 
der Lokalisation der Linsenregeneration schuld, so müßten die Linsen bei den gedrehten 
Augen stets ventral auftreten, gleichgültig, wo der fetale Augenspalt liegt. Es war 


‚aber vielmehr so, daß je nach der Lage des Spalts die Linse vom dorsalen bzw. 


ventralen Irisrand regeneriert wurde. Eine Bestätigung dieses Ergebnisses stellten 


‚noch einige wenige Fälle dar, wo der Spalt aus unbekannten Gründen seitlich, also 


weder ventral noch dorsal, entstand. Wieder regenerierte die Linse von dem dem Spalt 
annähernd gegenüberliegenden Irisrand. — In 92% der Fälle war diese regelmäßige 


Lagebeziehung zwischen fetalem Augenspalt und dem Ort der Linsenregeneration zu 
| beobachten. Der Verf. nimmt deshalb an, daß der Augenspalt eine hemmende Wirkung 


auf die Linsenregeneration ausübt und dadurch deren Lokalisation bestimmt. In die 
gleiche Richtung weisen die Experimente, wo Irisstückchen in die hintere Augenkammer 


| linsenloser Augen gebracht wurden. Wie bei den vorher nicht gedrehten Augen 


(Sato, vgl. diese Ber. 16, 727) nur der dorsale, mittlere Irisbezirk, der dem Spalt 


. gegenüberliegt, eine Linse regenerieren kann und in abnehmendem Maße auch die 


seitlich anschließenden Irisstücke, so auch beim anfangs gedrehten Auge. Immer ist 


| es nur der dem Spalt gegenüberliegende Teil der Iris, der eine Linse regenerieren kann, 


gleichgültig, ob es sich um den ursprünglich dorsalen oder den ursprünglich ventralen 
Irisrand handelt. Hätte vor Anlage der fetalen Spalte ein Gefälle der Linsenpotenz 
von dorsal nach ventral bestanden (Prädisposition), so hätte sich dieses in einer ver- 


‚ minderten Regenerationsfähigkeit der ursprünglich ventralen Bezirke nach der Drehung 
ı geltend machen müssen. Das war nicht der Fall. Der Verf. schließt daraus, daß die 


Annahme einer Prädisposition als Grund für die Lokalisation der Linsenregeneration 


; nicht zu recht besteht, sondern daß allein der fetale Augenspalt den Regenerationsort 
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am Irisrand bestimmt. — Ein interessantes Nebenergebnis ist, daß sich vorjährige 
Tiere — Tritonen, die als Larven überwintert hatten — bei der Regeneration anders 
verhielten als diesjährige Tiere, obwohl beide im gleichen Entwicklungsstadium waren, 
nämlich kurz vor der Metamorphose. Die — dem Lebensalter nach — älteren Tiere 
regenerierten besser, die Regenerationsfähigkeit ist also mehr abhängig vom Lebens- 
alter der Tiere als ‚„‚von äußerlich vorhandenen Merkmalen des Entwicklungsstadiums“. 

(T. vgl. diese Ber. 16, 727.) Rotmann (Freiburg i. Br.). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre ; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 

Fisher, R. A.: The evolutionary modification of genetie phenomena. (Die Ab- 
änderung genetischer Phänomene im Laufe der Evolution.) (Rothamsted Exp. Stat., 
Harpenden, England.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. 
Kongr. Vererbgsw. 1, 165—172 (1932). 

Verf. vertritt den Standpunkt, daß sich die Dominanzverhältnisse der Gene im 
Laufe der Evolution ändern. Diese Änderung sei genetisch bedingt durch Modifikatoren, 
und zwar weniger durch solche, die bereits allein imstande sind, einen alternativen Ein- | 
fluß auf die Entwicklung eines Charakters zu nehmen wie die bekannten Hemmungs- 
faktoren; die Änderung geschehe vielmehr in einem allmählich fortschreitenden Prozeß | 
durch die Wechselwirkung und selektive Summierung einer Vielzahl schwachwirkender 
Modifikatoren. Verschiedene Stadien dieses Evolutionsprozesses seien die Abschwä-| 
chung und Verhinderung der phänotypischen Ausprägung eines dominanten Faktors 
in der Heterozygote, dann in der Homozygote. Ist das Gen homozygot letal, dann, 
erweckt es bei vollständiger Unterdrückung der morphologischen Charaktere a Ein-, 
druck eines recessiven Letalfaktors. Eine weitere Möglichkeit sei, daß die Letalität 
durch die Modifikatoren behoben, die Manifestierung aber nicht behindert werde; in 
diesem Falle kann der Faktor homozygot in Erscheinung treten. Das Endstadium des 
Prozesses sei schließlich, daß beides geschieht, das Gen also einerseits seine volle: 
Vitalität wiedergewinnt, andererseits aber jegliche phänotypische Ausbildung gehemmt 
wird. Das würde eine Rückkehr zu völlig normalen Verhältnissen bedeuten. 

Hans Buchner (München). 

Wright, Sewall: The röles of mutation, inbreeding, erossbreeding and seleetion 
in evolution. (Die Bedeutung der Mutation, Inzucht, Kreuzung und Selektion in der 
Evolution.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. 
Vererbgsw. 1, 356—366 (1932). 

Die Wichtigkeit der Mutation, Selektion, Inzucht und Artkreuzung für die Evo- 
lution ist verschieden. Mutation und Selektion können nur dann von evolutionistischer 
Bedeutung sein, wenn Genmutationen nicht allzu häufig auftreten und die Selektio Ä 
nicht zu streng durchgeführt wird. Denn durch allzu zahlreiche Mutationsschritte 
entstehen wohl eine Reihe von Zufälligkeiten, aber es ist keine Evolution. Eine strengel 
Selektion verringert die Variabilität einer Species, was aber doch gerade die Notwendig-) 
keit für eine Weiterentwicklung ist. Am günstigsten für die Evolution wirkt sich die 
Inzucht aus, wenn nicht zu nahe Inzucht zum Tode führt. Artkreuzungen haben füı 
die Evolution zwar eine Bedeutung, jedoch nur im beschränkten Maße. 

H. Breider (Braunschweig). 

Goldschmidt, R.: Genetik der geographischen Variation. (Kaiser Wilhelm-Insti 
f. Biol., Bean ) (Iihaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. inter!l 
nat. Kongr. Vererbgsw. 1, 173—184 (1932). 

Verf. prüft in diesem Vortrag, welche Schlüsse aus den Ergebnissen seiner Unten | 
suchungen über die Genetik der geographischen Variation auf den Evolutionsvorgang| 
gezogen werden können. Das Problem ist folgendes: Stellt die Ausbildung geographi 
scher Rassen mit ihren Eigentümlichkeiten der Divergenz und der Anpassung, der] 
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Grundtatsachen des Evolutionsvorganges, eine Vorstufe oder ein Modell für den Art- 
bildungsvorgang dar? Die Menge von Erbunterschieden, welche innerhalb der Art 
Lymantria dispar gefunden wurden, lassen sich in 4 Typen einteilen, welche ver- 


schiedenen Wert für die Entstehung der Rassen besitzen. Ein 1. Typus sind Muta- 


tionen vom Charakter der Drosophilamutationen, die wegen ihrer pathologischen Natur 
im Evolutionsprozeß keine Rolle spielen (Beispiele: Weißäugigkeit, Weichheit des 
Flügelchitins). Einen 2. Typus bilden Mutationen, welche nicht pathologischer Natur 
sind, vielmehr innerhalb einer normalen Variabilität liegen, welche aber nur bei be- 
stimmten Rassen auftreten, ohne diese zu charakterisieren; z. B. treten Raupen mit 
schwarzen Rückenstreifen nur bei deutschen Rassen auf, oder die Zickzacklinien der 


_ Flügelzeichnung fallen nur bei japanischen Rassen aus. Eine 3. Gruppe von Erbdiffe- 


renzen sind solche, welche über große Areale hinweg die Gesamtart typisch gliedern, 
ohne aber in erkennbarer Korrelation mit geographischen Faktoren zu stehen; z. B. 
besitzen alle nördlichen Rassen (Nordeuropa, Nordrußland, Hokkaido) dunkle, alle 
südlichen (Mittelmeergebiet, Turkestan, Japan, China) helle Afterhaare. Bei der 
4. Gruppe handelt es sich um solche Erbcharaktere, die sich in typischer Reihenfolge 
von Areal zu Areal, verändern und zwar parallel mit erfaßbaren Veränderungen des 
Milieus, z. B. die Stärke der Geschlechtsgene, die vielleicht eine Anpassungserscheinung 
an die Zeitverhältnisse des Lebenscyclus bedeuten oder die rassenmäßig verschiedene 
Inkubationszeit, die in deutlicher Abhängigkeit vom Klima des Wohnortes steht. 


Nur diese letzte Gruppe hat Anpassungscharakter und damit Evolutionswert. Die Ent- 
__stehung der geographischen Variation hat man sich so vorzustellen, daß sich durch 


viele Mutationsschritte teils der gleichen Gene in Form von Reihen multipler Allele, 
teils mehrerer den gleichen Charakter beeinflussender Gene, also in Form der Aus- 


- bildung polymerer Verschiedenheit, quantitativ verschiedene, in einer Reihe anzuord- 
 nende Erbtypen einer oder mehrerer Eigenschaften gebildet haben, die für bestimmte 


äußere Bedingungen Anpassungswert besitzen und damit die Besiedlung neuer Areale 


erlauben. Alle entscheidenden Artmerkmale bleiben bei diesem Vorgang unberührt. 
- Die Ausbildung von Erbverschiedenheiten kann man sich nach der physiologischen 


Theorie der Vererbung auf zweierlei Art vorstellen: Entweder es wird das ganze System 
von Reaktionsketten, welche die embryonale Entwicklung ausmachen, an entschei- 
denden Punkten grundlegend verändert, oder aber es ändern sich nur einzelne Glieder 
des Systems, etwa derart, daß die Ablaufsgeschwindigkeiten der Reaktionen beschleu- 
nigt oder verlangsamt werden, ohne daß dadurch jedoch das Gleichgewicht des ganzen 
Systems gestört würde. Es scheint dem Verf. keinem Zweifel zu unterliegen, daß im 


"Tierreich der Vorgang der Bildung geographischer Rassen der zweiten Kategorie 


angehört, der Verschiebung einzelner Reaktionsketten innerhalb des Systems; daß 
aber die Artbildung auf Grund der ersten Kategorie erfolgt, durch Veränderung ganzer 
Teile des Systems. Danach wäre also die geographische Variation weder eine Vorstufe 
noch ein Modell für den Artbildungsvorgang, sondern nur ein Vorgang, der innerhalb 
der unüberschreitbaren Grenzen des Systems der gegebenen Art durch relativ einfache 
genetische Vorgänge Anpassungen innerhalb des Artbildes an allerlei verschiedene 
Umgebungen gestattet. Über jene tiefgreifenden Veränderungen in ganzen Teilen des 
Systems, welche zur Artbildung führen, läßt sich im Augenblick nichts Positives sagen. 
Hans Buchner (München). 

Steiner, Hans: Was ist eine Mutation? (Zool. Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) 
Rev. suisse Zool. 40, 365—387 (1933). 

Verf. definiert das Gen als spezifisch gebauten organischen Körper, der lebendig 
ist, der also die Fähigkeit zu assimilieren, sich selbst aufzubauen, zu wachsen und 
sich durch Teilung zu vermehren, besitzt. Im speziellen neigt er dazu, sich die Erb- 
faktoren als niedrige chemische Einheiten vorzustellen, und zwar mit Przibram 
und Koltzoff, welche das Chromosom als einziges Eiweißmolekül oder als Bündel 
parallel gelagerter Eiweißmoleküle ansehen, als die Bausteine eines solchen großen 
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Moleküls, also als Aminosäuren. Ihre Wirkung äußert sich in einer bestimmten Re- 
aktionsweise, welche die Entwicklung des entstehenden Organismus derart beeinflußt, 


daß ganz bestimmte Formen und Strukturen, die Eigenschaften der betreffenden 
Art oder Rasse gebildet werden. Die Wirkungsweise kann enzymatischer Natur sein, 


die Gene selbst sind aber keine Enzyme, da dies tote Zellprodukte sind, den Genen 
aber alle Attribute der lebenden Substanz zukommen. Das mutierte Gen hat gegen- 
über dem normalen einen abgeänderten Effekt. Es ist anzunehmen, daß diese Ande- 
rung durch eine Konstitutionsänderung der stofflichen Grundlage verursacht werde. 
Nach den genannten Anschauungen kann diese in einem Austausch von Atomgruppen 


oder in einer isomeren Umstellung innerhalb des Eiweißmoleküls bestehen. Was die 
Ursache der Mutation betrifft, sieht Verf. in ihrem vereinzelten und heterozygoten 
Auftreten das stärkste Argument, welches gegen eine Beeinflussung des Mutations- 


vorgahges durch äußere Faktoren, also gegen jede Induktion spricht. Muller konnte 
durch die Röntgenbestrahlung lediglich die Häufigkeitsrate der Mutationen erhöhen, 


den spezifischen Charakter derselben aber nicht im mindesten beeinflussen, ebenso- | 
wenig Jollos. Das „gerichtete“ Mutieren, welches dieser in seinen Hitzeexperimenten 


erhielt, war lediglich die Auslösung der aufeinanderfolgenden Mutationsschritte ein 
und desselben Gens in einer multiplen Allelomorphenreihe, keineswegs aber ein ge- 
richtetes Mutieren nach einem bestimmten Ziel hin. Es konnte bisher also niemals 
eine Korrelation zwischen dem bewirkenden Reiz und der bewirkten Mutation ge- 
funden werden, noch weniger stellten diese letzteren Anpassungsformen an die neuen 


Umweltsbedingungen dar. Verf. schließt daher, daß der Mutationsvorgang nur durch 


innere Faktoren, durch die im Gen herrschenden Kräfte, bestimmt und geleitet werde. 
Die einzelnen Mutationsschritte verlaufen jedoch nicht wahllos und richtungslos, 
sondern jeder ist durch den augenblicklichen Zustand des Gens bedingt, wie er selbst 
wieder den nächsten vorausbestimmt. Phylogenetisch betrachtet wird dieser Stand- 
punkt der geradlinigen Entwicklung der Lebewesen gerecht. Mit der Unmöglichkeit, 


die Gene durch äußere Einwirkung zu verändern, muß zur Erklärung der tatsächlich 
vorhandenen Anpassungen der Organismen an ihre Umwelt die lamarckistische Idee 


fallen, und es bleibt nur die darwinistische Annahme der Selektion durch natürliche 
Zuchtwahl übrig, welche unter den vielen, nach allen Richtungen tastenden Muta- 


tionen die zufälligerweise bestangepaßten und vielleicht auch die belanglosen be- 


stehen läßt, die schädlichen jedoch ausmerzt. — Das eigentliche Thema der Schrift, 
was ist eine Mutation? bleibt ungelöstes Problem. Hans Buchner (München). 

Hogben, Lancelot: The effeet of consanguineous parentage upon metrieal eharaeters 
of the ofispring. (Die Wirkung von Blutsverwandtschaft der Eltern auf meßbare Eigen- 
schaften der Nachkommen.) (Dep. of Soc. Biol., Univ., London.) Proc. roy. Soc. Edin- 
burgh 53, 239—251 (1933). 

Die Bedeutung der Untersuchung liegt darin, daß Schlüsse aus der genetischen 
Theorie der Inzucht nur wenig oder gar keine Zweideutigkeiten ergeben, falls sie benutzt 
werden, um Unterschiede in Genen festzustellen, deren Manifestation stark durch Um- 
welteinflüsse modifiziert wird, wie sie in der menschlichen Gesellschaft vorkommen. 
Es werden untersucht: 1. Der Effekt blutsverwandter Eltern sowohl bei autosomaler 
als bei geschlechtsgebundener Übertragung. 2. Vergleich der Varianz einer Gruppe 
von Abkömmlingen von blutsverwandten Eltern mit einer Gruppe ohne blutsverwandte 
Eltern in derselben Umwelt. Als Verfahren wird die schon früher von Verf. eingeführte 
Matrixsymbolik benützt, die im 1. Teil ganz kurz erklärt wird. Es ergibt sich: Heirat 
von Geschwisterkindern (first-cousin) erhöht die Korrelation unter Brüdern nicht merk- 
lich bei autosomaler Übertragung, während sie bei gemischten Sippen, deren Mütter 
Schwestern sind bei geschlechtsgebundener Übertragung merklich höher ist. Die rela- 
tive Varianz der betrachteten Gruppen ist sehr groß, wenn die Frequenz der recessiven 
Gene, die zu der Variabilität beitragen, gering ist und außerdem der Grad der Dominanz 


sehr hoch ist. J. Aebly (Zürich). 
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Meyer, Herbert: Das Chlorose- und Panaschüreproblem bei Chlorellen. II. TI. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 51, 170-203 (1933). 
Im 1. Teil der Arbeit (vgl. diese Ber. 24, 59) hatte Verf. sich mit der Chlorose 
bei Chlorellen befaßt und die Aufklärung der Ätiologie der Variegata-Formen für später 
versprochen. In vorliegender Arbeit wird das Variegata-Phänomen der Chlorella 
variegata Beijerinck aufgeklärt. Die Aufklärung wurde dadurch erschwert, daß auch 
hier eine Chlorose beobachtet wurde, die das eigentliche ‚„Panaschüre-Phänomen‘“ der 
Chl. variegata überdecken kann. — Als erstes ergab sich, daß die Kulturen von Chl. 
variegata aus 2 Stämmen bestehen. Der eine Stamm, der G-Stamm, besteht aus rund- 
lichen großen Zellen, die grün oder auch farblos sein können, der andere Stamm, der 
P-Stamm, aus kleineren dünnwandigen Zellen von bizarrer Form, die farblos sind und 
viel Öl führen. Mittels der vom Verf. angewandten „Blockschälchen-Methode“ gelang 
es gut, diese Stämme zu isolieren und das Verhalten der einzelnen Zellen durch längere 
Zeiträume zu verfolgen. Die Kultur eines G-Stammes zeigte, daß dieser nicht konstant 
blieb, sondern plötzlich P-Zellen bildete, und zwar nicht durch allmähliche Reduktion 
‘ der Chloroplasten, sondern sprunghaft. Auch der P-Stamm blieb nicht konstant und 
‚bildete G-Zellen. Daneben zeigte der G-Stamm das im 1. Teil der Arbeit beschriebene 
‚ Phänomen der Zuckerchlorose. Verf. faßt die G- und P-Zellen nicht als Mutationen, 
| sondern als Dauermodifikationen im Sinne von Jollos auf, d.h. es handelt sich nicht 
um einfache Modifikationen durch Außenfaktoren, sondern um Modifikationen unter 
dem Einfluß innerer Faktoren, die nur unter bestimmten Außenumständen in Aktion 
treten. Walter Schwarz (Jerusalem). 
| Marsden-Jones, E. M., and W. B. Turrill: Researches on Silene maritima and Silene 
vulgaris. XI. Geneties of petal size and of other eharaeters in Silene maritima. 
| (Untersuchungen über S. maritima und $. vulgaris. XI. Vererbung der Petalengröße 
“und anderer Merkmale bei S. maritima.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew 
Nr 7, 357—362 (1933). 
| Normale Ausbildung der Petalen ist einfach dominant über abnorm kleine Aus- 
‚ bildungsweise. Für eine ganze Reihe kleinerer Merkmale der Blüte werden Notizen 
mitgeteilt. (Vgl. diese Ber. 24, 212.) Propach (Müncheberg). 
| Hruby, Karel: Preliminary report on Salvia nutans L., S. Jurisicii Kos. and the 
‚ probable hybrid thereof. (Vorläufige Mitteilung über einen mutmaßlichen Bastard zwi- 
ı schen 8. nutans und S. Jurisici.) (Plant Physiol. Inst. Dep. of Genetics, Univ., Prague.) 
J. Genet. 27, 471—482 (1933). 
Ein spontan auftretender Salviatypus wird auf seine Herkunft untersucht. Habituelle 
‚und anatomische Merkmale deuten darauf hin, daß es sich um einen Bastard der Arten S. nu- 
'tans und $. Jurisi6ii handelt. Ein Vergleich der Chromosomenzahlen bestätigt diese Auf- 
fassung. Unregelmäßigkeiten in der ersten Reifeteilung erklären abnorme Chromosomen- 
‚zahlen in F, und F, des Bastardes Propach (Münchebers;). 
| Bourdouil, C.: Sur quelques caraeteres intermediaires des hybrides de deuxieme 
‚ genöration entre especes de Pisum (P. sativum avee P. arvense). (Über einige interme- 
diär vererbte Eigenschaften in der F, von Specieskreuzungen bei Pisum. P. sativum 
x P. arvense.) C.r. Acad. Sci. Paris 197, 531—533 (1933). 

In der F, dieser Kreuzung tritt eine scheinbare abnorme Spaltung der Merkmale 
Glattschaligkeit bzw. Runzelung der Testa auf, insofern als alle Übergänge von Glatt- 
'schaligkeit zu Intermediär vorkommen. Ebenso verhält es sich mit der Vererbung der 

"Saugkraft der trockenen Samen, ihres Stärkegehaltes und ihres Gewichtes. Propach. 
 Christoff, M., und A. Popoff: Cytologische Studien über die Gattung Hieracium. 
| (Laborat. f. Vererbungsforsch., Univ. Sofia.) Planta (Berl.) 20, 440—447 (1933). 

Das Ziel der Arbeit war eine Verknüpfung von cytologischer und experimentell- 
genetischer Untersuchung zur Frage der Fortpflanzungsart einiger Hieracien, ob 
Apomixis oder Amphimixis. Wegen der technischen Schwierigkeiten beim genetischen 

‚Experiment überwiegt schließlich die einfachere eytologische Methode. Dabei wird 
‚dann festgestellt, daß die in dieser Hinsicht untersuchten Arten mit 2n — 18 Chromo- 
| 
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somen eine normale Reifeteilung durchlaufen; für einige von ihnen wurde auch Amphi- 
mixis nachgewiesen. Einige Arten mit 2n = 27 Chromosomen waren apomiktisch, 
für andere konnte nichts Diesbezügliches ermittelt werden, bei einigen war die Reife- 
teilung gestört. Von 9 Arten mit 2n = 36 Chromosomen waren 3 apomiktisch, die 
anderen wurden daraufhin nicht untersucht; einige dieser Arten zeigten auch unregel- 
mäßige Reifeteilungen. Bei den Arten mit 2n — 45 Chromosomen wurde über ihre 
Fortpflanzungsweise nichts ermittelt, ihre Reifeteilungen waren gestört. Unter den 
untersuchten Pflanzen mit 2n — 45 Chromosomen fanden sich bei derselben Art merk- 
würdigerweise je eine Pflanze mit 2n = 36 bzw. 2n — 39 Chromosomen. Propach. 


Rubner, Alfred: Über die Vererbung von Ähreneigenschaften bei Kreuzungen 
zwischen tetraploiden Wild- und hexaploiden Kulturweizen. Z. Züchtg A 18, 447—504 
1933). 
\ 5 Arbeit behandelt Artkreuzungen von 28 chromosomigen und 42 chromo- 
somigen Weizen und ist die Fortführung der von Raum 1931 in der gleichen Zeitschrift 
16 (1931) veröffentlichten Untersuchungen. Sie ergibt, daß die Aufspaltung der be- 
handelten Merkmale in der F, sich auf Grund eines 4 faktoriellen Systems erklären 
läßt. Die Begrannung wird, wie schon Raum angab, von zwei Grannenfaktoren, einem 
Hemmungsfaktor und einem Auslösungsfaktor des Hemmungsfaktors, bestimmt: 
Ferner konnte nachgewiesen werden, daß die Grannenfaktoren und die Hemmungs- 
faktoren auch bei den Sorten der Dinkelreihe in den bivalenten Chromosomen zu 
suchen sind. Der eine Grannenfaktor F ist in dicoccoides, der andere G in vulgarc 
enthalten. Die Spelzweizen enthalten überhaupt keinen Grannenfaktor. Dicoccoides 
besitzt den Hemmungsfaktor H für Begrannung, doch kann dieser nicht zur Aus: 
wirkung gelangen, weil der Auslösungsfaktor für H — der Faktor I — nur in de: 
Dinkelreihe vorhanden ist. Diese besitzt außerdem auch den Hemmungsfaktor H 
Die Ährendichte hängt in diesen Kreuzungen ebenfalls von 4 Faktoren ab. Das Spelz 
gen $ in homozygotem Zustand bewirkt je nach seiner Kombination mit dem Längen. 
faktor B eine Verlängerung der Spindelglieder um 1—2 Dichtegrade. Hauptsächlich 
wirkt der Spelzfaktor aber auf den Spelzenschluß und dieser wird wiederum durch 
Hemmungsfaktoren in den univalenten und bivalenten Chromosomen beeinflußt, w. 
durch seine Wirkung sehr unregelmäßig und undurchsichtig wird. Aus der Aufspaltun 
von Spelzenschluß und Brüchigkeit der Spindel ergibt sich ein Beweis dafür, daß beid! 
Eigenschaften in jenen Weizen, bei welchen sie nicht auftreten, durch Hemmungs 
faktoren unterdrückt sind. Die theoretischen Zahlenverhältnisse werden aber schein 
bar durch Faktorenaustausch, der infolge der Heterogamie der Kreuzungseltern fü 
sehr häufig gehalten wird, sehr oft stark gestört. Die Annahme, daß F,-Populatione: 
mit hohem Prozentsatz an (3I—100%) fruchtbarer Blütchen im Habitus ausgeglichene 
sein müßten, als solche mit geringerem Gehalt an fertilen Blüten, wurde als nich 
zutreffend befunden. Auch konnte festgestellt werden, daß die Neigung der Nacl 
kommen der verschiedenen Kombinationen zur Rückkehr zur Chromosomenzahl de 
Kreuzungseltern je nach den Kombinationen verschieden ist, was durch die unterschied 
liche genetische Affinität dieser erklärt wird. — Die Arbeit enthält ein sehr große 
Zahlen- und Tatsachenmaterial. (Vgl. diese Ber. 19, 337.) H.von Rathlef (Hallea.d.S.). | 


Rosenquist, C. E.: Winterhardiness in the first generation of several wheat erosse! 
(Die Winterhärte in der F,-Generation aus verschiedenen Weizenkreuzungen.) (Dez 
of Botany, Univ. of Nebraska, Lincoln.) J. amer. Soc. Agronomy 25, 528—533 (193 

Zu der in der Nebraska-Versuchsstation in Lincoln stattfindenden Prüfung at 
Winterfestigkeit wurden 15 Varietäten verwendet, die teils winterhart, teils intermedii 
und teils nicht winterfest waren. Untersucht wurden 21 verschiedene Kreuzung«| 
zwischen diesen Varietäten. Es überstanden den Winter von 4 Varietäten keine!l 
von 4 Varietäten 5% und weniger Pflanzen, von 2 Varietäten 25% und von 5 Varietäte| 
50% der Pflanzen. Von den F,-Bastarden glichen 3 (14%) mehr dem nicht wintel 
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harten Elter, 6 Bastarde (29%) waren intermediär und 12 (57%) etwa ebenso winterhart 


wie der härtere Elter. Von den letzten 12 waren 9 winterhärter als die Ausgangsformen. 


Setzt man den Durchschnitt der Frosthärte der F,-Bastarde — 100, so ergeben sich 
folgende Zahlen: Für die F, im Durchschnitt 100, für die Eltern im Durchschnitt 59, 


‚ für die härteren Eltern 110, die weniger harten 21, die 4 härtesten Eltern 147 und für 


| 


fähigkeit gegen Steinbrand wird hiermit ein drittes hinzugefügt. Das Gen wurde 
' gefunden in Kreuzungen von White Federation mit Turkey 1558 und Turkey 3055. 


die am wenigsten harten 21, die 4 härtesten Eltern 147 und für die am wenigsten harten 
Eltern 0. Die F,-Bastarde sind also fast doppelt so hart wie der Durchschnitt der 
Eltern und etwa 5mal so hart wie die weniger harten Eltern. Die Winterhärte der F}- 


 Bastarde und der Ausgangsvarietäten steht in enger Korrelation zu ihrem Ertrag. 


Die Winterhärte kann nach den vorliegenden Untersuchungen dominant, recessiv 
oder teilweise dominant vererbt werden je nach der genetischen Konstitution der Eltern. 


' Trotz des relativ großen Materials konnten klare Ergebnisse über den Erbgang der 


Winterfestigkeit nicht erzielt werden. Stubbe (Müncheberg). 


Briggs, Fred N.: A third genetic faetor for resistance to bunt, Tilletia tritiei, in 
wheat hybrids. (Ein drittes Gen für Brandwiderstandsfähigkeit [Tilletia tritiei] in 
Weizenbastarden.) J. Genet. 27, 435—441 (1933). 

Den zwei schon früher vom Verf. gefundenen Genen (M und H) für Widerstands- 


Jedes Gen bedingt völlige Resistenz gegen den verwendeten Brandstamm. Das Gen M 
(Martin) gilt als dominant, die Gene T (Turkey) und H (Hussar) dagegen sind als 
intermediär zu betrachten, da sie in heterocygotem Zustand eine schwache Entwick- 
lung des Parasiten zulassen. Nach Churchward ist die Widerstandsfähigkeit des 
Weizens Florence auf ein einfach recessives Gen zurückzuführen. Es waren also bisher 
4 Steinbrand-Resistenzgene bekannt. Ihre Entdeckung ist für das Problem der Züch- 
tung von Weizen, die gegen mehrere physiologische Rassen von Tilletia widerstands- 


fähig sind, von Bedeutung. (Vgl. diese Ber. 14, 752; 15, 233; 18, 840.)  Stubbe. 


Powers, LeRoy, and Lee Hines: Inheritance of reaetion to stem rust and barbing 
of awns in barley erosses. (Die Vererbung der Schwarzrostwiderstandsfähigkeit und 
der Grannenzahnung in Gerstenkeuzungen.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., Wa- 
shington.) J. agrieult. Res. 46, 1121—1129 (1933). 

Die zu den Versuchen benutzten Eltern waren Glabron, Peatland und Minnesota 
Nr. 462 Gerste. Die Identifizierung der vorhandenen physiologischen Rassen von 


Puccinia graminis tritici ergab, daß Nos. 17, 38 und 49 vorhanden waren. Es konnte 
‚nachgewiesen werden, daß die Resistenz gegen Schwarzrost dominant vererbt wird. 


Die Unterschiede zwischen der Gerste Peatland, dem resistenten Elter und der Gerste 


'Glabron, dem anfälligen Elter sind nur durch das Faktorenpaar Tt bedingt. Durch die 


Analyse der F,-Genotypen und von 10 F,-Familien wurde festgestellt, daß Grannen- 
zahnung (Rr) und Resistenz (Tt) unabhängig voneinander vererbt werden. Es wird 
daher züchterisch möglich sein, eine weichgrannige, ertragreiche Gerste zu züchten, 
die gegen die physiologischen Rassen von Puceinia graminis Nos. 17, 38 und 49 wider- 
standsfähig ist. Stubbe (Müncheberg). 


Nakamori, Eiiti: On the oceurrence of the tetraploid plant of rice, Oryza sativa L. 


‚(Über das Auftreten einer tetraploiden Pflanze beim Reis, Oryza sativa L.) (Agrieult. 
Exp. Stat., Gihu.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 340—341 (1933). 


1932 trat neben einer triploiden Mutante in der Nachkommenschaft einer anderen 
Reissortenkreuzung (Wase-Sinriki Nr. 23 x Kyö-Asahi) ein neuer abnormer Typ auf, 
der sich nach der Chromosomenzahl als tetraploid erwies. Zählungen der Metaphase 
von Zellen der Wurzelspitzen ergaben einheitlich 48 Chromosomen. Morphologisch 
unterschied sich wesentlich nur die Ähre des tetraploiden Individuums von den nor- 
malen Elternpflanzen. Die Ährchen waren größer und besonders die Granne war 
bedeutend kräftiger als normal und als bei dem triploiden Individuum ausgebildet. 
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Die Zahl der Ährehen war um etwa 40% geringer. Die Fertilität war schlecht und nur 
27% der Ährchen lieferten gut ausgebildeten Samen. Ufer (Müncheberg). 

Karper, R. E.: Inheritanee of waxy endosperm in sorghum. (Die Vererbung 
von glasigem Endosperm bei Sorghum.) (Texas Agricult. Exp. Stat., Temple.) J. 
Hered. 24, 257—262 (1933). 

Wie bei Zea, Oryza, Panicum und Coix kommen auch bei Sorghum Sorten mit 
glasigem (waxy) Endosperm vor. Sie stammen im allgemeinen aus Asien, besonders | 
aus dem Orient. Die Stärkekörner des glasigen Endosperms färben sich mit Jod- oder 
‚Jodjodkaliumlösung rot bis rotbraun, während sich Stärke aus mehligem Endosperm 
(starchy) blau färbt. Die Eigenschaft „glasig“ verhält sich gegen „‚mehlig‘‘ recessiv 
und beruht nur auf einem Erbfaktor. Mit Hilfe der Jodreaktion läßt sich Xenienbildung 
bei Kreuzung beider Typen nachweisen. Heterozygote Individuen sind durch die Jod-| 
reaktion am Pollen erkennbar. Sie bilden rote und blaue Pollenkörner in etwa 
gleichem Verhältnis aus. Ufer (Müncheberg). | 

Emerson, R. A.: The present status of maize geneties. (Der gegenwärtige Stand 
der Maisgenetik.) (Dep. of Plant Breeding, Cornell Univ., Ithaca, N.Y.) (Ithaca, 
N.Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 1, 141 
bis 152 (1932). | 

In den letzten 20 Jahren ist der Vererbungsmodus von mehr als 200 Genen studiert‘ 
worden. Diese Gene beeinflussen die Farbe von Aleuron, Endosperm, Plumula, Scu-, 
tellum, Perikarp, Antheren und Blättern, die Endospermzusammensetzung, Chloro- 
phyllabnormitäten, den Wuchs, Wurzelentwicklung, Pollensterilität, Geschlechts-' 
veränderungen, Verzweigung, Blattform, Pollenschlauchwachstum, Resistenz gegen 
Krankheiten, Chromosomenbeschaffenheit während der Reifungsteilung und andere: 
Merkmale. — Die meisten Gene sind recessiv, einige wirken komplex, für einige locii 
sind Serien multipler Allele bekannt. Quantitative Merkmale werden in der gleichen 
Weise vererbt wie qualitative. — Beim Mais sind 10 Koppelungsgruppen entsprechend | 
10 Chromosomenpaaren diploider Pflanzen bekannt. Sie enthalten bisher etwas über: 
100 Gene. Die Koppelungsanalysen werden in F,-Untersuchungen und Rückkreuzungen | 
mit Hilfe von Testpflanzen, die mindestens 2 gekoppelte Gene enthalten, durchgeführt. 
Da sich alle Chromosomen durch spezifische Formen voneinander unterscheiden, ist: 
auf cytologischem Wege der Nachweis möglich, welche Koppelungsgruppe ein be- 
stimmtes Chromosom enthält. Trisome Pflanzen wurden zuerst aus einer auf natür-' 
lichem Wege entstandenen, triploiden Pflanze erhalten. Heute ist die Erzeugung von 
Triploiden und Trisomen jederzeit möglich durch das recessive Gen „asynaptic“, das 
eine Paarung der Chromosomen verhindert und das einen hohen Prozentsatz triploider 
Pflanzen ergibt, wenn für „asynaptic‘ homozygote, teilweise sterile Pflanzen mit‘ 
normalen diploiden Individuen gekreuzt werden. Die trisomen Pflanzen sind häufig 
schon phänotypisch als solche zu erkennen. Mit Hilfe der Trisomen, reziproker Trans- 
lokationen und defieiencies ist gleichfalls die cytologische Identifizierung bestimmter 
Koppelungsgruppen möglich. Genmutationen sind neben Translokationen und defi- 
ciencies in hohem Maße durch Bestrahlung ausgelöst worden. Labile Gene wurden in 
erster Linie in der Perikarpfarbe untersucht. Rassenkreuzungen ergaben eine bedeu- 
tende Erhöhung der Mutabilität. Zahlreiche Gene beeinflußen die Geschlechtscharak- 
tere. Es gelang Jones eine diözische Form herzustellen. Die beiden Geschlechter 
sind durch ein einziges Genpaar, dessen Lage bekannt ist, unterschieden. Reziproke 
Translokationen zwischen homologen Chromosomen haben wie bei anderen Objekten 
zur Bildung von Ringen geführt. Durch Kombination verschiedener semisteriler 
Formen konnten neue Konfigurationen (2 Viererringe, 1 Sechserring usw.) erzeugt 
werden. Bastarde von Mais mit Teosinte zeigen im allgemeinen normales crossing over. 
Nur in der Kreuzung von Mais mit Florida- und Durango-Teosinte findet kein crossing 
over zwischen Chromosom IX, der C-sh-wx-Koppelungsgruppe und dem homologen 
Teosinte-Chromosom statt. Stubbe (Müncheberg). 
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. Avdulov, N.: Überzählige Chromosomen beim Mais. Trudy prikl. Bot. i pr. II 
Genetics, plant breeding and cytology Nr 2, 101—120 u. engl. Zusammenfassung 120 
‘bis 130 (1933) [Russisch]. 
Die Identifizierung überzähliger Chromosomen beim Mais ist nur durch eine genaue 
‚Untersuchung der Chromosomenmorphologie normaler Pflanzen möglich. Der erste 
‘Versuch einer Chromosomenmorphologie beim Mais stammt von MeClintock, die 
die Teilung im Pollenkorn für diese Zwecke studierte. Zu im Prinzip gleichen Ergeb- 
nissen wie McClintock gelangte der Verf. der vorliegenden Arbeit. Einige Abweichun- 
gen ergaben sich aus der Tatsache, daß von beiden Autoren verschiedene Teilungs- 
stadien untersucht wurden. Der Verf. hat sich dann der Untersuchung von Pflanzen 
mit überzähligen, und zwar 22, 23, 24, 25, 26, 28 und 32 Chromosomen gewidmet. 
In all diesen Fällen enthielten die Kerne die 7 Chromosomentypen normaler Pflanzen. 
Die überzähligen Chromosomen sind also nicht auf Kosten der normalen 20 Chromo- 
somen gebildet worden, sondern sind auf einen wirklichen Zuwachs der Kernsubstanz 
zurückzuführen. Damit werden aber verschiedene Erklärungen für die Entstehung 
"dieser Formen, z. B. Fragmentation, Fusion usw., hinfällig. Auch eine andere Hypo- 
‚these, daß die überzähligen Chromosomen durch einfache Addition von Chromosomen 
' einer anderen Form entstanden seien oder auch die Vermutung, daß sie aus einer Ver- 
‚, doppelung von Chromosomen des normalen Satzes hervorgegangen seien, ist zweifel- 
haft. Die überzähligen Chromosomen haben nämlich alle in der Regel keine Ein- 
 schnürungen, so daß bis heute noch ungeklärt ist, wie sich diese Chromosomen bis zur 
 Reifungsteilung regelmäßig längsspalten. Hinzu kommt, daß sie genetisch als leer 
anzusehen sind, denn der Phänotyp ist in keiner Weise durch ihre Anwesenheit ver- 
| ändert. Sie können dabei wohl kaum als normale Chromosomen angesehen werden, 
sondern mehr als besondere chromosomale Bildungen. Wie ist ihr Vorhandensein zu 
erklären? Der Verf. geht zur Erklärung von der Entstehung des Mais aus, der sich nach 
Weatherwax mit Euchlena und Tripsacum unabhängig und direkt von einer unbe- 
ı kannten Stammform entwickelt hat. Diese Hypothese wird vereinigt mit der Levitzky- 
; schen Hypothese von der Umbildung V-förmiger Chromosomen in solche mit Köpfen. 
‚ Es wäre denkbar, daß bei der Urform des Mais eine Verarmung von Chromosomenteilen 
‚ oder ganzen Chromosomen an aktiver Erbsubstanz stattgefunden hat, und daß diese 
‚ Verarmung der Beginn einer Elimination von Chromosomen oder Chromosomenteilen 
‚sei. So könnten genetisch leere Elemente im Kern gebildet werden, die nur als Ballast 
‚in ihm erhalten bleiben und allmählich verloren gehen. Bestätigen läßt sich diese 
Hypothese durch eine Untersuchung primitiver Maisformen und der nächsten Ver- 
wandten der Gattung Zea. Mit der Chromosomenmorphologie der Gattung Euchlena 
wurde bereits begonnen. Euchlena mexicana Schrad zeigt weitgehende Übereinstim- 
mung mit Zea.in den Chromosomenverhältnissen, doch besteht Hoffnung, bei der 
Untersuchung des Typs Florida von Euchlena mexicana, der nach Kuwada längere 
Chromosomen als Mais hat, der Lösung des Problems näher zu kommen. sStubbe. 


Tasehdjian, Edgar: Die Züchtung der Baumwolle. Eine bibliographisehe Mono- 
' graphie. Z. Züchtg. A 18, 627—672 (1933). 

Auf Grund einer umfangreichen Sichtung und Verarbeitung der einschlägigen Literatur 
‚gibt der Verf. einen Überblick über Grundlagen und Methoden der Baumwollzüchtung und 
alle die damit zusammenhängenden Fragen. Zunächst wird das für die Züchtung und Sorten- 
kunde Wichtigste über die morphologischen Verhältnisse der Baumwolle mitgeteilt. Züch- 
terisch besonders ins Auge zu fassende Eigenschaften sind hier vor allem die Wuchsform 
und dabei die Veranlagung zur Bildung von Fruchtzweigen und dann natürlich die Eigen- 
schaften der Frucht und der Samenhaare. Von den blütenbiologischen Verhältnissen ist zu 
‚erwähnen, daß Fremdbefruchtung bis zu 10—40% vorkommt und daß die meisten Sorten 
‚im allgemeinen gut selbstfertil sind. Systematisch wird nach Watt die Gattung Gossypium 
in 5 Gruppen eingeteilt. Die 1. Gruppe umfaßt unkultivierte flaumsamige Arten; zur 2. asia- 
tischen Gruppe gehören mit ihren Varietäten G. arboreum, der Baumwollbaum Indiens und 
; Afrikas, die chinesische Baumwolle, die indische wilde Baumwolle und G. herbaceum, die 
 Levante-Baumwolle. Die 3. Gruppe bilden die amerikanischen Baumwollarten mit wilden 
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und wichtigen kultivierten Formen. Die 4. und 5. Gruppe umfassen nacktsamige Arten. 
Verf. gibt dann eine Beschreibung der wichtigsten Kultursorten. Als Sortenmerkmale werden 
herangezogen allgemeine Morphologie, Kapselgröße, Stapellänge, Faserstärke, Faserprozent, 
Reife. Für die selektionierende Arbeit des Züchters spielt die Variabilität innerhalb einer 
Sorte eine große Rolle, und hierbei sind es natürlich die wirtschaftlich wertvollen Merkmale, 
auf die man sein Augenmerk richten muß. Zunächst ist der Ertrag von großer Wichtigkeit. 
Der Ertrag wird von verschiedenen Faktoren bestimmt: der Anzahl Pflanzen pro Flächen- 
einheit, der Anzahl Kapseln pro Pflanze, dem Fasergewicht pro Kapsel, der Anzahl der Fächer 
pro Kapsel, der Anzahl der Samen pro Fach. Die Qualität der Fasern wird vor allem durch 
Gleichförmigkeit, Länge, Festigkeit, Spinn- und Bleichfähigkeit bedingt. Auch die Früh- 
reife ist von mehreren Einzelfaktoren abhängig. Weiterhin werden die Faktoren dargelegt, 
die Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige klimatische und Bodenverhältnisse bedingen. 
Gegen Pilzkrankheiten und tierische Schädlinge widerstandsfähige Sorten sind vorhanden 
oder besonders gezüchtet worden. Eine große Anzahl von Korrelationen zwischen verschie- 
denen Eigenschaften, die für züchterische Zwecke von Bedeutung sind, wurden in positiver 
oder negativer Hinsicht festgestellt. Auch genetisch ist mit Vertretern der Gattung Gossypium 
gearbeitet worden. An Chromosomenzahlen kommen vor n=13 (darunter G. arboreum 
und G. herbaceum) und n = 26 (darunter G. hirsutum und ägyptische Sorten). Species- 
kreuzungen sind vielfach angestellt worden. Die Bastarde sind teils steril oder nicht lebens- 
fähig, teils ergaben sich jedoch wirtschaftlich günstige Kombinationen. Verf. gibt eine aus- 
führliche Übersicht über die bisher vorliegenden Untersuchungen über die Vererbung ver- 
schiedener Merkmale und über Koppelungsuntersuchungen. Die züchterische Bearbeitung 
der Baumwolle kann nach verschiedenen Methoden erfolgen. Vielfach wird es sich dabei 
nur um Akklimatisationsversuche mit Selektion der vorteilhaften Typen handeln. Die eigent- 
liche Züchtung kann nach den Prinzipien der Massen- und der Individualauslese vorgenommen. 
werden oder in der Kombination erwünschter Eigenschaften durch Kreuzung bestehen. Zum: 
Schluß beschreibt der Verf. die Methoden der künstlichen Selbstbefruchtung und Bastardie- 
rung. Schmidt (Münchebersg;). 

Wettstein-Westersheim, W. von: Die Kreuzungsmethode und die Beschreibung 
von F,-Bastarden bei Populus. Z. Züchtg A 18, 597—626 (1933). 

Da die Samen kein Nährgewebe besitzen, müssen sie ohne Keimruhe möglichst 
rasch nach der Reife an schattigen Stellen in feuchte Erde ausgesät werden. Dabeii 
beseitigt Luftzirkulation die Infektionsgefahren. — Zu Kreuzungszwecken bedient! 
sich Verf. der von ihm schon 1929 für Salix beschriebenen Wasserkultur abge- 
schnittener Zweige (vgl. diese Ber. 12, 394). Die Zweige werden am zweckmäßigsten 
im Februar bis März abgeschnitten und eingefrischt. Unterschiede in der Zeit des Auf- 
blühens werden durch Kultur der betreffenden Zweige bei tieferer oder höherer Tem- 
peratur ausgeglichen. Die Kreuzungen sollen raschwüchsige Formen zur Steigerung de 
Produktion für die deutsche Sperrholz- und Celluloseindustrie ergeben. Als Auslese- 
moment dient daher die Wüchsigkeit der Bastardsämlinge in der ersten Jugend (sie 
sind jetzt 3jährig). Bezüglich der genauen Beschreibung der F,-Bastarde vgl. Original. 
Als besonders raschwüchsig werden festgestellt: P. alba x tremula, eucalyptus X cana- 
densis, alba x canadensis, alba x pyramidalis, tremuloides x tremula. Für die bisher 
untersuchten Populus wird die Chromosomenzahl mit n = 19 gefunden. 


Kemmer (Bremen). 


Chino, M., and H. Kikkawa: Cytologieal demonstration of erossing-over in the 
autosomes of Drosophila virilis. (Cytologischer Beweis für Austausch in den Auto» 
somen von Drosophila virilis.) (Zool. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 
4, 453456 (1933). | 

Der Beweis der Verff. stützt sich wie jener von Stern auf den Gebrauch einer 
doppelt heteromorphen Chromosomenpaares. Die eine Aberration bestand darin, daf, 
sich das III. und V. Chromosom, welche beide Stabform besitzen, mit ihren proximaler 
Enden zu einem V-förmigen Gebilde vereinigt hatten. Bei der anderen hatte sich eir 
X-Chromosomenbruchstück mit seiner Bruchstelle (nahe am proximalen Ende) ar 
das distale Ende des V. Chromosoms angeheftet. Beide Aberrationen waren unzweii 
deutig voneinander zu unterscheiden. Die bei Austausch zu erwartenden Chromo: 
somenbilder wurden wirklich gefunden. Das Tatsachen- und Bildermaterial ist aller 
dings noch sehr dürftig. Hans Buchner (München). 


en m 
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Dobzhansky, Th., and F. N. Duncan: Genes that affeet early developmental stages 
ol Drosophila melanogaster. (Gene, welche frühe Entwicklungsstadien von Droso- 
phila melanogaster beeinflussen.) (W.@. Kerckhoff Laborat., California Inst. of Tech- 
nol., Pasadena.) Roux’ Arch. 130, 109-130 (1933). 

Die Mutation chubby (recessiv, im II. Chromosom lokalisiert) bewirkt eine Ver- 
kürzung und Verdickung der Larven. Das Gewicht der homozygoten Tiere ist dabei 
gegenüber den entsprechenden Altersstadien der Wildform nicht vermindert, auch 
die inneren Organe sind in ihrer Größenentwicklung völlig normal. Das Gen scheint 


‚ deshalb nur die Muskulatur und das Integument zu beeinflussen. Die chubby-Eier 


sind in ihren Dimensionen von denen der Wildform nicht zu unterscheiden, dagegen 
ist die Differenz bei den eben aus dem Ei schlüpfenden Larven völlig ausgeprägt und 
wird während des Larven- und Puppenlebens beibehalten. Bei den Imagines ist sie 
dagegen so sehr vermindert, daß sie zahlenmäßig nicht mehr exakt erfaßt werden kann. 


| Plasmatische Einflüsse sind bei der Ausbildung der chubby-Charaktere nicht im Spiel. 


, Ein weiteres Gen, das geschlechtsgebundene rudimentary-12 oder vielleicht auch ein 
| mit ihm eng gekoppeltes anderes Gen, hat ganz ähnliche phänotypische Wirkungen. 
Hans Buchner (München). 

Grossman, Edgar F., and Thorn Smith jr.: Genie modifications in Drosophila 


melanogaster induced by heat irradiation. (Die Induktion erblicher Modifikationen 
bei Drosophila melanogaster durch Hitzebehandlung.) (Dep. of Zool., Columbia Univ., 
New York.) Amer. Naturalist 67, 429—436 (1933). 

Verff. wiederholten die Versuche von Goldschmidt, durch Hitzeeinwirkung bei 
Dros. melanogaster Mutationen auszulösen. Spezielle Aufmerksamkeit schenkten sie 
der Frage, wie die Mutabilität verschieden alter Larven und der Imagines auf die 
hohe Temperatur reagiert. Die gesamte Nachkommenschaft der behandelten Tiere 
(F}R,— F,) betrug 110000. Unter ihnen befanden sich 12 Mutationen, während die 
45000 Tiere der Kontrollzuchten keine einzige enthielten. Die meisten Mutationen 
' erschienen unter den Nachkommen jener Tiere, welche als 1—2 Tage alte Larven der 
Hitze ausgesetzt wurden (17086:6), bei den im Alter von 2—3 Tagen behandelten 
| Fliegen trafen 2 Mutationen auf 11775 Individuen. Die im Alter von 5—4 Tagen be- 
' handelten Larven gingen alle zugrunde, die im Alter von 4—5 Tagen behandelten 
hatten eine Nachkommenschaft von 9569 Fliegen, darunter 1 Mutation, die am 5. bis 
' 6. Tag behandelten unter 1028 keine Mutation. Unter den Nachkommen der behandel- 
‚ ten Imagines war die Mutationsrate auch niedrig (49317:3). Nach diesen Daten scheint 
die Beeinflußbarkeit mit zunehmendem Alter der Larven geringer zu werden. Die 
aufgetretenen Mutationen waren white, sooty, sepia und abnormal legs. Außer diesen 
'erblichen Modifikationen konnten Verff., wie Goldschmidt, auch eine Anzahl von 
' nicht erblichen Modifikationen erzeugen, die im Phänotypus normalen Mutationen 
glichen. — Leider ist das Zahlenmaterial, mit welchem Verff. operieren, manchmal 
sehr klein, außerdem sind die Unregelmäßigkeiten innerhalb gleichbehandelter Kul- 
turen sehr groß. Beide Fehler hätten sich bis zu einem gewissen Grade wohl durch eine 
| bessere Kulturmethode vermeiden lassen. Auf jeden Fall aber hätten die Experimente 
in größerem Umfang durchgeführt werden müssen. Hans Buchner (München). 

Kerkis, Jul: Einfluß der Temperatur auf die Entwieklung der Hybriden von Droso- 
phila melanogaster x Drosophila simulans. (Laborat. f. Genetik, Akad. d. Wiss. d. 
U.d.S.S.R., Leningrad.) Roux’ Arch. 130, 1—10 (1933). 

* Wie aus früheren Experimenten bekannt war, liefert die Kreuzung der beiden 
Arten Drosophila melanogaster und simulans immer nur Individuen einerlei Geschlechts, 
indem alle Tiere des entgegengesetzten Geschlechts im Laufe der Entwicklung ein- 
‘gehen. Bei der Kreuzung Dr. melanogaster @ x simulans $ erhält man nur 92, bei 
‚der reziproken nurgd. Aus XXY (attached-X) melanogaster 2? x simulans & ent- 
‚stehen dagegen lauter 4. Verf. prüfte nun, welche Einwirkung die Temperatur auf 
‚ die Entwicklung der Bastarde besitzt. Bei 16° entwickeln sich die weiblichen Hybriden 
| 
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aus melanogaster 9 x simulans J normal, die meisten weiblichen Puppen schlüprent 
normal, bei 26° dagegen kommt kein einziges normales Weibchen aus der Puppenhülle. 
Die Temperatur schädigt dabei nicht nur die Puppe, sondern in gleicher Weise alle 
Larvenstadien. Die Männchen vermögen in beiden Temperaturen nicht ihre Ent- 
wicklung zu Ende zu führen, sie gehen spätestens auf dem Puppenstadium ein. Die 
Lebensfähigkeit der Männchen, welche die Kreuzung XXY melanogaster @ x simu- | 
lans & ergibt, wird durch die Temperatur von 26° nicht gestört. Hans Buchner. | 

Lycklama ä& Nijeholt, H. J.: Melanismus bei Schmetterlingen. Tijdschr. Entomol, | 
75, Suppl., 29—35 (1932) [Holländisch]. | 

Harrison und Garrett [Proc. Royal Soc. B. 99 (1926), vgl. diese Ber. 1, 726) 
und Harrison [Nature 119 (1927); vgl. diese Ber. 4, 715] hatten feststellen können, | 
daß Melanismus bei verschiedenen Schmetterlingsarten als Modifikation auftritt, wenn 
man die Raupen mit Mangan- oder bleihaltiger Nahrung füttert. Verf. wiederholte | 
diese Versuche mit Selenia tetralunaria Hufn., die nach Harrison im Experiment‘ 
melanistische Individuen ergab. Verf. begann die Versuche mit den Abkömmlingen 
eines Paares. In der 1. Generation erhielt er 8 Schmetterlinge, die alle normal waren. 
Die Raupen der 2. Generation wurden mit Eichenlaub gefüttert, letzteres war vorher‘ 
in eine Lösung von lprom. Mangansulfat getaucht. Es stellte sich heraus, daß von! 
69 Schmetterlingen 9 beinahe reinschwarz mit 4 hellen Flecken waren. Züchtungs-: 
versuche mit Abkömmlingen dieser Raupen ergaben, daß sich der Melanismus als: 
rezessives Merkmal weiter vererbte. Verf. nimmt also an, daß eines der Tiere, von! 
denen er bei seiner Zucht ausging, einen melanistischen Erbfaktor rezessiv besaß.) 
Auffallend bleibt, daß bei einem so leicht erkennbaren Schmetterling wie Seleniai 
tetralunaria schwarze Exemplare im Freien niemals beobachtet wurden, während sie: 
in den Zuchten bei Manganfütterung sofort auftraten. Verf. selbst ist davon überzeugt, 
daß die Manganfütterung beim Auftreten des Melanismus keine Rolle spielt. Nimmt 
man eine solche doch an, so müßte es sich um eine derartig starke Mutation handeln, 
daß sowohl Körper- als auch Keimzellen gleichzeitig mutieren. Er verweist hier auf 
ähnliche Befunde von Goldschmidt an Drosophila (vgl. diese Ber. 13, 678). Verf. 
will aus seinen Versuchen eine Widerlegung der Resultate von Harrison nicht schließen, 
mahnt aber zur Vorsicht bei der Beurteilung derartiger Versuche. Hans Hürsch. | 

Efroimsom, V.: Zur Frage über den Einfluß äußerer Faktoren auf das Verhältnis der 
Geschlechter bei Bombyx mori L. Biol. Z. 1, Nr 1/2, 63—67 u. dtsch. Zusammenfassun 
67 (1932) [Russisch]. y 

Verf. hat Versuche durchgeführt, um die Angaben von L. Lombardi zu prüfen, 
nach denen das Zahlenverhältnis der Geschlechter beim Seidenspinner mit dem Alter 
der Mütter sich zugunsten der Männchen verschiebt (von 50 2:50 & auf 359 :65 &). 
Die an großem Material durchgeführten Versuche des Verf. zeigten keine Verschiebun 
des Zahlenverhältnisses der Geschlechter mit dem Altern der Mütter; alle Abweichungen 
von dem 1::1-Verhältnis liegen im Bereich der statistischen Fehlergrenzen. Ein 
variationsstatistische Bearbeitung des Materials von Lombardi durch den Verf! 
hat gezeigt, daß auch da die Unterschiede statistisch nicht gesichert sind. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Hertwig, Paula: Geschlechtsgebundene und autosomale Koppelungen bei Hühnern, 
(35. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.: 
Bd 6, 112—118 (1933). 

Die Ergebnisse langjähriger, von Verf. gemeinsam mit Tine Rittershaus durchs 
geführter Untersuchungen zur Genanalyse des Haushuhns werden — meist in tabel 
larischer Zusammenstellung — vorläufig mitgeteilt. Das Hauptgewicht liegt dabe: 
in der Feststellung weiterer autosomaler Kopplungsgruppen und der Variation de! 
Austauschprozentsätze. Das Austauschverhalten ist zwar starken Schwankungen unter! 
worfen, ist aber — entgegen der Auffassung anderer Autoren — offensichtlich in! 
männlichen und weiblichen Geschlecht das gleiche. Die ebenfalls tabellarische, voll! 


| 


625 


ständige Erfassung der genanalytischen Arbeiten anderer Autoren neben denen der 


' Verf. gibt ein klares Bild über unser heutiges Wissen vom Genbestand des Haushuhns. 


Eine eingehendere Besprechung sei dem Referat über die angekündigte ausführliche 
Veröffentlichung vorbehalten. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Rögnier, V.: Etude du eroisement entre les races de poules: & Coucou de malines 


| x 2 Leghorn dore. (Untersuchung der Kreuzung von Hühnerrassen: & gesperberter 


Plymouth-Rock x 9 wildfarbige goldhalsige Italiener.) (Stat. Physiol., Coll. de France, 


“ Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 1025—1026 (1933). 


Durch die Kreuzung von Plymouth-Rock x wildfarbige Italiener — nach 
einer Fußnote wurden reziproke Kreuzungen vorgenommen — werden die Ergebnisse 
zahlreicher anderer Autoren nur bestätigt. Die ausführliche Beschreibung des Phäno- 
typs der F, zeigt die Geschlechtsgebundenheit des dominanten Sperberungsfaktors 
und die Recessivität des autosomalen Faktors für gelbe Beinfarbe. Eugen Schwarz. 

Punnett, R. C.: Genetie studies in poultry. IX. The blue egg. (Genetische Studien 


an Hühnern. IX. Das blaue Ei.) J. Genet. 27, 465—470 (1933). 


Durch Einkreuzung einiger chilenischer Hühner, die sich, abgesehen von der 
Gefiederfarbe, dadurch von Tieren anderer Rassen unterscheiden, daß die von ihnen 
gelegten Eier eine blaue Farbe besitzen, in andere Rassen und durch eine an diese 
Einkreuzung anschließende genetische Analyse konnte festgestellt werden: die blaue 
Eischalenfärbung ist durch einen über Nichtblau dominanten Faktor bedingt. Durch 
Kombination des Blaufaktors mit den verschiedenen Schattierungen der braunen 
Schalenfarbe ergeben sich Färbungen von Oliv- bis Hellgrün. Blau ist die Eischale 
bei Kombination mit Weiß. Als auffällig wird von Verf. der Parallelismus der in dieser 
Arbeit bei Hühnern gefundenen Farbserien der Eischale mit den bei Fasanen bekannten 
Eifarben hervorgehoben. (VIII. vgl. diese Ber. 16, 236.) Eugen Schwarz. 

Sokolow, N. N., und I. E. Trofimow: Individualität der Chromosomen und Ge- 
schlechtsbestimmung beim Haushuhn (Gallus domestieus). (Inst. f. Exp. Biol. u. 
Zool. Inst., Uni. Moskau.) Z. indukt. Abstammgslehre 65, 327—352 (1933). 

Zur Analyse des Haushuhnchromosomenkomplexes wurden von Verff. Total- 
präparate des Amnion und Schnitte aus den verschiedensten Geweben von 7—20 Tage 
alten Embryonen benutzt. Das Amnion wurde nach Allen, das Schnittmaterial nach 
Painter fixiert, Färbung zum Teil mit Polychromblau (V. Michaelis), zum Teil 
mit Eisenhämatoxylin (Heidenhain). Zur Längenmessung der Chromosomen wurde 
die Paintersche Methode mittels biegsamen Bleidrahtes angewandt. Der Größe nach 
werden die Chromosomen von Verff. in 3 Gruppen geordnet. Zur 1. Gruppe gehören 
danach die 6 allergrößten (bis 6 und 6,5) Paare, sie besitzen alle scharf ausgeprägte 
individuelle Merkmale in Form von Haken, Knoten usw., nur Chromosom VI ist ein 


- glattes, konisches Stäbchen. Die haken- oder U-förmigen Chromosomen sind in der 


Metaphasenplatte mit der Biegungsstelle (bei I und II gleich Einschnürungsstelle) 
zum Zentrum der Äquatorialplatte gerichtet; die Biegungsstelle wird als Anheftungs- 
stelle der Spindelfaser aufgefaßt. Die 2. Gruppe ist die der mittleren, stäbchenförmigen 
Chromosomen, deren Zahl sich nicht einmal ungefähr feststellen ließ. Die Chromo- 
somengröße variiert hier sehr stark, hebt sich aber merklich von der ersten Gruppe 
ab und führt dann zur 3. Gruppe der kleinen Chromosomen. Die 3. Gruppe, deren 
Chromosomengröße und -zahl ebenfalls variiert, läßt sich von der 2. Gruppe nicht ab- 
grenzen. Als Geschlechtschromosom, wird nicht, wie von den bisherigen Untersuchern 
beschrieben, das größte I. Chromosom angesehen, sondern das U-förmige Chromosom V 
der 1. Gruppe. Es fand sich in den Metaphasen von 4 Tieren, die mit Sicherheit als 
Weibchen anzusprechen waren, nur einmal; bei einem Tier, das als Männchen an- 
gesehen werden mußte, war Chromosom V diploid. Diese 5 Tiere, deren Geschlecht 
mit Sicherheit festzustellen war, eingerechnet, wurden insgesamt 15 Tiere analysiert, 
von denen 5 als Weibchen, 10 als Männchen nach Haploidie oder Diploidie des Chromo- 
soms V bestimmt wurden. Wodurch die Variation der Zahl der kleinen Chromosomen 
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bedingt sei, ob durch technische Mängel oder durch Chromosomenfragmentation oder 


ähnliches, wird in der Aussprache offen gelassen. Gesichert halten Verff. auf Grund | 


ihrer Untersuchungen die Individualität der Chromosomen des Haushuhns und die 
Identifizierung des Geschlechtschromosoms. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Crew, F. A. E.: Inheritance of educability. A first report on an attempt to examine 
Professor MeDougall’s eonclusions relating to his experiment for the testing of the hypo- 
thesis of Lamarek. (Die Vererbung der Erziehbarkeit. Ein erster Bericht über einen 
Versuch zur Prüfung von Professor MeDougalls Schlußfolgerungen aus an seinem 
Experiment zum Beweis der Lamarckschen Hypothese.) (Inst. of Animal Genetics, 
Edinburgh.) (Ithaca, N. Y., Sützg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. 
Kongr. Vererbgsw. 1, 121—134 (1932). 

Verf. hat den Rattenlernversuch McDougalls (vgl. diese Ber. 14, 827), 
in.welchem dieser einen Beweis für den Lamarckismus im engeren Sinne (erbliche 
Fixierung eines durch Übung erworbenen Merkmales) erblickt, mit negativem Resultat 
wiederholt. Während McDougalls täglich 6mal in einen Wassertank gesetzte Ratten 
von Generation zu Generation immer schneller lernten, den Ausweg durch den beleuch- 


teten, zu einer elektrisch geladenen, beim Betreten einen Schlag auslösenden Platt- 


form führenden Kanal zu vermeiden und durch den harmlosen unbeleuchteten Kanal 


zu flüchten, boten Verf. Ergebnisse ein schwer deutbares, buntes Bild. Als ausgelernt 
galt eine Ratte, wenn sie 12mal hintereinander den gefahrlosen, dunklen Weg genommen | 
hatte. Crew arbeitete mit, durch mehr als 100 Generationen ingezüchteten, also stark | 
erbgleichen Wistar-Ratten. Die durchschnittliche Fehlerzahl seiner Ausgangsgene- | 


ration (P,) betrug 77,8. Aus dieser Generation wurden 3.Paare mit relativ wenigen 
und 2 Paare mit vielen Fehlern zur weiteren Züchtung und Übung in’5 Linien aus- 
gewählt. Dabei fiel es auf, daß die Ratten, welche die meisten Fehler machten, d.h. 
die viele elektrische Schläge erlitten, sehr wenig fruchtbar waren, was, wenn es sich 
weiterhin .bestätigen sollte, das Nachlassen der Fehlerzahl im Laufe der Generationen 


wohl erklären könnte. Tatsächlich sank dieselbe bei den F, der 5 Paare auf durch- | 


schnittlich 23,8. Unter weiteren, der Kolonie entnommenen 50 dd und 5092 
(RP,) machte der beste Lerner bei 180 Übungen keinen einzigen Fehler, was den Ver- 
dacht auf Photophobie erregte. Deshalb wurde in einem sog. pre-shock-Versuch der 


elektrische Strom ausgeschaltet. Es blieb nur die zwischen rechts und links wechselnde 
Beleuchtung des einen Ganges. Hier wandte sich jener fehlerlose 4mal dem beleuch- 


teten Ausgang zu. Der Durchschnitt der 100 RP, wies 18,09 Fehler auf, ihr schlech- 
tester Lerner 81.. Verf. möchte den großen Unterschied zwischen den P, und den RP, 
daraus erklären, daß er sich bei der ersteren Serie wegen der großen Nachfrage nach 


guten Züchtern von seiten der Experimentatoren mit einem minderwertigen Tierrest 


begnügen mußte, während ihm bei den RP, die Auswahl offen stand, und daß die | 


Tiere, die bessere Züchter sind, weniger Fehler machen. Er paarte nun ein undeing, 
die jedes 0 Fehler gemacht hatten. Bestand Photophobie, so mußte sich ihre Beziehung 
zum schnellen Lernen bei der Nachkommenschaft offenbaren. Bei den 17 F, (2 Würfe) 
schwankt die Fehlerzahl zwischen 1 und 71; der Durchschnitt beträgt 13,7. Innerhalb 


des 1. Wurfes wurde das beste $ mit dem besten $ und das schlechteste 4 mit dem 


schlechtesten 2 gepaart. Bisher hat nur letzteres Paar einen Wurf gehabt, dessen 
Leistungen zwischen 0 und 118 Fehlern bei einem Durchschnitt von 48,1 schwanken. 
Eine genaue Analyse des pre-shock-Versuches zeigte, daß viele Ratten ausgesprochen. 
rechts- oder linkshändig sind. Die letzteren scheinen etwas weniger schnell zu lernen. 


Eine ausgesprochene Neigung, Dunkel oder Licht zu vermeiden, besteht nicht. Eine | 
Zusammenstellung der Ergebnisse aus den verschiedenen Generationen (P,; F; F5; 
F,; F,; RP,) ergibt ein völlig unregelmäßiges Bild. Starkes Sinken der durchschnitt- 
lichen Fehlerzahl in F, ist von erneutem Ansteigen in F, und namentlich in F, gefolgt. 
Aus der Paarung gut lernender Eltern gingen relativ mehr schlechte Lerner hervor 
als gute aus der Paarung schlechtlernender Eltern. Lernkorrelationen: Eltern: Kin- | 


| 
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dern r= +0,38 + 0,071; Bruder : Bruder r—= +0,31; Schwester : Schwester 
r = + 0,54; Bruder : Schwester r = + 0,33. McDougall glaubt einen großen Unter- 
schied im Verhalten der geübten und der ungeübten Tiere feststellen zu können. Erstere 
bewegen sich angeblich viel zögernder und vorsichtiger; sie schauen sich um und kehren 
gelegentlich um usw. C. hat solche Unterschiede ganz allgemein bei Ratten (geübten oder 
ungeübten) beobachtet. Es gibt Ratten, die den Tank ständig auf ein und demselben 
Weg verlassen und solche, die nicht unterschiedlich rechts oder links gehen; Ratten, 
die das Licht vermeiden und solche, denen es gleichgültig ist; Ratten, die schnell Licht 
und Shock assoziieren und solche, die langsam darin sind. Man müßte zunächst die 
Genetik dieser Eigenschaften erforschen. Seine eigenen Ergebnisse vermag Verf. vor 
der Hand nicht zu deuten. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Gregory, Paul Wallace, and Harold Goss: Glutathione eoncentration and hereditary 

body size. II. Glutathione concentration in non-nursed young of six populations of 
rabbits differing in genetie eonstitution for adult size. (Glutathionkonzentration und 
‚ vererbbare Körpergröße. II. Glutathionskonzentration bei nicht gesäugten Jungen 
von 6 Würfen von hinsichtlich der genetischen Konstitution für Körpergröße diffe- 
 renzierter Kaninchen.) J. of exper. Zoöl. 66, 155—173 (1933). 
Gearbeitet wurde mit einer kleinen Rasse — Polen (2 Stämme) —, einer großen 
Rasse — Flämische Riesen — und zwei Rassen intermediärer Größe — Rote Neu- 
seeländer und Angora Albinos. Deren Nachkommen und die Bastarde von Kreuzungen 
wurden, nachdem sie durch eine besondere Vorrichtung unmittelbar nach der Ge- 
burt in einen Behälter unter das Lager der Mutter gefallen waren und so am Saugen 
verhindert worden waren, 48 Stunden später getötet und ganz verarbeitet. In der Auf- 
arbeitung wurde der Gehalt an reduzierenden Substanzen durch Titration mit Jodlösung 
ermittelt und als Glutathion berechnet. Auf Grund der Resultate, die an 6 Würfen 
erzielt wurden, läßt sich sagen, daß die Glutathionkonzentration mit der ausgewach- 
senen Körpergröße der Elternrasse übereinstimmt. Unter der Voraussetzung, daß die 
anderen Bedingungen gleich sind, wird durch die Konzentration an Glutathion bei 
den Jungen die einer Rasse innewohnende Fähigkeit für die Erlangung einer großen, 
kleinen oder mittleren ausgewachsenen Körpergröße erfaßt. Vererbt sich eine Rasse 
hinsichtlich der Körpergröße relativ rein, so besteht keine hervortretende Korrelation 
zwischen Größe des Individuums und Glutathionkonzentration. Ein deutlicher Unter- 
schied besteht in dieser Hinsicht auch nicht bei den Geschlechtern, wenn die Größe 
“nahezu dieselbe ist und der Grad des Wachstums annähernd der gleiche ist. (Vgl. 
diese Ber. 25, 567.) Luy (Hannover). 

Ritzoffy, Nieola: Die Rolle der Inzucht in der Turopoljer Schweinerasse. (Inst. 
f. Tierzucht, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Z. Züchtg B 27, 419—429 (1933). 

Die Turopoljer Ebene in Kroatien — von Agram aus in südöstlicher Richtung bis Sisak 
gelegen — beherbergt eine Rasse des Hausschweines, eben die Turopoljer, die sich nach Unter- 
“suchungen des Verf. von Sus mediterraneus herleiten. Die Haltungsverhältnisse und die 
Fütterung — Waldweide, die in der Mast durch Mais, Kleie oder Gerste ergänzt wird — sind 

als extensiv zu bezeichnen, das Klima ist ausgesprochen kontinental. Die Weide gibt den 
Tieren im Herbst reichlich Eicheln, ferner zur Zeit des Zurücktretens der Flüsse nach den 
regelmäßig wiederkehrenden Überschwemmungen einen Zuschuß an zurückgebliebenen Fischen, 
Muscheln, Würmern und Schnecken. — Seit Menschengedenken ist es in den meisten bäuer- 
“lichen Hauskommunen üblich, Zuchteber nicht zuzukaufen, sondern aus einem Wurfe des 
besten Muttertieres der Herde nachzuziehen. Da der Jungeber sehr lange bei der Mutter 
verbleibt, so tritt dann in der Regel der Fall ein, daß er nach erreichter Geschlechtsreife die 
sämtlichen weiblichen Tiere der Herde deckt mit Ausnahme der Mutter, da ihr gegenüber 
‚der Geschlechtstrieb fehlt. Diese wird dann dem Eber einer Nachbarherde zugeführt. In 
manchen Fällen werden auch die Schwestern des Jungebers einem fremden Zuchteber zu- 
geführt. In der Regel aber deckt der Jungeber Schwestern, Mutterschwestern, Großmutter- 
' sehwestern, Geschwisterkinder usw. in je nach Zufallsumständen wechselnder Zusammen- 
‚ setzung. Die Turopoljer Schweine sind demnach wahrscheinlich Produkte einer Jahrhunderte 
‚hindurch geübten engsten Inzestzucht. Die Züchter scheuen sich, fremde Tiere zuzukaufen, 
‚mit der Begründung, daß die damit gemachten Erfahrungen immer schlecht gewesen seien. 
Sie registrieren mit Eifer die eigenen Zuchtergebnisse und die der Nachbarn und pflegen 
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Herden, in .denen einmal .fremde Bluteinmischung. erfolgte, züchterisch zu meiden. Eine 
Minderung der Leistungsfähigkeit der Tiere oder Degenerationserscheinungen sind an den im 
Inzest gehaltenen Beständen nicht beobachtet worden. Die Fruchtbarkeit beträgt meist 
10 Ferkel, geht nur sehr selten unter 7 Ferkel pro Wurf herunter. — Nach Ansicht des Ref. 
ist der vorliegende Bericht über die althergebrachte Inzestzuchtmethode bei der Turopoljer 
Schweinerasse eine wertvolle Bestätigung der Auffassung der Genetiker, daß Inzucht an sich 
weder nützlich noch schädlich sei, sondern daß die Inzuchtfolgen nur davon abhängen, welche 
genetische Beschaffenheit das Ausgangsmaterial, mit dem Inzucht getrieben wird, hatte, und. 
in welcher Richtung während der Inzestzucht selektiert wird. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 
Gowen, John W.: On the genetie eonstitution of Jersey cattle, as influenced 
by inheritanee and environment. (Über die genetische Konstitution des Jerseyviehs 
mit Bezug auf den Einfluß von Vererbung und Umwelt.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, Dep. of Animal a. Plant Path., Princeton a. Dep. of Biol., School of Hyg. a. | 
Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Genetics 18, 415—440 (1933). 
Die untersuchte Rinderrasse ist durch einen 2 Jahrhunderte währenden Abschluß 
in ihrer Heimat gegen andere Rassen weitgehend konsolidiert. Verf. untersuchte die 
Körpergestaltung der Jerseys in den U.8.A. an Hand von 5—6 Maßen und dem Ge- | 
wicht bei etwa 6000 Tieren. Hauptsächlich durch Berechnung von Korrelationen 
versucht er die vorhandene Variation in den erblich und den umweltbedingten Anteil | 
zu zerlegen. Er gelangt zu demselben Schluß, den er bereits früher bei anderen Unter- 
suchungen gezogen hat, daß nämlich die erblichen Bedingungen weitaus die größte | 
Rolle spielen, neben der die der Umwelt nur gering ist. Weiter findet er, daß die Jersey- | 
züchter alle Möglichkeiten, die die ursprünglich in der Rasse vorhandene erbliche Va- 
riation bot, heute voll ausgenutzt haben, wobei man innerhalb der Rasse in Hinsicht 
Typ bestimmt charakterisierte Gruppen unterscheiden kann. Sollten stärkere Ver-. 
änderungen des Typs einmal gewünscht werden, so bietet eine Kreuzung derartiger‘ 
Stämme oder Familien ein geeignetes Material. v. Patow (Berlin). 
Ibsen, HemanL.: Cattle inheritance. I. Color. (Vererbung beim Rind. I. Farbe.)) 
(Dep. of Animal Husbandry, Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Genetics 18, 
441—-480 (1933). | 
Verf. beabsichtigt, die zahlreichen in den letzten 1!/, Jahrzehnten angestellten. 
Untersuchungen über die Vererbung beim Rind zusammenzustellen. Dieser 1. Ver-- 
öffentlichung sollen 2 weitere folgen, die sich mit anatomischen Merkmalen und der: 
Milchleistung befassen sollen. In dem vorliegenden 1. Teil ist die vorhandene Literatur 
ziemlich vollständig berücksichtigt, nur die deutsche scheint dem Verf. zum Teil ent 
gangen zu sein. Die einzelnen von verschiedenen Seiten aufgestellten Gene werden nach- 
einander besprochen, wobei Verf. reichlich Kritik walten läßt. Manche Anschauunge 
verwirft er gänzlich und stellt diesen eigene entgegen, ohne jedoch eine eingehender 
Begründung zu geben. So nimmt er an, daß ein Gen für Rot stets homozygot vor- 
handen sei. Im ganzen werden 17 Faktorenpaare und eine Allelenserie von 5 Gene 
im einzelnen geschildert, ebenso ihr Zusammenwirken, so weit dies bekannt ist. Auf 
Einzelheiten kann hier nicht weiter eingegangen werden. Doch ist Ref. der Ansicht, 
daß manche und gerade die grundlegenden Anschauungen des Verf. sehr einer genaueren 
Nachprüfung bedürfen und daß man bis dahin auch die Formeln, die er für die 7 wichti- 
gen Rinderrassen in den U.$.A. aufstellt, mit einer gewissen Vorsicht betrachten muß}l 
v. Patow (Berlin). 
Davenport, €. B.: Mendelism in man. (Mendelismus beim Menschen.) (Carnegii 
Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VII 
1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 1, 135—140 (1932). 
Der Nachweis des Mendelismus beim Menschen ist erschwert 1. durch den großer 
Zeitabstand zwischen 2 Generationen; 2. durch die Kleinheit der menschlichen Familie. 
3. durch die Häufigkeit polymer bedingter Charaktere; 4. durch die Tatsache, daß in} 
Bereich der Krankheiten und Defekte die verschiedenen Symptome nicht sämtlicl 
notwendig genetisch bedingt sind; endlich 5. durch den starken Einfluß wechselnde! 
Milieufaktoren auf die langdauernde Entwicklung. So ist der Mensch vielleicht d. R 


629 


ungeeignetste Objekt zur Erforschung genetischer Gesetze. Andererseits ist es für 
die Menschheit von größter Wichtigkeit, daß die Vererbungsgesetze auch bei ihr auf- 
gezeigt werden. Der Nachteil, daß man die Menschen nicht willkürlich paaren kann, 
wird etwas ausgeglichen durch eine unwillkürliche Selektion infolge sozialer Verhält- 
nisse (Heiraten innerhalb der gleichen sozialen Schicht und des gleichen Berufes) und 
geographischer Lagen, die eine gewisse Inzucht mit sich bringen. Wie kein anderes 
Lebewesen ist der Mensch zum genetischen Studium geistiger und seelischer Charak- 
tere geeignet. Vor allen anderen hat er auch die homo- (und hetero-) gametische Zwil- 
lingsschaft voraus, die eine Trennung von Erb- und Milieueinflüssen ermöglicht. Eine 
besondere Komplikation, aber auch ein besonderes Interesse bietet bei der mensch- 
lichen Erbforschung der starke Einfluß der endokrinen Drüsen auf die Entwicklung 
dar, der ein wichtiges Glied zwischen den Genen und dem vollentwickelten Körper 
darstellt. Die zukünftige Humangenetik muß Nachdruck auf das Studium der Ent- 
wicklungsmechanik legen. Da menschliche Embryonen frühester Stadien schwer 
erhältlich sind, muß hier mit kleinen Nagern gearbeitet werden, die eine große Zahl 
morphologischer und physiologischer Merkmale mit dem Menschen gemein haben. 
Da wir wissen, daß Chromosomenaberrationen bei Pflanze und Tier eine unregelmäßige 
Entwicklung bewirken, muß auch beim Menschen danach gesucht werden. A. Bluhm. 

Kellett, €. E.: On the oceurrence of sex-linked variations in twins. (Über 
das Vorkommen von geschlechtsgebundenen Variationen bei Zwillingen.) (Babies’ 
Hosp., Newcastle-on-Tyne.) Arch. Dis. Childh. 8, 279—290 (1933). 

Nach einer kritischen Auseinandersetzung über die Methodik der Zwillingsdiagnose 


_ auf Eineiigkeit bzw. Zweieiigkeit empfiehlt der Verf. eine stärkere Berücksichtigung 


der geschlechtsgebundenen Merkmale und deren umweltbedingten Variationen. Ein 
Fall von geschlechtsgebundenem Augenkrampf wird an einem gleichgeschlechtlichen 


. Zwillingspaare auch in bezug auf andere Kriteren hin besprochen und darauf hin- 


gewiesen, daß durch eingehendere Beobachtungen der geschlechtsgebundenen Merk- 
male auch die gleichgeschlechtlichen Zwillingspaare in bezug auf ihre Eineiigkeit hin 
besser erfaßt werden können. Göllner (Berlin). 

Richards, Mildred Hoge, and Ray M. Balyeat: The inheritance of allergy with 
special reference to migraine. (Die Heredität der Allergie mit besonderer Berücksich- 
tigung der Migräne.) (Balyeat Hay Fever a. Asthma COlin., Oklahoma.) Genetics 18, 
129—147 (1933). 

Nach einer kurzen Zusammenstellung der Literatur über diese Frage mit Einschluß 
eigener früherer Arbeiten wird das an Hand von Fragebogen gewonnene eigene Material 
von 55 Familien mit je 2—3 Generationen verarbeitet. Verff. finden ihre frühere Hypothese 
bestätigt, daß es sich um eine unregelmäßige, inkomplette dominante Vererbung handeln 
muß. Der sich vererbende Faktor ist jedoch nicht die Migräne, sondern die Allergie über- 


haupt, denn in den verschiedensten Kombinationen treten in diesen Familien aueh Asthma, 


Urticaria, Ekzem, Heufieber usw. auf. Es werden viele Glieder und auch Generationen über- 
sprungen (niemals jedoch zwei Generationen), und die einzelnen Formen von Allergien zeigen 
in ihrem Äuftreten die größte Regellosigkeit. Dadurch, daß die Allergie sowohl im kindlichen 
wie im Greisenalter zum erstenmal auftreten kann, bleiben diese Untersuchungen jedoch 
immer unvollständig. Unbedingt muß zu der vererbten Allergie noch ein exogener Faktor 
hinzutreten, damit sie manifest wird. Auffallend sind die außerordentlich häufigen (nur 
wenige Ausnahmen) Heiraten zwischen Mitgliedern allergischer Familien, wobei aber die 


“ Heiratenden beide negativ sein können. Da Verff. die allergische Veranlagung für relativ 


selten ansehen, versuchen sie eine Erklärung dafür und ziehen die Behauptung Balyeats 
heran, daß die Allergiker zumeist eine hohe Intelligenz besitzen. Die Vermutung, daß sich 
neben einem allgemein allergischen Gen noch ein oder mehrere Spezialgene vererben, welche 
den Charakter dieser Allergie bestimmen, lehnen Verff. auf Grund des vorliegenden Materiales 
ab. Ein eineiiges Zwillingspaar des Materiales hatte dieselben drei Formen von Allergie. Das 
Vorwiegen des weiblichen Geschlechtes kann nicht auf einer Geschlechtsgebundenheit beruhen, 
sondern auf exogenen bzw. hormonalen Ursachen. Josef Wilder (Wien).°® 


Fonio, A.: Der neue hämophile Stammbaum Pool-Pool aus Soglio, Bergell (Kanton 
Graubünden). (Bezirksspit., Langnau [Bern].) Z. klin. Med. 125, 129—143 (1933). 


Bericht über eine Familie, in der sich Hämophilie erst seit 2 Generationen nachweisen läßt. 
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Von der letzten Generation leben noch 3 Hämophiliesöhne. Die hämophile Anlage ist mög- 


licherweise durch die uneheliche Urgroßmutter eingeschleppt worden. Verf. hält aber auch 


eine Mutation für möglich. Zum Unterschied von den Ergebnissen Schlößmanns konnte 
kein Unterschied in der Gerinnungsfähigkeit des Blutes von Konduktoren gegenüber normalem 
erwiesen werden. Die Gerinnungszeit des hämophilen Blutes ist bis zu 6 Stunden verzögert. 


Die Blutplättchenzahlen sind stark erhöht; es besteht Lymphocytose. Letztere findet sich 


auch bei Frauen mit latenter Hämophilie. Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Osborn, Henry Fairfield: Aristogenesis, the observed order of biomechanieal 
evolution. (Aristogenesis, die beobachtete Reihenfolge der biomechanischen Evolu- 


tion.) (Americ. Museum of Natural History, New York.) Proc. nat. Acad. Sci. 


U.S8.A. 19, 699-703 (1933). 


Die Definition der Aristogenese lautet: Aristogenese ist die graduelle, sekuläre, 
kontinuäre, direkte, reaktive und adaptive Entstehung neuer Biomechanismen. Sie ist 
ein Prozeß, der vom Geneplasma völlig neue germinale Charaktere schafft. Sie ist die 
ordnungsmäßige Schaffung von etwas Neuem oder mehr Adaptierten. Gewisse Ab- 
stammungslinien können durch die Potentialität der schaffenden Entstehung vom 


Geneplasma neuer adaptiver Biomechanismen unterschieden werden. Germinal prä- 
determinierte Entstehung neuer Charaktere tendiert zur Verbesserung, und sie ent- 
stehen unabhängig in geographisch weit getrennten Gebieten in gleichen oder diffe- 


renten aristogenischen Raten. Die Aristogenese ist eine sekuläre genetische und 
adaptive Reaktion und nicht eine unmittelbare Reaktion zur neuen Lebensweise 


oder neuen Umwelt wie in der Lamarckistischen Theorie. Die Aristogenese ist von 
der natürlichen Zuchtwahl Darwins unabhängig. ‚Da gewisse neue Biomechanismen 
in der Geneplasma (Verf. gebraucht diesen Ausdruck statt Germplasma) entstehen, 
können diese, um sie von den in der Somaplasma entstehenden Somatogenes zu 
unterscheiden, Aristogene genannt werden. Aristogen ist ein besserer Ausdruck für 
den vom Verf. vorher vorgeschlagenen Rectigradationen. In der Aristogenese als 
direkte adaptive Entstehung neuer Biomechanismen unterscheidet Verf.: 1. Aristogene 
oder Rectigradationen, die in gewissen Abstammungslinien von Rassen, Arten, Gat- 
tungen, Familien oder Ordnungen durch die germinale Potentialität geregelt oder 
prädeterminiert werden. Je enger die Abstammung oder phyletische Verwandtschaft 


ist, um so ähnlicher sind die Aristogene. 2. Die Allometrons werden durch die germinale 
Potentialität nicht geregelt oder prädeterminiert; im Gegenteil: innerhalb von Arten, 


sogar von Rassen, können verschiedene Allometrons oder mehr oder weniger wichtige 
Änderungen in den Proportionen entstehen. Die Allometrons sind rasch temporal, 
die Aristogene langsam sekulär. Lambrecht (Budapest). 

Rensch, Bernhard: Zoologische Systematik und Artbildungsproblem. (35. Jahres- 
vers. d. Dtsch. Zool. Ges., Köln, Sützg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 
19—83 (1933). 

Das vorliegende Sammelreferat stellt eine wesentliche und sehr willkommene Ergänzung 
zu dem Buche desselben Verf.s dar, das 1929 unter dem Titel „Das Prinzip geographischer 


Rassenkreise und das Problem der Artbildung‘‘ erschienen ist. Während die Vertreter der 


„allgemeinen“ Zoologie sich auf eine möglichst intensive Erforschung eines für die jeweilige 
Fragestellung günstigen Objektes zu beschränken pflegen, ist der Systematiker im Gegensatz 
hierzu vorwiegend auf extensive Studien angewiesen. Manche Fragestellungen sind nur auf 
diesem Wege zu klären, so z. B. die wichtige Frage, ob überhaupt eine einheitliche Gesamt- 
lösung des Evolutionsgeschehens möglich ist, oder ob die vorhandene Formenfülle nicht viel- 
leicht verschiedene Typen der Artbildung erkennen läßt. Die Genetiker nehmen im allgemeinen 
eine reine singular-mutative Artbildung an; viele vergleichende Anatomen, Paläontologen 
und Systematiker halten eine induzierende Einwirkung äußerer Faktoren bei der Ausprägung 
neuer Formen für wesentlicher. Verf. geht zunächst von der Tatsache aus, daß in allen syste- 
matisch gut durchgearbeiteten Tiergruppen (Vögel, Reptilien, Amphibien, Schmetterlinge, 
Mollusken) die geographische Variabilität eine durchaus normale Erscheinung ist und daß 
die meisten Hauptmerkmale geographischer Rassen erblich sind. Er schließt daraus, daß die 
Artbildung hauptsächlich auf dem Wege über die geographische Variation erfolgt. Der oft 
von Nichtsystematikern erhobene Einwand, daß Rassenbildung und Artbildung 2 prinzipiell 
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_ verschiedene Vorgänge seien, wird durch das häufige Vorkommen intermediärer Fälle wider- 


legt, bei denen es fraglich ist, ob „noch geographische Rassen‘ oder „‚schon Arten“ vorliegen. 
Eine normale Fortdifferenzierung von der geographischen Rasse zur Art muß daher als all- 
gemein verbreitet angenommen werden. Rensch weist mit Nachdruck darauf hin, daß die 
Abgrenzung zwischen Rasse und Art etwas ganz Relatives sei. „Nicht die vorhandenen Diffe- 


‘ renzen entscheiden über die systematischen Beziehungen, sondern das Vorhandensein von 


Zwischenformen.‘“ Den älteren Forschern galt die Möglichkeit der Erzielung unbeschränkt 
fruchtbarer Nachkommenschaft als das wesentlichste Artkriterium. Heute wissen wir, daß 


' fruchtbare Nachkommen nicht nur aus der Kreuzung von Arten, sondern sogar von Gattungen 


hervorgehen können. Tatsächlich werden die „jungen Arten“ in der Natur voneinander ja 
auch gar nicht durch die Unfruchtbarkeit etwa auftretender Bastarde, sondern durch das 
Unterbleiben der Kopulation getrennt. An einer Reihe sehr einleuchtender Beispiele zeigt 
Verf., daß es durchaus unwesentlich erscheinende Merkmale sein können, die in der Natur 
die Bastardierung zweier Formen verhindern. Auf diese Feststellung legt er mit Recht großen 
Wert. Ist doch immer wieder behauptet worden, die geographische Variation führe nur zur 
Veränderung ‚„unwesentlicher‘‘ Merkmale, während die Arten durch „wesentliche“ Eigen- 
schaften unterschieden seien. Der Nachweis der Häufigkeit geographischer Artbildung ist 
für die Beurteilung mancher tiergeographischer Hypothesen von Bedeutung. Die sog. Relikten- 
theorie rechnet mit der Existenz bestimmter Entwicklungsherde, von denen ständig neu 
gebildete Arten zentrifugal abwandern. Da aber durch geographische Differenzierung neue 
Arten jeweils in den Randgebieten entstehen, muß man sich die „Entwicklungsherde“ jeden- 
falls als ausgedehnte Landkomplexe vorstellen. Die formenreichen endemischen Gruppen 
zwingen nicht ohne weiteres zur Annahme einer „schizotypischen Artsplitterung‘“ im Sinne 
von Woltereck, d. h. einer Neubildung von Arten neben den Ausgangsformen; vielmehr 
‚bestehen auch noch andere Deutungsmöglichkeiten. Ein immerhin wesentlicher Faktor nicht- 
geographischer Artbildung ist die Entstehung ökologischer Rassen. Für die geographische 
Differenzierung ist nicht nur die Dauer der räumlichen Isolierung von Bedeutung, sondern 
offenbar auch das Tempo, in dem sich die Außenbedingungen ändern ( Quartär in Mitteleuropa). 
Ganz allgemein neigen beweglichere Tierformen, die den lokalen Biotop-Faktoren weniger 
ausgesetzt sind, in geringerem Maße zur Bildung geographischer Rassen. Innerhalb eines 
'Warmblüter-Rassenkreises sind die in kühlerem Klima lebenden Rassen größer als die in 
wärmerem Klima lebenden (Bergmannsche Regel). Exponierte Körperteile (Extremitäten, 
Schwanz, Ohren) sind bei Warmblüterrassen, die in kühlerem Klima beheimatet sind, im all- 


gemeinen kürzer als bei den in wärmeren Gebieten lebenden Rassen der gleichen Rassenkreise 


(Allensche Regel). In feuchtwarmem Gebiete heimische Rassen zeigen eine stärkere Melanin- 
pigmentierung als Rassen desselben Rassenkreises, die in kühleren und trockeneren Gebieten 


leben. In trocken-heißem Klima lebende Rassen haben wenig Eumelanin und viel Phäomelanin 
 (Wüstenfärbung). In kühleren Gebieten haben die Rassen weniger Phäomelanin; in der Arktis 
ist meist auch das Eumelanin ausgefallen(Polarfärbung). In kühleren Trockengebieten (Steppen 
und Wüsten Asiens) herrschen deshalb graue Färbungen, in heißen Trockengebieten (Steppen 


und Wüsten Nordafrikas) gelb- oder rötlichbraune Färbungen vor (Glogersche Regel). 
Die Färbungen poikilothermer Tiere zeigen im allgemeinen ähnliche Verhälltnisse, wenn hier 
auch oft die Ausprägung klarer Regeln durch verschiedene Faktoren verhindert werden kann. 
Die Frage, ob die höheren systematischen Einheiten nur durch Fortsetzung des gleichen Diffe- 
renzierungsprozesses zustande kommen, dem Arten und Rassen ihre Entstehung verdanken, 
wird vom Verf. bejaht und die Annahme von Sondergesetzlichkeiten abgelehnt. ‚Wir können 
den gesamten Evolutionsprozeß vielmehr sehr wohl als einheitlichen Vorgang betrachten, so 
daß die Rassen- und Artbildung also tatsächlich den Angelpunkt des ganzen Problemkomplexes 
bildet.‘‘ (Vgl. diese Ber. 12, 229.) F. Pax (Breslau). 
John, €. €.: Effeets of temperature on the determination of size of species. (Tempe- 


ratureinflüsse auf die Größenverhältnisse der Species.) Curren Sci. 2, 189—191 
1933). 
\ Verf. untersuchte große Mengen von Sagittaarten und stellte fest, daß die Arten 


"aus wärmeren Meeren durchweg kleiner sind als die aus kälteren. Bei kosmopolitischen 


Arten sind ebenfalls die Exemplare aus kalten Meeren größer, z. B. Sagitta hexaptera 
aus dem Golf von Neapel 20—25 mm, aus kalten Meeren bis zu 70 mm. Auch in der 
vertikalen Verbreitung hält Verf. die entsprechenden Größenunterschiede für wahr- 
scheinlich. Beim Hering ergeben sich ebenfalls Größenunterschiede bei der Frühlings- 
und Herbstbrut. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Blakeslee, Albert F.: The speeies problem in datura. (Das Artproblem bei 
Datura.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. 


Vererbgsw. 1, 104—120 (1932). 
Auf Grund genetischer und eytologischer Untersuchungen wird das Problem der Art- 
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entstehung bei Datura diskutiert. Da die Arbeit an sich schon eine gedrängte Übersicht 
über diese Fragen ist, läßt sie sich nicht in den noch engeren Rahmen eines Referates pressen. 
Sie muß deshalb im Original eingesehen werden. Propach (Müncheberg). 

Pardi, Paola: Contributo alla eariologia delle Aselepiadaceae. (Beitrag zur Karyo- 
logie der Asclepiadaceen.) (Istit. Botan., Univ., Pisa.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. 
s. 17, 1101—1104 (1933). 

Es wurden 17 Arten untersucht. Das Material wurde in der Karpechenko-Flüssig- 
keit fixiert und mit Eisenhämatoxylin gefärbt. Die Chromosomen sind fast durchaus 
kleine Stäbchen. In der Unterfamilie der Periplocoideen ist die Zahl der Chromosomen 
12, bei den Cynanchoideen 11. Auffallend ist die weitgehende Übereinstimmung der 
Chromosomenzahl in den verschiedenen Arten. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 

Kondratjew, N.: Über die Natur der Korrelationen bei den Wirbeltieren. Erg. Anat. 
30, 341—419 (1933). 

In einer tiefsinnigen Studie befaßt sich Kondratjew mit dem Problem der Kor- 
relation der Organe und dem Evolutionsproblem der Wirbeltiere vom modernen Stand- 
punkt der Ganzheitsbetrachtung. Den Ausgangspunkt bilden eigene Untersuchungen 
des Verf. und seiner Schüler, welche ergaben: 1. daß die Ganglienzellen des peripheren 
Abschnittes des autonomen Nervensystems nach ihrer Färbbarkeit mit Methylenblau | 
in 3 Arten zerfallen, die also offenbar einen verschiedenen Chemismus haben; 2. daß 
innerhalb des peripheren Abschnittes des autonomen Nervensystems (zum Unterschied 
von dem Abschnitt, der direkt aus dem Zentralnervensystem entspringt) es ein kom- 
pliziertes System von extra- und intramuralen kurzen und längeren Bahnen gibt | 
(Verf. meint vor allem die Brust- und Bauchhöhle der Säuger); im Verlauf dieser Bahnen 
sind überall Ganglienzellen eingestreut. Es ist nicht notwendig, immer an Axonreflexe 
zu denken, da überall reichliche Möglichkeit zur Bildung von einfachen und komplizier- 
ten Reflexbögen besteht. Die extramuralen kurzen Bahnen zeigen innigste Verbin- 
dungen mit der Nebenniere, Keimdrüse resp. Paraganglion abdominale der Tiere. Die 
Nebenniere (resp. das Paraganglion abd.) bilden einen Zentralpunkt dieser Verbin- 
dungen. Die einzelnen Geflechte des Magen-Darmkanals sind ebenfalls miteinander 
verbunden. Die Unterscheidung in Sympathicus und Parasympathicus (anatomisch | 
und funktionell) ist nur relativ. Zur Erklärung der Mannigfaltigkeit der Reaktionen 
des autonomen Nervensystems wird auf die komplizierte Wechselwirkung, unterein- 
ander und mit dem Innenmilieu, auf die Möglichkeit einer Reaktion jedes Teiles in 
verschiedenem Sinne usw. hingewiesen, wobei immer wieder betont wird, daß es bei 
dem Endeffekt jener ausgedehnten und komplizierten Wechselwirkungen, die teils 
exo-, teils endosomatisch ausgelöst werden, sich nicht um eine arithmetische, sondern 
um eine algebraische Summe (von + und —), um eine Resultante handelt. Verf. kon- 
struiert zu diesem Zwecke verschiedene mathematische Formeln. — In seiner Hypo- | 
these der Evolution der Wirbeltiere ist das ‚„Innenmedium‘“ der leitende Faktor. Verf. | 
stützt sich auf eine reichliche neuere, besonders russische Literatur. ;) 

Josef Wilder (Wien)., 

Sehultz, Adolph H.: Die Körperproportionen der erwachsenen katarrhinen Prima- 
ten, mit spezieller Berücksichtigung der Menschenaffen. (Laborat. of Physical Anthropol., 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Anthrop. Anz. 10, 154—185 (1933). 

‚ An den Leichen von.52 erwachsenen Affen (niedere Affen, Gibbon, Siamang, Orang-Utan, | 
Schimpanse, Gorilla) und 9 Menschenleichen wurden verschiedene Proportionsuntersuchungen 
vorgenommen. Sie ergaben eine scharfe Trennung des Menschen und der Menschenaffen von 
der artenreichen und dennoch verhältnismäßig einheitlichen Gruppe der niederen Catarrhinen. 
Bei allen Menschenaffen und dem Menschen sind für die Mehrzahl der wichtigsten Proportionen. 
die Veränderungen gegenüber den niederen Affen in derselben Richtung, aber bei den einzelnen | 
in verschiedenem Grad aufgetreten. Die Brust ist sehr viel weiter und besonders breiter ge-! 
worden, der Hals und die Gliedmaßen haben sich verlängert und der Kopf hat sich vergrößert. | 
Der Mensch steht hinsichtlich der 31 behandelten relativen Maße in 15 Fällen dem Gorilla, 
(in 11 dem Berggorilla) am nächsten, in 10 Fällen den Hylobatiden, in 4 dem Schimpansen | 
und in 2 dem Orang-Utan. Die Befunde führen zu folgender Abstammungshypothese: Alle! 
höheren Primaten haben einen gemeinsamen Ursprung aus der Mitte der früheren niederen | 


633 
Catarrhinen. Durch phylogenetische Spezialisationen, teils von verschiedener Richtung, teils 
aber nur von verschiedenem Grad, sind in schneller Reihenfolge systematische Trennungen 
entstanden. Zuerst haben die Hylobatiden ihren eigenen Weg eingeschlagen, dann folgte der 
Mensch, dann der Orang-Utan und zuletzt haben sich die afrikanischen Menschenaffen ge- 
trennt. K. Saller (Göttingen). 


Godin, Paul, et 0. van Lankeren Matthes: Accroissement „maximum“ de ehaeun 
des „grands segments‘“ du corps entre 9 et 13 ans en fonction de la race, du sexe et de 
"la puberte. (Stärkstes Wachstum jedes der großen Abschnitte des Körpers zwischen 9 
und 13 Jahren als Ausdruck der Rasse, des Geschlechts und der Pubertät.) Bull. Soe. 
Anthrop. Paris, VIII. s. 3, 180—183 (1932). 
= Verff. wollen feststellen, an welchen Teilen des Körpers, des Rumpfes, der oberen und 
unteren Gliedmaßen, des Vorn-Hinten- und Querdurchmessers des Brustkorbs im Alter 
zwischen 9 und 13 Jahren das stärkste Wachstum stattfindet in bezug auf Rasse und Geschlecht. 
_ Untersucht wurden 150 Kinder von Genf. Unterschieden werden drei Rassen: die germa- 
nische, die Schweizer Tessinrasse und die gallische (,„‚germanisch‘‘ soll wohl nordisch heißen, 
'„gallisch‘“‘ wohl mediterran. D. Ref.). Verff. schließen, daß das Wachstum der Mädchen 
‚viel charakteristischer sei als dasjenige der Knaben. Vor dem 13. Jahr hat ein Drittel der 
Mädchen bereits die Pubertät hinter sich, aber noch kein einziger Knabe; die beiden Geschlechter 
‚haben also nicht dasselbe physiologische Alter. Das Alter der Knaben gehört noch der Kind- 
‚heit an. Das weibliche Geschlecht zeigt daher die eigentlichen Wesenszüge der Rasse. Ein 
Mädchen, deren untere Gliedmaßen vom 9. Lebensjahre an stärker wachsen als später, ge- 
' hört der „‚gallischen‘‘ Rasse an, während dasjenige, welches um das 13. Jahr am meisten wächst, 
der „germanischen‘‘ Rasse zugehört. Die Tessinrasse wird auf Grund ihrer Wachstumsbe- 
'schleunigung um das 11. Jahr der alpinen Rasse zuerteilt. W. Brandt (Köln). 


| Stefko, W. H.: Zur konstitutionellen und pathologischen Anatomie der Keim- 
 drüsen. Z. Konstit.lehre 17, 539—550 (1933). 

| Im Anschluß an frühere Untersuchungen (mit Segeew) über die Geschlechtsreife 
der Mongolen untersucht Verf. die Einwirkung tuberkulöser Erkrankungen auf die 
männlichen und weiblichen Keimdrüsen der Mongolen. Die Hoden weisen auch in 
einem Alter von 20—25 Jahren die Struktur einer Jugend- und Pubertätskeimdrüse 
/ der europäischen Bevölkerung auf. Bei an Lungentuberkulose gestorbenen Individuen 
fehlen Spermatozoiden vollkommen, Spermatocyten, besonders aber die Spermato- 
'gonien sind schwer geschädigt. Auch die weibliche Keimdrüse zeigt einen gewissen 
 Juvenilismus, der Einfluß der Tuberkulose zeigt sich in einem Untergang der reifen 
 generativen Elemente. Im wesentlichen schließt sich Verf. den von Brack an Europäern 
gemachten Erfahrungen an. Bredt (Berlin). 


Kruse, W.: Anthropologie der Deutschen in Nordamerika. Anthrop. Anz. 10, 
228—230 (1933). 

Die Völker germanischer Abstammung, deren Körpergröße in Europa beträchtliche 
Unterschiede aufweist, erreichen beim Leben in Nordamerika, also auf demselben Boden, 
die gleiche Körpergröße. Ähnliches scheint nach Untersuchungen von A. Macdonald 
an 89 Abgeordneten auch für den Kopfindex zu gelten. Es ist an direkte Einflüsse der 
veränderten Umwelt zu denken. K. Saller (Göttingen). 


Zupaniß, Niko: Eiude de la mötamorphose physio ethnique des nations, spöeiale- 
ment des Yougoslaves. (Studie über die physio-ethnische Metamorphose der Völker, 


‚besonders der Jugoslawen.) Anthropologie 10, 333—339 (1932). 
Verf. macht auf die Veränderungen der Kopflänge und Pigmentation aufmerksam, die 
viele Völker seit dem neolithischen Zeitalter durchmachten. So waren die Griechen des klas- 
sischen Zeitalters größtenteils dolichoid (= dolicho + mesocephal) und, sofern man der 
Homerschen Beschreibung verschiedener Götter und Helden glauben kann, blond. Heute 
sind die Griechen dunkelhaarig und -äugig, und nur ein kleiner Teil ist dolichoid. Nach 
Ammanius Marcellinus waren die Gallier groß, hatten eine lichte Haut und lichte Augen 
und rotblonde Haare, während die heutigen Franzosen, besonders die Südfranzosen, brünett 
sind. Taeitus erzählt, daß die Germanen groß, blauäugig und rotblond waren. Heute sind 
nur die Norddeutschen in der Mehrzahl blond, während die Süddeutschen braune Augen und 
Haare haben und brachycephal, ja auch hyperbrachycephal sind. Dies gilt auch für das heutige 
Jugoslawien. Während der ersten Eisenepoche (1000-400 v. Chr.) war Bosnien von den 
Illyriern bewohnt, von denen 31,5% dolicho-, 43% meso- und ungefähr 25% brachycephal 
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. Die Komplexion dieser Bevölkerung ist uns zwar unbekannt, doch beschreibt Claudius 
na die Miyrien im 2. Jahrhundert och Chr. als lichtrotblond. Doch schon während 
der Zeit zwischen Christi Geburt und der Ankunft der Slowenen verkürzte sich ihr Kopf be- 
deutend; in den Gräbern aus dieser Zeit finden wir 13,04% dolicho-, 30,45% meso- und 56,52% 
brachycephale Schädel, unter den letzteren sogar 38,09% hyperbrachycephale. Die heutigen 
Albanier sind brachycephal mit dunklen Augen und Haaren. Zwischen den Jahren 602642 
überschritten die Slowenen in großen Scharen die Donau und die Sava und besetzten Pannonien, 
Noricum und teilweise auch die Balkanhalbinsel. Die neuen Einwohner Illyriens wurden aber 
schon im Jahre 626 von den Kroaten und Serben unterjocht, die eine Sprache sprachen, die 
der der heutigen Lausitzer Serben sehr nahe stand. Im Jahre 679 wurden die thrakischen 
SIowenen von den Bulgaren unterjocht. Vom ethnologischen Standpunkt ist aber dieser Sieg 
der Kroaten, Serben und Bulgaren wenig wichtig, da sie in der Mehrzahl der Slowenen unter- 
gingen, die vom Schwarzen bis zum Adriatischen Meere reichten und vom linguistischen Stand- 
punkt eine einzige Gruppe bildeten, die aus einer Reihe von Dialekten bestand, von denen 
einer in den anderen überging. Ihre Rassenmerkmale schildert der byzantinische Historio- 
graph Prokop (de bello gothico): Ihre Haut war weder sehr licht noch sehr dunkel, ihr Haar 
weder sehr licht noch sehr dunkel, aber größtenteils lichtrot, ihre Gestalt groß. Zwischen 
dem 8. und 12. Jahrhundert beschreiben die arabischen Schriftsteller, z. B. All Achtal und 
Mas’udi Kazvini die Slawen, besonders die Russen als lichtrotblond. In Gräbern, die aus 
dem 6. bis 10. Jahrhundert stammen, wurden 86 Schädel von Toldt und Weisbach studiert 
und festgestellt, daß 38,4% dolicho-, 52,2% meso- und nur 9,3% brachycephal waren. Die 
planooccipitale Brachycephalie ist also nicht slawischen Ursprunges, wie verschiedene Forscher 
irrtümlich annehmen. Wir können also annehmen, daß die Jugoslawen im frühen Mittelalter 
groß und dolichoid waren und eine lichte Komplexion hatten — genau so wie die Kelten 
und Germanen in der Zeit ihrer Wanderung nach Süden. Da die Jugoslawen xanthodolicho- 
cephal waren, wurden sie zu jener Zeit fast ausschließlich von der nordischen Rasse ge- 
bildet. Die kroatischen und bosnischen Gräber aus dem 10. und 15. Jahrhundert zeigen 
aber bereits eine Verkürzung des Schädels, von denen nur 12% dolicho-, 38,2% meso- und 
49,8% brachycephalsind. Die heutigen Jugoslawen wurden eingehend von Zuckerkandl, 
Toldt, Weisbach, Ugo Vram und Giuffrida Ruggeristudiert. Der Schädel der Slowenen’ 
ist in 2,1% dolicho-, 21,5% meso-, 48,4% brachy-, 22,6% hyperbrachy- und 5,4% ultrabrachy« 
cephal und je in 40,9% plano- und curvooceipital, während 18,2% der Schädelden Übergang 
bilden. Das Haar ist in 31% blond, in 49% schwarz, der Rest lichtbraun, die Augen in 53% 
licht, in 15% dunkel, der Rest mittelstark pigmentiert. Die heutigen Bosniaken und Herze-. 
gowiner sind im Mittel 1727 mm groß, in 6% dolicho-, 10% meso- und 84% brachycephal.. 
Das Haar ist in 9% licht, in 71% dunkel, der Rest ist lichtbraun, die Augen in 34% licht, 
in 51% dunkel, der Rest bildet den Übergang. Verf. ist besonders der Rückgang der Dolicho-. 
cephalie zugunsten der Brachycephalie auffällig. J. A. Valsik (Prag). | 


Czekanowski, J.: Contribution au probl&me de la composition anthropologique de’ 
la Boheme. (Ein Beitrag zum Problem der anthropologischen Komposition Böhmens.), 
Anthropologie 10, 200—206 (1932). 

Verf. analysiert das von Matiegka publizierte Schädelmaterial aus Levy Hradec und: 
Malys Schädel aus dem Friedhofe der Kirche des hl. Karl Boromäus in Prag. Das Material 
Matiegkas stammt aus dem 8. bis 10. bis 12. und aus dem 13. bis 16. Jahrhundert, das: 
Material von Maly aus dem 18. Jahrhundert. Die Schädel aus dem 8. bis 10. bis 12. Jahr-. 
hundert weisen einen hohen prozentuellen Anteil des nordischen und lapponoiden Elementes: 
auf, schwächer ist die mediterrane und sehr schwach die armenoide Komponente vertreten. 
Die Schädel aus dem 13. bis 16. Jahrhundert weisen eine prozentuelle Verminderung des: 
nordischen Elementes und eine Vermehrung aller anderen Komponenten, auch der lapponoiden, 
auf. Verf. erklärt dies damit, daß die Tschechen auf ihrer Wanderung nach Süden durch das: 
sudeto-karpathische Gebiet ziehen mußten, das von lapponoiden Elementen bewohnt war. 
Die Verminderung des nordischen Anteiles wird auch an den Schädeln aus dem 18. Jahr- 
hundert beobachtet, doch verliert auch der lapponoide Anteil an Intensität, dagegen ver- 
mehren sich aber die mediterranen und armenoiden Komponenten, was Verf. durch Annäherung; 
an südeuropäische Rassenverhältnisse zu erklären versucht. Den heutigen Stand charakterisiert: 
Verf. mit einer relativen Majorität des lapponoiden und einer starken Minorität des armenoiden- 
und nordischen Elementes, während das mediterrane Element genügend stark vertreten ist! 
Die Ähnlichkeit der rassischen Entwicklung der Tschechen und Polen ist nach Verf. besonders 
dann überraschend, wenn die prozentuellen Anteile einzelner Rassenelemente tschechischer 
und polnischer Serien abwechselnd untereinander geschrieben werden, aber so, daß die tsche- 
chischen Serien die chronologische, die polnischen aber die geographische Entwicklung (in der! 
Richtung von Nord nach Süd) einhalten. Diese Zahlen zeigen die Entwicklung der West- 
slawen, einerseits (der Polen) durch die fortschreitende Entfernung vom geographischen Zen- 
trum der nordischen Rasse, andererseits (der Tschechen) durch zeitliche Entfernung von der! 
Zeit der nordischen Expansion. J. A. Valsik (Prag). | 
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Asada, Hajime, Harumitsu Hödyö, Kan’iti Yosida, Itioku Haraguti, Kiyoshi 
/ Hudita, Sutekiti Miyazaki, Kö6ji Nisi, Nobutaro Niwase, Yosiaki Iwato et Titö Yamamoto: 
Recherches sur la difföreneiation des groupes serologiques dans Porganisme humain. 
‚(Untersuchungen über gruppenspezifische Differenzierung des Organismus.) (Inst. 
‚Med.-Leg., Univ., Nagasaki.) Jap. J. med. Sci., Trans. VII Soc. Med. 1, 255—278 
‚ (1932). 
, Untersuchungen von Asada und seinen Mitarbeitern, die anscheinend anderweitig ein- 
‚gehender beschrieben wurden, so daß die Arbeit eher als eine Zusammenstellung von kurzen 
Zusammenfassungen zu betrachten ist. Manche dieser Angaben seien wiedergegeben. Einer 
der Verff. Miyazaki fand, daß der durchschnittliche Titer der Isoagglutinine im Februar 
und Juli am höchsten ist (das Alter der untersuchten Personen wird allerdings nicht ange- 
geben). Yosida in Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen prüfte, ob in den Organ- 
flüssigkeiten Isoagglutinine vorhanden sind. Folgende Tabelle gibt den Tatbestand wieder: 


N (6) A B AB 
E a er Ser era 
1 ; 

SIR a ER 18 17 2 u Is 18 me 
ET RE ER 14 12 10 2 12 + 5 0 
‘Pleura, Peritonealflüssigkeit. . 2 2 b) 5 2 2 0 0 
Flüssigkeit aus Hydrocele . . 0) 0 4 4 2 2 0 0 
ES NE 0 0 1 1 1 1 0 0 


(Im Urin wurden die Isoagglutinine erst nach der Konzentration festgestellt. Yamakami 
‚berichtet, daß die Isoagglutinine vom Titer 1:20 in den Flecken 3—4 Monate nachgewiesen 
werden konnte und im Blut vom Titer 1: 640, 8—6 Monate. Verf. berichtet, daß er große 
‘Schwierigkeit in der Auffindung der Isoagglutinine in den Blutflecken hatte. Yosida be- 
‚richtet über den gelungenen Nachweis der Isoagglutinine bei Leichen. Außerdem findet er, 
‚daß die Tränen unterhalb 16° die Blutkörperchen agglutinieren, bei höheren Temperaturen 
| vor allem auf alte Blutkörperchen, wirken sie unspezifisch. Niwaze findet, daß Icterus 
neonatorum bei heterospezifischen Kombinationen in 59,5%, bei homospezifischen in 47,8% 
positiv ist und die Intensität ist bei den ersten größer. — Miysaki beobachtete, daß die Blut- 
‚körperchen der Meerschweinchen sich eher verhalten, wie das Blut der Menschen, B. Oouti 
und Hirano fanden, daß man mit Hilfe von Sperma gruppenspezifische Antikörper erzeugen 
"kann. Nach Hodyo läßt sich selbst gegen das Serum O Antikörper hervorrufen. Sanada gibt 
"an, daß normale Leukocyten gruppenspezifisch agglutinierbar sind und Myazaki behauptet, 
daß die Agglutinabilität von der Krankheit, Jahreszeit, Ernährung und Medikamenten ab- 
Ihängig ist. Ohba und Huditaka geben an, ähnlich wie Nisi, daß bei Menschenembryonen 
‚zunächst die Gruppe AB auftritt, die dann im Verlaufe der Entwicklung langsam verschwinden 
"kann. Haraguti beschreibt, daß ein Stoff, gerieben an der Mundschleimhaut, noch nach 
'400 Tagen die Gruppenelemente erkennen läßt. Nach Hudita und Haraguti enthält 
‚Placenta keine Isoantigene. Iwato behauptet, daß die Tumoren manchmal die Gruppe des 
"Trägers nicht wiedergeben, namentlich wenn sie schnell wachsen. Haraguti und Kudita 
fanden die Gruppensubstanzen im Urin nach 400 Tagen bzw. im Sperma nach 6 Monaten. 
‚Asada prüfte den Speichel bei einem Kuvert, welches über 20 Jahre alt war, und gibt an, 
‚die Gruppensubstanzen zu finden. Yosida beschreibt eine Methode, indem er den Blutfleck 
mit isoagglutinierenden Seren 5 Minuten im Kontakt läßt, dann das Stück entfernt und Blut- 
|körperchen zusetzt. Mit dieser Methode konnten Verff. in den Zigaretten, Stiefeln und Socken, 
/Handtüchern, Bleistiften und im Stuhl Gruppenagglutinogene nachweisen. Schließlich fand 
Furukawa, daß die geistige Einstellung Individuen verschiedener Gruppen verschieden 
‚sein soll. Hirszfeld (Warschau). °° 

! Younovitch, Rina: Etude s6rologique des juifs samaritains. (Serologische Unter- 
suchungen an Samaritern.) (Höp. Municip. „Hadassah“, Tel-Avw, Palestine.) C. 


rt. Soc. Biol. Paris 112, 970—971 (1933). 

Serologische Untersuchungen an Nachkommen von Samaritern, die am Ende des 5. Jahr- 

‚kunderts v. Chr. aus Babylon auswanderten und sich in Sichem (Samaria) niederließen. Es 

handelt sich um eine Bevölkerung von 180 Individuen, die sich noch relativ rein erhalten hat. 

olgende Tabelle gibt die Werte wieder: 
(0) 


% n n en Gesamtzahl 
Samariter. . .» » - . 68 19,4 12 0,9 108 
i Araber, Syrier usw. 
aus d. Umgebung . 32,5 39,7 20,4 7,4 347 


‚Die umgebende Bevölkerung unterscheidet sich demnach deutlich von den untersuchten 
‚Samaritern. Hirszfeld (Warschau)., 
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Eickstedt, Egon Freiherr von: Die Rassengeschiehte von Indien mit besonderer 
Berücksichtigung von Mysore. (Anthropol. u. Ethnol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph, 


u. Anthrop. 82, 77—124 (1933). 

Nach den Untersuchungen der Expeditionen der Jahre 1926—1929 in Südasien werden 
als Kern des indischen Dschungel-Völkertums die Weddiden bezeichnet. Ihr Typus ist aus- 
gezeichnet durch die Kindlichkeit der Rassenformen. Sie zerfallen in die Gondiden mit stärk- 
ster Konzentration bei den zentralindischen Gondstämmen, bei denen Gesichts- und Körper- 
höhe gesteigert, Nase weniger breit, Nasenrücken etwas höher und Haarwuchs stärker er- 
scheint als bei den Weddiden im allgemeinen, und in die äußerst dunklen, englockigen Maliden 
im Süden, die durch viele primitive Merkmale ausgezeichnet werden. Den Dschungelrassen 
stehen die Ackerbauer der offenen Landschaften gegenüber, bei denen sich mehr helle pro- 
gressive Typen im Norden und dunkle, weniger progressive Typen im Süden unterscheiden 
lassen. Die ersteren sind die Indiden, welche von Norden her als letzte Schicht nach Indien 
gelangten. Die letzteren sind die Indomelaniden, denen eine rassische Zwischenstellung zwischen 
negriden und europiden Typen zukommt. Diese Melaniden sind als Negride die älteste Be- 
völkerungsschicht der indischen Halbinsel. Dann folgen die Weddiden als erste Vertreter 
der Nordmenschheit. Endlich kamen die Nordindiden mit verwandten Rassen und brachten 
die arische Sprache und das Vaterrecht als mäßig große, schlanke, grazile Rasse mit Lang- 
köpfigkeit, Langgesichtigkeit, lichtbrauner Hautfarbe und schwarzem, mäßig gewelltem Haar. 
Drei spätere kleinere rassische Intrusionen mit den Palämongoliden, Turaniden und Orienta- 
liden sind kaum von Bedeutung. Von besonderem Interesse sind die vielfachen Übergänge 
der unterschiedenen Typen, die nicht absolut rein vorkommen. Die Prähistorie Indiens, 
auf die sich im übrigen die Rassengeschichte aufbauen sollte, steht leider noch in den An- 
fängen. K. Saller (Göttingen). 


Wagenseil, F.: Rassiale, soziale und körperbauliche Untersuchungen an Chinesen. 
(Zugleich ein Beitrag zur Frage über die Beziehungen zwischen Konstitution, Rasse 
und Körperbau.) (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Z. Morph. u. Anthrop. 32, 132—213 


(1933). 4 

Untersucht wurden 250 männliche Individuen verschiedener geographischer und sozialer 
Herkunft mit den Martinschen Methoden. Die Annahme einer Größenabnahme von Nord! 
nach Südchina wird im allgemeinen bestätigt. Die Nordchinesen sind massig und schwerı 
die Südchinesen grazil und leicht. Die Extremitäten sind kürzer als bei allen deutschen Körper: 
bautypen. Der Kopf zeigt mäßige Brachycephalie, ohne regionale Unterschiede. Das Ge. 
sicht ist mittelhoch und breit. Die Mongolenfalte war im Süden häufiger als in der Mitte: 
Die Augen waren nicht in der Regel schräg gestellte Schlitzaugen. Haar und Augen sind 
dunkel. Soziale Unterschiede waren sehr deutlich; die Studenten waren groß und grazil 
die Kulis massig. Auch die verschiedenen Konstitutionstypen wurden berücksichtigt und 
näher gekennzeichnet, wobei zur Kennzeichnung guter Typen jedoch weniger Merkmall 
angewandt werden konnten als zur Kennzeichnung des Rassentypus. K. Saller (Göttingen). | 


Saller, K.: Neue Gräberfunde aus der Provinz Hannover und ihre Bedeutuns 
für die Rassengeschichte Niedersachsens und Europas überhaupt. (Beiträge zur deutscher 
Rassengeschichte. 1.) (Anat. Inst., Uni. Göttingen.) Z. Anat. 101, 249—293 (1933) 


Mit der Rassengeschichte Niedersachsens hat sich in einigen Arbeiten schon Hauschilk 
befaßt, der zwei langschädelige Typen unterschied: den „Groner Typus‘ mit niedrigem breiten 
Gesicht und den „‚Nordendorfer Typus‘ mit langem schmalem Gesicht. Hauschild bracht 
schon den „‚Groner Typus‘ mit der Cromagnonrasse in Zusammenhang. In der vorliegende! 
Arbeit greift nun Saller diese Probleme wieder auf, indem er den von Hauschild bearbeiteteı 
Funden noch neue hinzufügt und ihren Anschluß einerseits hinunter zu den paläolithischen unı 
neolithischen Rassen, andererseits hinauf zur rezenten Bevölkerung Niedersachsens nähe 
verfolgt. Die Fundplätze der von Hauschild untersuchten Schädelgruppen sind Grone 
Rosdorf und Anderten, sämtlich Reihengräber aus der Merowingerzeit, und Drakenberg be 
Roringen (Ende des 14. Jahrh.). Hierzu kommen, wie schon erwähnt, einige von S. ne 
beschriebene Funde wie der von Widdelswehr und Irenenfeld in Ostfriesland, Gallbühl be 
Grone, Burg Grona, Steinkirche bei Schwarzfeld, Göttinger Kiesgrube, Dankelshausen be 
Dransfeld, Knutbühren, Ellershausen bei Göttingen sowie einige Göttinger Friedhofsschäde: 
Das Alter dieser Gruppen ist zum Teil noch vormittelalterlich, zum Teil früh- und spätmitte) 
alterlich; eine Gruppe der Göttinger Friedhofsschädel soll aus der Zeit des 30jährigen Kriege 
stammen. — Um eine erste grobe Übersicht über sein Material zu bekommen, verwendet S. di! 
Methode der durchschnittlichen Differenzen von Czekanowski, die dann noch durch At 
weichungskurven ergänzt wird. Die Groner Reihengräberschädelserie zeigt Beziehungen z. 
den beiden jungpaläolithischen Langschädelrassen von Brünn und Cromagnon, als deren Verl 
treter Combe Capelle und Predmost IX gewählt werden. Einige Schädel jedoch nehmen untel 
den übrigen eine Sonderstellung ein; sie sind von hoher schmaler Gesichtsform und besitzen hohl 
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j Orbitae, so daß S. sie mit der Chanceladerasse in Zusammenhang bringen möchte. Ähnlich 
‘ wie bei der Groner Serie liegen auch die Verhältnisse bei den Schädeln von Rosdorf, anders 


ingegen bei denen von Anderten. Hier haben wohl auch die Cromagnon- und Brünnrasse den 


‚ größten Anteil; doch sind auch einige Schädel darunter, die fast in der Gänze ihrer Merkmals- 


kombinationen mit der Chanceladerasse übereinstimmen. Ferner treten in der Fundserie 


, von Anderten in.geringem Prozentsatz auch Kurzschädel auf. Von den neu untersuchten Serien 


zeigt die sehr individuenreiche von Bremen aus dem 9. bis 11. Jahrh. ungefähr die gleiche 


Zusammensetzung wie die von Anderten. Stärker wird der Prozentsatz der Kurzköpfigen 
' bei den jüngeren Serien, so bei der schon von Hauschild untersuchten Serie von Drakenberg 
' aus dem Ende des 14. Jahrh. Hier sind außer den 3 langschädeligen Rassen zweierlei Kurz- 
| köpfe zu unterscheiden: ein niederer Kurzkopf ähnlich dem neolithischen Ofnettypus und ein 
| hoher Kurzkopf ähnlich dem Borrebytypus aus dem dänischen Neolithikum. Bei den Fund- 
| plätzen Steinkirche (12. bis 13. Jahrh.) und der nicht sicher datierten Göttinger Kiesgrube 
' fehlen die Langschädel überhaupt, während bei einigen kleineren mittelalterlichen Fund- 
| plätzen lange Schädel vorkommen. S. betont, daß es sich bei den hier aufgestellten Zusammen- 
| hängen nicht um sichere Schlüsse handelt, da ja die Kontinuität der Funde fehlt und da durch 
f Mischung verschiedener Rassen oft Merkmalskombinationen entstehen können, die zufällig auch 
' für eine Ausgangsrasse charakteristisch waren. Ordnet man die niedersächsischen Schädelfunde 
\, zeitlich in 3 Gruppen, die der Reihengräberzeit, dem Frühmittelalter und dem Spätmittelalter 
| angehören, so zeigt sich, je mehr man sich der Gegenwart nähert, ein fortgesetzter Rückgang der 
, Langschädel und eine Zunahme der Rundschädel. Die Breite des Schädels erfährt eine Zunahme, 
ı Länge und Höhe nehmen ab oder bleiben unverändert. Eine geringe Zunahme erfährt auch die 
‘ Stirnbreite. Ferner wird die hohe Orbita häufiger. — Zur Schilderung der gegenwärtigen Bevölke- 
' rung Niedersachsens wählt S. die Untersuchungen an einer Gruppe aus Nordhannover (einige 


Dörfer der Krummen Hörn) und einer aus Südhannover (aus dem nördlichen Eichsfeld). Hier so 
wie in verschiedenen nordniedersächsischen Untersuchungsgruppen zeigen sich Unterschiede in 
der Körpergröße, in Kopf- und Gesichtsmaßen und in der Pigmentierung. Doch sind sie alle im 
Mittel rundköpfig. — Geht man also von den Reihengräberschädeln Niedersachsens aus, so 
findet man zunächst starke Ähnlichkeiten zu den jungpaläolithischen und neolithischen Lang- 


‚ schädelrassen, hingegen nur ganz wenige Kurzköpfe. Seit der Reihengräberzeit fand aber eine 
ı ständig zunehmende ‚Verrundung‘‘ der Schädelform statt, die bis in die Gegenwart fortdauert. 
| Das gleiche wurde auch schon für andere Länder, wie für Schweden, Dänemark und Bayern 
| festgestellt. Diese Veränderungen können nicht gut durch Wanderungen erklärt werden, da 
‚ es ja in diesem Falle auch Gruppen mit Zunahme der Langköpfe geben müßte, worüber uns 
ı nichts bekannt ist.. Auch über eine verschieden starke Fortpflanzung der Lang- und Kurz- 
‚ köpfe wissen wir nichts. S. denkt daran, daß beim Menschen ähnlich wie bei Haustieren die 
, Domestikation eine Verrundung des Kopfes zur Folge hat. Über den Vorgang selbst, wie und 
| warum es zur Verrundung kommt, ist damit noch nichts gesagt. S. stellt sich die Rassenmerk- 
; male in gewissem Sinne plastisch vor, so daß sie ‚wie alle anderen Erbmerkmale in ihrer phäno- 
typischen Gestaltung sowohl von der grundlegenden Erbanlage als auch von der auslösenden 
‚ und ausgestaltenden Umwelt abhängig sind.“ — S. schildert in dieser Arbeit in klarer übersicht- 
' licher Form den Zusammenhang der hauptsächlich aus dem Mittelalter stammenden nieder- 


sächsischen Schädelfunde mit den jungpaläolithischen und neolithischen Rassen und arbeitet 


| die Veränderungen der Bevölkerung Niedersachsens von der Merowingerzeit bis zur Gegenwart 


scharf heraus. Trotzdem die Resultate sehr schöne sind, muß bedauert werden, daß S. sich 
ausschließlich metrischer und statistischer Methoden bedient und diese in keiner Weise durch 
morphologische Beobachtungen unterstützt. Wahrscheinlich aus diesem Grunde ist auch die 


; Anzahl der abgebildeten Schädel eine sehr geringe. Josef Weninger (Wien). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 
Maleev, V.: Die theoretischen Grundlagen der Akklimatisation. Trudy prikl. Bot. 


ii pr. Suppl.-Bd 60, 1—168 u. engl. Zusammenfassung 152—159.(1933) [Russisch]. 


‚Die 12 Kapitel, die als theoretische Einleitung einer ausgedehnten Untersuchung 
über Akklimatisation von Holzpflanzen gedacht sind, behandeln: 1. Akklimatisation 


' als Hauptbestandteil menschlicher Einwirkung auf die Natur. 2. Terminologisches: 
| Die Unterscheidungen H. Mayrs (Naturalisation als bloße Einführung in analoge 
' Klimagebiete, Aklimatisation als Anpassung an abweichendes Klima), Stoianoffs 
 (Akklimatisation auf genetischer, Naturalisation auf pflanzengeographisch-ökologischer 


Grundlage) und Ljubimenkos (Domestikation auch ohne Akklimatisation) werden 
als unhaltbar hingestellt. Akklimatisation ist im weiten Sinn A. de Candolles bei- 
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zubehalten und Naturalisation stellt nur ihren höchsten Grad dar. 3. Die Stellung der 
Akklimatisationsfragen innerhalb der reinen und angewandten Botanik (Physiologie: 
Kälte- und Dürreresistenz nach Maximov; Genetik: Holzpflanzen bisher vernach- 
lässigt; analytische Systematik nach Rosanova; Ökologie verpflanzter Arten nach 
Clements). 4. Bedeutung der untersten systematischen Einheiten: Während die 
geographisch-morphologische Methode (Korshinsky, Wettstein, Komarov) haupt- 
sächlich mit Arten operiert, müssen physiologische und ökologische Untersuchungen 
und besonders solche nach der ökologisch-morphologischen Methode (B. Keller) 
und der experimentell-genetischen (Turesson, Sinskaja) auf die einzelnen Öko- 
typen (Rassen, Biotypen) zurückgreifen. 5. Arealformen: Vom Gesamtareal einer 
Art kann die von ihr tatsächlich bedeckte Fläche als Ökoareal (Korovin) unterschieden 
werden. In Erweiterung des Systems Iljinskys sind die progressiven Areale in primär, 
und sekundär geschlossene, radiale und fimbriate, die regressiven in durchlöcherte, 
gleichmäßig und ungleichmäßig disjunkte und solitäre zu gliedern; die Arealgrenzen 
nach Standinsky in impeditive, klimatische, standörtliche und rivalitative. 6. Ent- 
stehung und Entwicklung der Areale (Historische Ursachen, Adventivpflanzen, Re- 
liktareale, Vavilovs systematisch-geographische Differentialmethode zur Ermittlung, 
der Heimat von Kulturpflanzen, Age and Area). 7. Gesamtwirkung der Milieufaktoren 
(Versuche Seljaninovs, Szymkiewiczs u.a. zu ihrer Erfassung, Periodizitäts- 
gruppen nach Diels u. a.). 8. Übersicht über die einzelnen klimatischen, edaphischen. 
und biotischen Faktoren (Köppens Klimatypen, Kleinklima, Acidität, Mikroorganis- 
men usw.). 9. Reaktion der Pflanzen auf neue Umgebung (Minimum- und Relativi- 
tätsgesetze, Lebensformen, Frosthärteskalen nach Seljaninov und E. Wolf: 1. völlig; 
frosthart; 2. unter günstigen Verhältnissen frosthart; 3. trotz stärkeren Schäden: 
normal wachsend und blühend, selten fruchtend; 4. Wuchs stark gehemmt, Anbau! 
wertlos; 5. rasch eingehend). X. Akklimatisation von Arten (meist durch Biotypen- 
selektion) und von Individuen (Verpflanzungsversuche von Bonnier, Clements, 
Doroschenko, Lyssenko, Maximov, N. u. S. Ivanov u.a.). XI. Arealgröße, 
Variabilität und Akklimatisation: Viele Arten mit sehr kleinem Areal (z.B. Ginkgo, 
Chamaecyparis, Picea omorica, Aesculus-, Syringa- und Robinia-Arten) können in 
sehr großen Gebieten akklimatisiert werden, besonders wenn ihre heutige Begrenzung 
durch heute nicht mehr wirksame Ursachen (z. B. Vereisungen) oder räumliche Schran- 
ken bewirkt ist. Im allgemeinen lassen sich jedoch Arten um so leichter akklimati- 
sieren, je größer ihre morphologische und ökologische Mannigfaltigkeit und je jünger 
ihre Formbildung ist. XII. Variabilität und Akklimatisation: Als Zusammenfassung 
der bisherigen Ausführungen wird nochmals Mayrs Schema der analogen Klimate 
und seine Präzisierung durch Pavari (1916) besprochen. Akklimatisationsversuche,, 
wie sie heute die Leningrader Bundesanstalt für Pflanzenbau im größten Maßstab: 
ausführt, können sich auf folgende Methoden stützen: A. Geographische. I. Klimato- 
logische. 1. Methode der analogen Klimate. 2. Methode der Bestimmung klimatischer: 
Grenzfaktoren. II. Pflanzengeographische. 1. Bestimmung der floristischen Verwandt- 
schaft verschiedener Gebiete. 2. Bestimmung der Verwandtschaft im Vegetations- 
charakter nach Physiognomie oder Lebensformen. B. Ökologische oder topographische 
Untersuchung der lokal wirksamen Faktoren und ihrer Wirkung (Indicatormethode 
nach Clements). Gams (Innsbruck). 


Blaringhem, L.: L’habitus des lins en rapport avee leur föcondit6 et leur selection. 
(Der Habitus des Leins und sein Verhalten zu Fruchtbarkeit und Auslese.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 197, 505—508 (1933). 

In einer weitschweifigen Ausführung wird festgestellt, daß bei einer Sorte EGBK von 
Linum usitatissimum (russischer Herkunft), die sich durch besondere Langfaserigkeit 
auszeichnet, eine Selektion auf möglichst hohe Samenzahl nahezu aussichtslos ist. Selbst bei 
Linien dieser Sorte, die in ihren sonstigen Merkmalen sehr konstant sind. Auf das Problem 
selbst und die möglichen Ursachen dieser Aussichtslosigkeit wird aber nicht eingegangen. 

Propach (Müncheberg). 
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| © Deffontaines, Pierre: L’homme et la fort. (G&ographie humaine. Bd. 2.) 
‚(Mensch und Wald.) Paris: Gallimard 1933. 188 8. Fres. 30.—. 

Die Abhängigkeit des Waldes von Klima und Boden wird einleitend in einer 
‚knappen Übersicht dargetan. Dann charakterisiert Verf. die Wälder der Erde in ihrer 
‚Bedeutung für das Menschengeschlecht. Da er im engen Rahmen der 180 Seiten mög- 
‚lichst alle Beziehungen zwischen Mensch und Wald darzustellen versucht (von der 
‚ Bambusbrücke in China bis zum Ahornzucker in Canada, um nur 2 Beispiele zu geben), 
"kann die Darstellung im einzelnen natürlich nicht in die Tiefe gehen. Einige Kapitel- 
überschriften und Stichworte kennzeichnen die Anlage des Werkes: Wald und Sied- 
\lungsgeographie. Landwirtschaftliche Nutzfläche und Waldareale. Welche Früchte 
(und Nährstoffe liefert der Wald? Die Jagd. Primitive Völker suchen im Walde eine 
letzte Zuflucht, dort entwickelt sich die Menschenfresserei als eine Folge des Nahrungs- 
mangels. Der Wald liefert Rohstoffe für Heizung und Beleuchtung. Dem Holztransport 
ist ein ausführliches Kapitel gewidmet. Das Holz im Bauwesen und in der Technik. 
"Die moderne Holzindustrie (Sperrholz, Cellulose usw.). Die Lebensfrage des Waldbaues: 
|Steigerung der Produktion. Der Mensch als Waldpfleger. Wald und Klima, der Wasser- 


Harukawa, Chukichi, Ryöiti Takato and Saburö Kumashiro: Studies on the seed- 
eorn maggot. II. (Untersuchungen über die Saatfliege) Ber. Ohara Inst. landw. 
Forsch. Kuraschiki 5, 457—478 (1933). 

Verff. untersuchen das jahreszeitliche Auftreten der Fliegen mit Hilfe von Fallenfängen 
und die jahreszeitliche Verteilung der Entwicklungsstadien. Die Ergebnisse sind durch Ta- 
‘bellen und Kurven belegt. Das Hauptauftreten ist im Frühjahr und Herbst. Die Entwick- 
ungsdauer hängt von der Jahreszeit ab. Im Februar gelegte Eier (Temperaturdurchschnitt 
9,7°) brauchen ungefähr 85 Tage bis zur Imago, Mitte Juli (25°) 13—19 Tage, Ende November 
130 Tage. Die Entwicklung geht auch im Winter langsam weiter, die Puppen haben zum Teil 
ine kurze Ruheperiode. Auf trockenen Feldern werden Larven im Sommer gewöhnlich nicht 
efunden. (I. vgl. diese Ber. 15, 866.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Mareus, B. Adolf: Die Entwicklung der Forleule (Panolis flammea Schiff.) 1931 
im Lorenzer Reichswald. Z. angew. Entomol. 20, 169—203 (1933). 

Verf. berichtet über seine umfangreichen Freilanduntersuchungen über die Ent- 
wicklung der Forleule im Lorenzer Reichswald im Jahre 1931. In quadratischen 
‚‚Holzkästen mit Drahtgaze beobachtet Verf. das Schlüpfen der Falter und der para- 
HF 8 eg pP “ p 
‚sitierenden Insekten. Es erfolgt früher in lichten Beständen; tiefe Temperaturen 
„nd starke Niederschläge wirken hemmend. Männchen schlüpfen einige Tage früher, 
‚las Geschlechterverhältnis ist 1:1,1. Bei ungünstiger Bodenfeuchtigkeit ist die Sterb- 
‚lichkeit der Puppen groß. Die auf Grund der Puppenzahlen errechnete theoretische 
Bizahl pro Stamm erwies sich bei genauer Durchzählung von Probestämmen. zwar 
manchmal angenähert richtig, in anderen Fällen aber zu hoch oder zu niedrig. Für 


„wugrunde gelegt. Die Feststellung der Raupenzahl an Probestämmen erwies sich 
‚uls ungenau; sicherere Zahlen lieferten die Zählungen der toten Raupen nach der Be- 
‚kämpfung mit Forestit. Die Raupensterblichkeit war im Eistadium 5%, bei der Ei- 
‚aupe nicht über 30%, bei Larve II—IV nicht über je 10%. Der Zusammenbruch 
ker Kalamität erfolgte im letzten Raupenstadium durch Empusa und eine noch un- 
vekannte Bakteriose. Durch die Raupenzählungen konnte auch der Entwicklungs- 
rerlauf der einzelnen Stadien festgelegt werden. Zahlreiche Tabellen und graphische 
arstellungen erläutern die Befunde des Verf. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Andersen, K. Th.: Analyse des Schadens und des Massenwechsels des linierten 
‚Blattrandkäfers (Sitona lineata L.). Seine Bekämpfung und Abwehr. (Inst. f. Zool. u. 
‚Wehädlingsforsch., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Landw. Jb. 78, 55 
his 79 (1933). 

11 Der linierte Blattrandkäfer ist ein gefürchteter Großschädling an Bohnen, Erbsen und 
Nicken, besonders beim feldmäßigen Anbau. Die Käfer fressen an den Blättern, die Larven 
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an den Wurzeln und’ Bakterienknöllchen. Verf. bespricht dann eingehend die Umstände, 
welche den Massenwechsel regeln, und unterscheidet auch für Sitona lineata ein Massenwechsel- 
gebiet und ein Gebiet der Dauerschädigungen innerhalb des Gesamtverbreitungsgebiets. In 
der Hauptsache bestimmen Klima und Witterung, in zweiter Linie Parasiten den Massen- 
wechsel, letztere insbesondere beim Aufkommen von Kalamitäten. Lebensgeschichte und 
Schaden werden zusammenfassend beschrieben und insbesondere die Wirkungen von Tem. 
peratur, Feuchtigkeit und Nahrung auf die Eizahl (Zeugungskraft) untersucht. Temperatuı 
und Feuchtigkeit während der Eiablage, der Eientwicklung und des Schlüpfens der Jung. 
larven sind die wirksamsten ökologischen Begrenzungsfaktoren, d.h. ist es im Mai, Juni, 
Juli genügend feucht und warm, muß im nächsten Jahr mit starkem Auftreten gerechnet werden 
Dauerschädigungen finden sich in den südlichen Landstrichen an Nord- und Ostsee. Als Be. 
kämpfungsmaßnahmen kommen in Betracht: Unterpflügen der Stoppeln, Arsenbestäubungen 
Sorge für rasches Pflanzenwachstum, Aussetzen des Anbaues auf ein Jahr. E. Janisch. 


Körting, A.: Beitrag zur Kenntnis der Entwieklung von Haplothrips aculeatus F. 
(Inst. f. Pflanzenkrankh., Landsberg, Warthe.) Z. angew. Entomol. 20, 281—295 (1933) 

In vorliegender Abhandlung werden von der Getreidethysanoptere Haplothrix 
aculeatus F. eingehende Angaben niedergelegt über 1. die Eiablage (Abb. 1), 2. 
Entwicklung a) der Larvenstadien bei verschiedener Ernährung und Temperatu 
(Tabelle 1 und graphische Darstellungen für beide Stadien bei Fütterung mit Weizen. 
blüten, Roggenblüten und Roggenkörnern in Abb. 2 und 3), b) des Vorpuppenstadium;| 
und der 2 Puppenstadien nach der verschiedenen Ernährung (Abb. 4-6), c) des Voll 
kerfstadiums und d) die Darstellung der Gesamtentwicklung vom Schlüpfen der Jung 
larve bis zum Schlüpfen der Vollkerfe beiderlei Geschlechtes (Abb. 7). Ein folgende: 
Abschnitt von fast 3 Druckseiten gibt eine Beschreibung des Generationsverlaufe: 
(Tabelle 2 auf Winterroggen, Tabelle 3 auf Winterweizen). Auf nicht ganz 2 Seiteı 
wird dann die mengenmäßige Verteilung von H. aculeatus auf die verschiedenen Getreide 
arten und andere Wirtspflanzen besprochen (mit Tabelle 4). Zum Schlusse charaktert 
siert der Autor noch kurz die Bedeutung der unterschiedlichen Entwicklungsdaue 
für den Generationsverlauf. Wilhelm Bischoff (Köslin). | 

Prebble, M. L.: The biology of Podisus serieventris Uhler, in Cape Breton, Nov 
Seotia. (Die Biologie von Podisus serieventris Uhler, in Cape Breton, Nova Scotia 
(Dominion Entomol. Laborat., Fredericton, New Brunswick, Canada.) Canad. J. Re 
9, 1-30 (1933). | 

Verf. beschreibt die Verbreitung und das Aussehen der einzelnen Stadien dies 
räuberischen Wanze und gibt die genauen Maße mit Kopfkapselmessungen an. M 
4 Häutungen vollenden die hauptsächlich im Juli gelegten Eier ihre Entwicklur 
in ungefähr 45 Tagen. Beide Geschlechter überwintern. In Cape Breton gibt es nı 
eine, in Massachusetts drei Generationen jährlich. Die Junglarven fressen zwar aut 
an Eiern der eigenen Art, saugen aber meist Saft von Coniferen und abgefallen« 
Blättern. Alle anderen Stadien sind auf animalische Nahrung angewiesen. Die Lis 
der Wirtsinsekten wird mitgeteilt. An dem Beispiel der Eule Peronea variana wiil 
aufgezeigt, daß mit dem Niedergang der Kalamität auch die Wanzen sich stark vef 
mindern. E. Janisch (Berlin-Dahlem).] 


Colas-Beleour, J.: Contribution & P&tude de la biologie de PArgas vespertilior 
Latr. (Beitrag zum Studium der Biologie von Argas vespertilionis Latr.) Bull. Sc 
path. exot. Paris 26, 937—940 (1933). 

Die Arbeit enthält Mitteilungen über die Ökologie der seltenen Fledermauszee 
Argas vespertilionis. Verf. hat in der Normandie in den Höhlen und Schlupfwinke 
von Pipistrellus (Vespertilio) kuhlii die Zecken gefunden. Von Patton and Cra| 
waren bereits die Form an der Fledermaus Scotophilus kuhlii festgestellt worde 
Am gleichen Fundort kam auch die Fledermaus Barbastella barbastellus vor, wel 
aber von Argas vesp. nicht befallen werden. Die Larven der Zecken sind besondi 
am Hals und in der Achselgegend festgesogen. Die Tiere, und zwar handelt es si 
um Larven, wurden bis 46 Tage lang am Wirtstier eingebohrt beobachtet. B 
Tode desselben fallen sie ab. Es gelang, diese Zecken auf Mäusen zum Saugen, 
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| bringen. Aber allem Anschein nach ist dieser Wirt wenig geeignet. Tauben wurden 
(als Wirte im Versuch nicht angenommen. Der Entwicklungsgang der Tiere von der 
| Nymphe bis zum Männchen bzw. Weibchen dauerte vom Januar bis zum Juli. Männ- 
| chen und Weibchen sind sehr selten gefunden worden, anscheinend ist ihre Lebens- 
|, zeit nur kurz. Die Arbeit bringt noch eine kurze Beschreibung der wenig gezogenen 
| Männchen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Kamps, L. F.: Neue Angaben über Eriocheir sinensis aus Groningen und Friesland. 
| (Zoöl. Laborat., Univ., Groningen.) 'Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 3, 75—78 
ı (1933) [Holländisch]. 
Die Wollhandkrabbe wurde 1931 zum ersten Male in Holland gefangen. 1932 wurden 
ıh auch aus den Provinzen Groningen und Friesland viele neue Fundplätze bekannt. Beachtens- 
wert ist, daß die in Friesland und Groningen gefangenen Krabben 1932 viel größer waren 
| als 1931. Hieraus wird gefolgert, daß 1931 in diesen Provinzen eine Invasion junger Krabben 
\ stattgefunden hat. 1931 wurden jedoch in der Provinz Zuid-Holland nur erwachsene Wollhand- 
ii krabben gefangen; nach Verf. sind die Tiere in Zuid-Holland durch den Rhein eingewandert, 
‚ı und zwar durch geschlechtsreife Tiere, welche nach dem Meere zogen, um hier zu laichen, 
"während die 2 nördlichen Provinzen mit jungen Wollhandkrabben aus dem Meere bevölkert 
| wurden. @. J. van Oordt (Utrecht). 


Nicholls, A. 6.: On the biology of Calanus finmarchieus. I. Reproduction and 
seasonal distribution in the Clyde sea-area during 1932. (Die Biologie von Calanus 
| finmarchieus. I. Fortpflanzung und jahreszeitliche Verbreitung in der Bucht von 
\ Clyde.) (Marine Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 19, 83—109 
‚ (1933). 

Die Bucht von Clyde erstreckt sich in mehreren Fjorden tief ins Land. Sie ist 
| durch einen relativ seichten, untermeerigen Rücken gegen die irische See bzw. den 
| Atlantik abgeschlossen, so daß, wie aus früheren Flaschentriftversuchen bekannt ist, 
nur ein verhältnismäßig geringer Austausch von Oberflächenwasser stattfindet. In 
| der Bucht selber finden sich verschiedene getrennte Becken mit Tiefen bis zu 200 m, 
| zwischen denen flache Barren liegen. An 8 Stellen, die nach ihrer Tiefe und nach ihrer 
! landeinwärts gerichteten Lage unterschieden waren, wurden immer am gleichen Tage 
in l4tägigen Abständen Vertikalfänge gemacht. Die üblichen physikalischen Daten — 
| Temperatur, Strömung, Wind, Besonnung — wurden aufgezeichnet. In den Fängen 
| selber wurden die Eier, die einzelnen Larvenstadien und die erwachsenen Tiere nach 
Geschlecht getrennt, ausgezählt. Frühere Erfahrungen anderer Forscher in anderen 
Meeresteilen wurden weitgehend berücksichtigt, um die Fehler, die solchen ‚‚quanti- 
tativen‘“ Methoden immer anhängen, zu verringern. Zur Feststellung der Entwicklungs- 
t dauer, der Eiablage usw. wurden auch Zuchtversuche in 250 ccm großen Bechergläsern 
f angestellt. In 6 graphischen Darstellungen und 4 großen Tabellen sind die Ergebnisse 
| niedergelegt, die ein Referat nicht völlig übermitteln kann. Es zeigte sich, daß an den 
{ verschiedenen Beobachtungsstellen die Anzahl der vorkommenden Tiere oder Stadien 
{ zu gleicher Zeit recht verschieden sein konnte und daß besonders der Prozentsatz der 
| einzelnen Stadien an dem Gesamtfang relativ stark schwankte und auch zeitlich ihre 
Aufeinanderfolge sich nicht immer völlig deckte. Es kann daraus der Schluß gezogen 
werden, daß die einzelnen Becken des Fjords ihre eigene Population haben, und daß 
‚zwischen ihnen nur ein geringer Austausch stattfindet, daß aber auch die Sterblichkeit 
| an den verschiedenen Stationen verschieden groß ist, denn nur so kann erklärt werden, 
} daß bei Station IV verhältnismäßig vielmehr Copepoditstadium V als erwachsene Tiere 
} auftraten. — Calanus finmarchicus hat in der Bucht von Clyde 3 gut unterscheid- 
} bare Brutperioden von Februar bis Juli. Die Entwicklung vom Ei bis zum erwachsenen 
Tier dauert im Durchschnitt 4 Wochen, jedoch verstreicht zwischen der letzten 
# Häutung und der ersten Eiablage eine beträchtliche Zeit, die daran erkennbar ist, 
} daß das Eimaximum weit später als das Maximum der erwachsenen Tiere auftritt. 
| Letztere sind am häufigsten im September, sie nehmen im Herbst und Winter dauernd 
ab und erreichen in dem äußeren Teil der Bucht im März, an den weiter landeinwärts 
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gelegenen Stationen im April ihr Minimum. Auffällig ist überhaupt, daß diese in 
ihrer Zusammensetzung des Bestandes an Calanus immer etwas nachhinkt. Die 
Anzahl der produzierten Eier schwankt sehr stark zwischen 1 und 120 und beträgt im 
Mittel 60:70. Die Lebensdauer des erwachsenden Calanus finmarchicus erstreckt 
sich im Sommer auf 22, im Winter über 5—6 Monate. Auch die Dauer der 
einzelnen Larvenstadien ist im Winter länger als im Sommer. Die Überwinterung 
erfolgt hauptsächlich auf dem V. Copepoditstadium. Aus den ersten im Februar 
abgesetzten Eiern entwickelt sich dann im Mai ein Teilmaximum erwachsener Tiere, 
das aber rasch wieder absinkt. Die Gesamtmenge von Calanus finmarchicus 
schwankt in den einzelnen Jahren und ist abhängig von der Gesamtproduktion de 
Planktons, besonders von dem Reichtum an Diatomeen. ZL. Scheuring (München). Ä 


Marshall, S. M.: On the biology of Calanus finmarchieus. II. Seasonal variations 
in the size of Calanus finmarchieus in the Clyde sea-area. (Die Biologie von Calanus 
finmarchieus. II. Jahreszeitliche Schwankungen in der Größe von Calanus finmar- 
chicus in der Bucht von Clyde.) (Marine Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U 
Kingd., N. s. 19, 111—138 (1933). | 

Aus dem Material von Nicholls (vgl. vorstehendes Referat) wird für 3 Se | 
aus jedem Fang, wenn möglich, von je 100 $& und 22 und von den V. und IV. Cope} 
poditstadien die Länge des Cephalothorax gemessen. In 4 Tabellen und 8 Abbildungen 
sind die Ergebnisse niedergelegt. Mancherlei Schwierigkeiten waren zu überwinden | 
besonders störend erwies sich für die Auswertung, daß sehr oft nicht 100 Tiere oder wenig- 
stens die gleiche Anzahl der verschiedenen Stadien zur Verfügung standen. Besonders 
im Winter fehlten die erwachsenen Tiere oft völlig. Es wurde deshalb versucht, durc 
Hinzuziehung von Fängen mit dem Straminnetz, das nur erwachsene Tiere und große 
Exemplare des Stadiums V fischte, den Mangel zu beseitigen; außerdem wurden zu 
Vergleich noch ältere Proben aus dem Jahre 1931 herangezogen. Es stellte sich heraus: 
daß die Größen der verschiedenen Stadien auf den 3 Stationen nicht gleich waren, da | 
sich aber in deren Veränderlichkeit bestimmte Übereinstimmungen zeigten. So erwier 
sich wieder, daß die Tiere aus kaltem Wasser größer waren als die aus warmem. Aber 
innerhalb der Kalt- und Warmwasserpopulation zeigte sich ein regelmäßiges bestimmtes 
An- und Absteigen der Größe. Diese Tatsache beruht darauf, daß die Tiere aus Eiern! 
die zu Beginn einer Brutperiode abgesetzt werden, größer sind, und daß aus den geger 
Ende der Brutperiode gebildeten Eiern kleinere Tiere entstehen. Die kleinen 92 abe: 
produzieren weit mehr Eier als die großen. Die Größenunterschiede waren sowohl fü 
gg, als für 99, als für das Stadium V nachzuweisen, für das Stadium IV aber undeutlich! 
Am größten waren im Durchschnitt die Exemplare der am weitesten vom offener 
Meer entfernten Station. An allen Stationen waren die größeren Exemplare jeweil: 
mehr in Bodennähe, und von 30—0 m fanden sich ausnahmslos nur kleinere Tiere 
Jährliche barsaikeilk wurden an dem Material von 1931 im Vergleich mit 1932 au! 
in bezug auf das Stadium V festgestellt, das im Jahre 1931 von einer Station relativ 
größer war. Die starke Variation in der Größe der Copepoden ist schon oft untersucht 
worden; die einzelnen Ansichten darüber werden referiert und mit den vorliegender 
Befunden verglichen, eine definitive Erklärung für dieses Verhalten kann aber auch 
jetzt noch nicht gegeben werden. L. Scheuring (München). | 


Nieholls, A. G.: On the biology of Calanus finmarchieus. II. Vertical distributioı 
and diurnal migration in the Clyde sea-area. (Die Biologie von Calanus finmarchicus 
III. Vertikalverteilung und tägliche Wanderung in der Bucht von Clyde.) (Marinv 
Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 19, 139—164 (1933). | 

Die Bucht von Clyde eignet sich für Untersuchungen der täglichen Vertikalwande: 
rung von Calanus finmarchicus deshalb besonders gut, weil sie keine Strömunger 
aufweist und die Gezeiten sich nur wenig bemerkbar machen. Aus diesen Gründen wurdd 
Station IV der ersten Untersuchung (vgl. vorst. Referat) gewählt, die am weitester 
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‚ vom Meere abliegt und trotzdem noch eine Tiefe von 130 m besitzt. Später stellte 
' sich zwar heraus, daß hier in Loch-Fyne relativ wenig erwachsene Calanus und mehr 
' Larven des Stadium V vorkommen. An 2 Tagen, einmal am 25./26. I. und einmal 
' am 11./12. VII. wurden während 24 Stunden in 3stündigen Zwischenräumen vertikale 
. Stufenfänge (6 Stufen) mit dem Schließnetz durchgeführt. Die einzelnen Larven- 
\ stadien, ebenso SS und 92 der erwachsenen Tiere wurden getrennt ausgezählt. Im 
, Januar bildete das Stadium V die Hauptmasse des Fanges, Eier und jüngere Stadien 
\ fehlten; es fehlt somit auch ein Vergleich dieser Stadien mit dem Julifang. Dort wurden 
‚ die Eier und Nauplien an der Oberfläche und in den oberen 30 m beobachtet. Die 
Copepoditstadien I, II, III waren am häufigsten oberhalb von 30 m und nur Stadium III 
zeigte eine gewisse Neigung bei stärkerer Belichtung, tiefer zu gehen. Das Stadium IV 
\ steigt nachts zur Oberfläche, zeigt tagsüber aber relativ gleichmäßige Verteilung, die 
möglicherweise nur dadurch vorgetäuscht wird, daß diejenigen Exemplare, die am 
Übergang zum Stadium V stehen, sich wie dieses in den tieferen Regionen aufhalten. 
| Stadium V zeigt nur geringe tägliche Wanderungen und bleibt immer in tieferem 
| Wasser. Von den erwachsenen Calanus finmarchicus zeigen die 99 weit stärkere 
\ Wanderungen als die SS, die nur in geringer Zahl nachts zur Oberfläche emporsteigen 
| und vor starkem Tageslicht nach unten fliehen. Allgemein stehen deshalb die 92 und 
‚ das Stadium V höher als die $$. Gelegentlich werden Schwärme in der Nähe der Ober- 
‚fläche selbst bei grellem Tageslicht beobachtet, eine Tatsache, die auch aus früheren 
Untersuchungen bekannt ist. Phototaktische Gründe allein kommen für die Bildung 
| dieser Schwärme nicht in Betracht, sondern sie müssen durch trophische oder sexuelle 
| Ursachen bedingt sein. L. Scheuring (München). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Montfort, Camill: Über Lichtempfindlichkeit und Leistungen roter Tiefseealgen 
' und Grottenflorideen an freier Meeresoberfläche. Ein Beitrag zur Ökologie des Proto- 
' plasmas. Protoplasma (Berl.) 19, 385—413 (1933). 

Meeresalgen von verschiedener Lichteinstellung, Wassertiefe und Färbung werden 
| gesteigerter Oberlichtzufuhr ausgesetzt. Die Änderung in der Stoffwechseltätigkeit 
' der Versuchsalgen wird ermittelt durch Sauerstoffbestimmungen. Die Experimente 
fanden im Freien an der norwegischen Küste statt, wo die mit den Versuchsalgen 
' beschickten Assimilationsglaskolben in den jeweils gewünschten Wassertiefen auf- 
‚ gehängt wurden. Die Verschiebung der Assimilationsleistungen beim Übergang vom 
‚natürlichen Standort zu Standorten ungehinderter Lichtzufuhr an freier Meeres- 
| oberfläche erfolgt für die einzelnen Algentypen in ganz charakteristischer Weise. Die 
t extremen Schattenpflanzen des Meeres, die naturgemäß ein besonderes Interesse 
| beanspruchen, werden in „Tiefseealgen‘ und „Grottenalgen‘‘ (= Oberflächenschwach- 
| liehttypen) geschieden. Die Versuche lassen 3 Typen erkennen: 1. Chlorophyllreiche 
\ Eitorale Schattengrünalgen mit starker Spannweite der Lichtausnützung. 2. Tiefsee- 
braunalgen mit mäßiger Fähigkeit zur Ausnutzung starker Lichtzufuhr. 3. Tiefsee- 
rotalgen mit ausgesprochener „Lichtstarre‘‘ der Chromatophoren gegenüber starker 
} Oberflächenlichtzufuhr. Bemerkenswert sind noch Versuche mit phycocyanreichen 
und phycocyanarmen Rhodophyceen und die Resultate, die an Tiefseebraunalgen 
"und Tiefseerotalgen des gleichen Standortniveaus erhalten wurden. Die Grundlage 
\ der verschiedenen Arbeitsweise der Meeresalgen sieht Verf. weniger in der Photo- 
oxydation der Nebenpigmente der Algenchromatophoren, als in einer primären Ein- 
wirkung des Lichtes auf den Chemismus des Protoplasmas. E. Schreiber (Helgoland). 

| Seybold, A.: Über die optischen Eigenschaften der Laubblätter. IH. Planta (Berl.) 
ı 20, 577—601 (1933). 

{ Die früheren Erfahrungen des Verf. über die optischen Eigenschaften der Laub- 
!blätter werden in der vorliegenden Arbeit besonders in 2 Richtungen erweitert. 
| 41* 


644 


Einmal wurde untersucht, ob bei diffus auffallendem Licht mehr transmittiert wird 
als bei parallel auffallendem (Calliereffekt). Die Versuche, die mit Hilfe eines Sperr- 
schichtphotometers (Tungsram) ausgeführt wurden, ergaben, daß kein Unterschied 
nachweisbar ist. Die Blätter verhalten sich im diffusen Licht gerade so wie im Sonnen- 
licht, Dieses Ergebnis war schon deshalb anzunehmen, weil das Licht, das parallel 
in die Epidermis eintritt, schon diffus in das Mesophyll gelangt (Versuche mit Zwiebel- 
häutchen). In dem zweiten Teil der Arbeit wird die Menge des von einem Blatte 
transmittierten und reflektierten Lichts, die in den früheren Arbeiten vom Verf. nach 
der Integralmethode bestimmt wurde, jetzt nach verschiedenen Differentialmethoden 
ermittelt. Während also früher möglichst die ganze von dem Blatte reflektierte oder 
transmittierte Lichtsumme erfaßt wurde, wird bei den neueren Untersuchungen der 
das Licht aufnehmende Apparat in einer bestimmten Entfernung im Kreise um das 
Blattstückchen herumgeführt und damit nur die in diesen Kreisring fallenden Wellen 
aufgenommen. Zur Aufnahme der Wellen diente entweder ein Kinofilmstreifen, der 
hernach mit einem Zeißschen Photometer ausphotometriert wurde, oder ein, Licht- 
element. Der von diesem Element erzeugte Strom wurde über einen Widerstand einem, 
Galvanometer zugeführt, das das auf seinen Spiegel fallende Licht einem Thermo- 
element zuwarf. Der hier erzeugte Strom ging zu einem zweiten Galvanometer, bei 
dem das Reflexlicht des Spiegels eine Kurve auf dem Registrierapparat aufzeichnete, 
Bei dieser Versuchsanordnung fiel also das Ausphotometrieren fort. Aus den gewon- 
nenen Kurven wurde der Anteil der Reflexion und der Transmission durch Integrieren 
der Kurvenflächen mittels eines Planimeters errechnet, nachdem der Transmissions- 
wert mit Hilfe des Sperrschichtphotometers als prozentualer Teil des einfallenden 
Lichtes bestimmt war. Die so gefundenen Werte stimmen zwar in der Größenordnung; 
sonst aber nur mehr oder weniger mit den früher nach der Integralmethode gefundenen 
Werten überein. Verf. macht hierfür den verschiedenen Zustand der Blätter (ihı 
Alter) verantwortlich. Dem Ref. scheint dieser Unterschied allerdings teilweise auc 
durch die verschiedenen Methoden bedingt zu sein. Bei der Differentialmethode 
werden ja nur die Wellen eines bestimmten Kreisringes von dem lichtempfindlicher 
System aufgefangen. Da die reflektierten Strahlen aber in viel stärkerem Maße nach 
den Seiten abgelenkt werden, wie die transmittierten, ist anzunehmen, daß bei jener 
ein Teil der nach oben und unten abgelenkten Energie nicht erfaßt wird, was bei deı 
transmittierten Strahlen jedenfalls in sehr viel geringerem Maße als Fehler zu bewerter 
ist. Verf. bringt einige der nach den beiden Methoden gewonnenen Kurven, er setz 
sich ausführlich mit der Arbeit von Schanderl und Kaempfert auseinander, geh! 
aber auf ökologische Probleme, die von jenen besonders berührt wurden, nicht näher = | 
(II. vgl. diese Ber. 25, 114 u. Schanderl u. Kaempfert 25, 329.) 
R. Stoppel (Hamburg). | 
Lewis, D. J.: Observations on Aöddes aegypti, L. (Dipt. Culie.) under eontrollß) 
atmospherie conditions. (Beobachtungen an Aedes aegypti L. [Dipt. Culic.] unter kon 
trollierten atmosphärischen Bedingungen.) (School of Hyg. a. Trop. Meed., London.| 
Bull. entomol. Res. 24, 363—372 (1933). | 
Als Versuchstiere wurden die Mücken (Aedes aegypti) benutzt. Im 1. Teil werde 
die Verfahren der Aufzucht und des Umsetzens der Mücken in die verschiedenen Ver 
suchsgläser beschrieben. Bei einer Temperatur von -+ 25° bis + 30° werden die Larve: 
in Emailleschalen gezogen und mit Brotkrumen gefüttert. Die ausfliegenden Mücke 
befinden sich in einem Raum von + 27°, bei 80—90% R.F. Die weiblichen Tiere le: 
man am Meerschweinchen saugen. Um die Vollkerfen und Puppen umzusetzen, sin) 
bestimmte Sauger benutzt worden, die denen ähnlich sind, die man für das Aufsammel 
von Termiten und Ameisen benutzt. In Tabellen und Kurven sind dann die Leben: 
lagen der gefütterten und der ungefütterten Männchen und Weibchen bei verschit 
denen Temperaturen und R.F. sowie Sättigungsdefizit eingetragen. Einzelheit Ä 
hierüber müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. Auch die Fütterung der Tier | 


| 


| 


== 
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geschah bei verschiedenen Feuchtigkeiten und Sättigungsdefiziten. Die Ergebnisse 
sind im wesentlichen nachstehende: 


Temperatur Rel.Feuchtigkeit Sättigungsdefizit Anzahl Anzahl der Prozent der 
in ® in % in mm Hg der Tiere stechenden Tiere stechenden Tiere 
25 94 1,5 14 33 
25 0 23,7 34 2 6 
25 60 9,5 33 4 12 
30 95 1,5 38 15 39 
30 0 31,7 36 4 11 
30 70 9,5 35 6 17 
20 91 1,5 37 2 5 
35 96 1,5 36 5 11 
35 77 9,5 36 6 17 
15 88 1,5 27 0 0 
40 83 9,5 24 0 0 


Die Schlüsse, die aus den Einzelergebnissen gezogen werden, sind etwa folgende. Als 
besonders wichtig hat sich der Feuchtigkeitsgehalt der Luft erwiesen. Die Mücke 
(Aedes aegypti) ist ein Tier, welches bei Tage sticht, und sie besitzt allem Anschein 


‚ nach keine physiologischen Einrichtungen, um Wasserverluste in trockener Luft zu 
‚ vermeiden. Daher ist die Länge des Lebens von hungernden Tieren sehr abhängig 
| von der Feuchtigkeit, und die Lebenslänge kann nicht direkt bezogen werden auf das 
| Sättigungsdefizit. Wesentliche Unterschiede zwischen Lebenslänge der Männchen 
| und Weibchen haben sich nicht ergeben. Die Männchen leben ein wenig länger. Da, 
‚ wie bereits vermerkt, der Wasserverlust durch physiologische Einrichtungen anschei- 
‚ nend nicht ausgeglichen werden kann, so saugen die weiblichen Tiere hauptsächlich 
| Blut in gesättigter Luft, wenn die Temperatur herrscht, bei der sie ihre höchste Akti- 
' vität entfalten. Diese Temperatur liegt bei etwa + 25° bis + 30°, wie aus den Einzel- 
angaben hervorgeht. Tabellen und Bildbeigaben sind der Arbeit beigefügt. A. Hase. 


Danilova, M., und S. Zubareva: Die Bedeutung des Lichtes in der Ökologie der Larve 
von Anopheles maeulipennis. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 57—63 u. engl. Zusammen- 


' fassung 63—64 (1932) [Russisch]. 


Die Verff. stellten sich die Aufgabe, experimentell nachzuprüfen, ob, wie das aus 


Geländebeobachtungen erfolgt, der Lichtfaktor für die Entwicklung der Anopheles- 
' larven an und für sich notwendig ist oder nur als ein die Pflanzenphotosynthese bewir- 
 kendes Agens in Betracht kommt. Versuche mit Kulturen in direktem Tageslicht, in nur 
'_von oben einfallendem reflektierten Licht und im völligen Dunkel haben deutlich 
‚gezeigt, daß das Licht als solches der Larvenentwicklung nicht notwendig ist. Also 


können die Larven im Gelände überall, auch in dunklen und beschatteten Gewässern 
mit genügender Nahrung und Sauerstoffverhältnissen, vorkommen. Dieim Laboratorium 
gezogenen Larven sind sehr empfindlich gegen Temperaturen höher als 29°. Die Ver- 
suche von Achundow, 1928, über den Einfluß der Milieufärbung auf die Larven- 


| pigmentation konnten sowohl für die Larven, als auch die Imagines bestätigt werden. 


Behning (Leningrad). 
Gupta, Parmeshwar $.: Reaetion of plants to the density of soil. (Pflanzenwachs- 


tum und Lagerungsdichte des Bodens.) (Dep. of Botany, Univ. Coll., London.) J. Ecology 
„21, 452—474 (1933). 


Kulturversuche an Vicia faba und Avena sativa werden mit gesiebten Böden von völlig 


' gleicher chemischer Zusammensetzung und gleicher Feinstruktur ausgeführt, denen aber durch 


Stampfen eine verschiedene Lagerungsdichte gegeben wird. Neben „lockerem‘ Boden, der 
nicht gestampft wurde, kam ein stark „zusammengepreßter“ Boden und ein wenig gepreßter, 
„mittlerer“ Boden zur Verwendung. In gleich großen Gefäßen nehmen 100 g des „lockeren“ 


} Bodens eine Höhe von 8,3 cm ein, der „‚mittlere‘‘ Boden 7,3 cm und der „gepreßte“ 6,7 cm. 


Das Porenvolum des lufttrockenen Bodens beträgt in der gleichen Reihenfolge 50, 46 und 


42%, die Wasserkapazität 50, 42 und 36. Mit der Dichte der Lagerung nimmt das Porenvolum, 
' die Wasserkapazität und besonders die Wasserdurchlässigkeit ab, der mechanische Widerstand 
' gegen das Eindringen der Wurzeln steigt stark an. Sowohl bei Vicia als auch bei Avena blieb 
' die Kultur in verschieden dicht gelagerten Böden auf Wachstum und Aussehen der ober- 


irdischen Organe wirkungslos. Sowohl die Sproßlänge als auch das Gewicht und die Größe 


® 
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der Blattfläche zeigten bei Material von den 3 Boden keine wesentlichen Unterschiede. Große 
Verschiedenheiten ergaben sich in der Ausbildung der. Wurzeln: In dichten Böden entwickelt 
sich das Wurzelwerk nur oberflächlich, während es in den lockeren in die Tiefe dringt und sich 
regelmäßig verzweigt. Die Wurzellänge steigt im umgekehrten Verhältnis zur Dichte des 
Bodens. Im Trockengewicht der Wurzeln ist kein Interschied vorhanden. Die Wurzeln von 
dichten Böden sind wohl kürzer, dafür aber beträchtlich dieker als die von lockeren. 
Wurzelhaare sind überall gut ausgebildet, was ein Zeichen einer guten Durchlüftung auch des 
dicht gelagerten Bodens ist. Kulturversuche in Böden, die mit Wasser vollgesaugt waren — 
wodurch die Unterschiede der Durchlüftung in verschieden dicht gelagerten Böden aus- 
geschaltet wurden —, gelangen nur mit Hafer. Gegenüber den nur mäßig feucht gehaltenen 
Böden waren keine Unterschiede, auch nicht in der Wurzelausbildung zu erkennen, wasein Beweis 
dafür ist, daß nicht die verschieden intensive Durchlüftung, sondern die Lagerungsdichte 
als rein mechanischer Faktor die eigentümliche Gestaltung der Wurzeln bewirkt. Während 
sich in den lockeren Böden die Wurzelmasse auf ein größeres Bodenvolum verteilt, wird nm 
dicht gelagerter Erde nur ein kleines Erdvolum ausgenützt, dieses aber um so intensiver durch- 
wurzelt. H. Wenzl (Wien). 
Hoagland, D. R., and J. C. Martin: Absorption of potassium by plants in relation 
to replaceable, non-replaceable, and soil solution potassium. (Die K-Aufnahme der 
Pflanze in Beziehung zum austauschbaren, nichtaustauschbaren und gelösten Kalium 
im Boden.) (Laborat. of Plant Nutrit., Univ. of California, Berkeley.) Soil Sci. 86, 
1-33 (1933). 
Auf Grund umfangreicher Studien an 15 sehr verschiedenen kalifornischen Böden 
und mehrjähriger Vegetationsversuche (mit Gerste und Tomate als gegen K-Mangel 
besonders empfindlichen Pflanzen) wird etwa folgende Auffassung entwickelt und | 
diskutiert. Das in der Bodenlösung befindliche K steht im Gleichgewicht einerseits | 
mit dem ungelösten K (feste Phase) und andererseits mit der K-Aufnahme durch die | 
Pflanze; sein Gehalt wird also von diesen beiden Faktoren bestimmt. Hoher | 
Gehalt des Bodens an austauschbarem K bedingt auch hohen Gehalt in der Lösung | 
und verursacht Luxuskonsumtion durch die Pflanze. Nach Erschöpfung des | 
löslichen und des austauschbaren K wird auch das nichtaustauschbare mobilisiert | 
und angegriffen; dann besteht Gefahr einer Ertragssenkung, und Nachlieferung (Dün- | 
gung) wird notwendig, die aber dazu führen kann, daß im Sinn obigen Gleichgewichts 
zunächst die feste bzw. austauschfähige Phase ergänzt wird, der Pflanze selbst also 
unmittelbar nur ein gewisser Anteil zugute kommt. Öftere Gabe kleiner Mengen 
mag im allgemeinen empfehlenswerter sein als gelegentliche Düngung mit großen | 
Mengen, die unnötige (den Ertrag keinesweg fördernde!) Luxuskonsumtion verur-| 
sacht. Schwierig ist die Versorgung tief wurzelnder Pflanzen, besonders bei starker 
Festlegung des K durch den Boden. Eine wichtige Rolle spielt die biologische, 
Produktion organischer Säuren, wodurch K, ebenso wie Mg und Ca, gelöst 
bzw. gegen H-Ionen ausgetauscht wird. Nötig dürfte der saure Abbau organischer 
Substanz nicht sein; die Kohlensäurebildung durch die Wurzeln und die Störung im 
Gleichgewicht der Bodenlösung infolge der K-Aufnahme durch die Pflanze dürften für! 
die Nachlieferung genügen. Jedenfalls ist der jeweilige Gehalt des Bodens an gelöstem | 
K immer kleiner als die Gesamtaufnahme durch die Pflanze und wird bestimmt einer- 
seits durch die nachliefernde, andererseits aber auch durch die festlegende Kraft (fixing | 
power) des Bodens, die oft sehr beträchtlich ist. Dem Basenaustausch und Basen-' 
gleichgewicht wird geringe Bedeutung beigemessen: ‚„...a striking interrelationship 
between calcium, magnesium, and potassium exists, but it is emphasized that; 
crop growth is not limited by specific ratios of bases.‘‘ — Auf Einzelheiten einzu-: 
gehen, würde zu weit führen. Trotzdem es sich vorerst mehr um allgemeine Umrisse 
handelt, wäre nur zu wünschen, wenn der enge Zusammenhang zwischen boden-: 
kundlichen und ernährungsphysiologischen Fragen durchweg so gründlich\ 
ın Angriff genommen würde, trotz der großen entgegenstehenden Schwierigkeiten.! 
Im vorliegenden Fall z. B. ist es schon schwierig, den Begriff austauschbares (replaceable)) 
kanalytisch eindeutig festzulegen, da Methoden dazu fehlen ; meist wurde mit Ammon-- 
acetat oder 0,05 n-HCl extrahiert. K. Pirschle (München-Nymphenburs). 
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| Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Knapp, Edgar: Über Geosiphon pyriforme Fr. Wettst., eine intracelluläre Pilz- 
Algen-Symbiose. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 210—216 (1933). 
I Geosiphon findet sich im Herbst auf lehmigen Äckern. Die Pflanze ist äußerlich 
ı Botrydium ähnlich, doch sind mehrere Blasen durch hyphenähnliche Stränge verbunden; 
‚sie besitzt keine Chloroplasten, dagegen lebt im Zellsaft der Blasen ein Nostoc. Die am Ende 
‘der Stränge zuweilen gebildeten reservestofferfüllten, weißen Kugeln konnten zur Keimung 
‚gebracht und ein Mycel daraus erhalten werden. Danach ist die farblose Komponente ein 
ı Phycomycet. Außer Gemmen wurden bisher keinerlei Reproduktionsorgane erhalten, zur 
ı Blasenbildung ist der Pilz allein nicht befähigt. Die meisten Nostoczellen sterben in normalen 
ı Nährlösungen infolge des veränderten osmotischen Wertes der Umgebung bald ab, einzelne 
‚überstehen aber den Wechsel und liefern Reinkulturen. Auf Lehmboden bilden sich bei gün- 
‚stigen Bedingungen nach Impfung mit einer Blase zahlreiche neue Blasen aus, nicht dagegen 
‚auf sterilisiertem Lehm und anderen sterilen Nährböden. Es wachsen lediglich einige Hyphen 
von der Blase aus in den Boden hinein. Durch Impfung mit dem isolierten Nostoc und auch 
mit Nostoc aus Anthoceros ist dagegen auch auf sterilen Böden reiche Neubildung von Blasen 
‚zu erzielen. Die Blasen entstehen also durch jedesmalige Infektion der Hyphen mit Nostoc. 
| Diese Vorgänge lassen sich auf Agar verfolgen. An der Berührungsstelle von Pilz und Alge 
‚sammelt sich reichlich Plasma, das, wohl durch Verquellung der Hyphenwand, austritt, die 
"Algen umfließt und sich mit einer neuen Wand umgibt. Die Synthese aus dem reinkultivierten 
‚Pilzmycel und Nostoc ist noch nicht gelungen. Mäckel (Berlin). 


| Stammer, Hans-Jürgen: Neue Symbiosen bei Coleopteren. (35. Jahresvers. d. 
‚Disch. Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 150 bis 
‚155 (1933). 

Verf. erweitert unsere Kenntnisse der Endosymbiosen bei Coleopteren durch Funde 
‚in 6 weiteren Gruppen. Bei 3 Ipidengattungen (Eccoptogaster scolytus Fabr., Hyle- 
sinus fraxini Panz. und Hylastes ater Payk.) fand sich eine Bakterieninfektion in der 
Endkammer der Ovarien; besondere Mycetome fehlen den Imagines. Bei den Larven 
‚sind die symbiontischen Verhältnisse noch unbekannt. Bei Blastophagus piniperda L. 
‚und Ips typographus L. wurden keine Bakterien gefunden. — Die Larve und Imago 
von Nosodendron fascieulare Oliv. (Nosodendridae) besitzt paarige, syneytiale Myce- 
‚tome mit kleinen, stäbchenförmigen Bakterien im ersten Abdominalsegment. — Bei der 
Imago von Trixagus dermestoides L. (Trixagidae) finden sich 2 Mycetompaare mit 2 
oder vielleicht auch 3 verschiedenen Symbiontenformen. Ein Paar syncytiale Mycetome 
‚enthalten in ihrem inneren einheitlichen Syncytium kugelige Symbionten; randliche, 
‚kleinere Syncytien bergen langovale, gekrümmte Mikroorganismen. Das 2. Mycetom- 
‚paar liegt zu beiden Seiten der Geschlechtsorgane im Fettgewebe; es leitet sich von 
ı Fettgewebszellen ab und wird von langen, fadenförmigen Bakterien besiedelt. — Bromius 
obscurus L. (Chrysomelidae) weist 2 verschiedene Symbiontenformen im Lumen der 
‚Malpighischen Gefäße und in 4 kugeligen Blindsäcken am Beginn des Mitteldarms 
bei den Larven und nur in längeren Blindsäcken am unteren Teil des Mitteldarms bei 
‚den Imagines auf. Die Symbionten werden von 2 Beschmiersäcken an der Vagina auf die 
‚Eischale übertragen. Bei den Cassidini (Chrysomelidae) findet sich nur ein Symbiont, 
‚der bei Cassida viridis L. und C. rubiginosa Müll. 4 keulige Mitteldarmblindsäcke, 
‚bei ©. vibex L. und C. nobilis L. 2 Blindsäcke besiedelt; die Eiübertragung erfolgt 
auch hier durch Vaginalanhänge. C. nebulosa L. und C. flaveola Thunb. sind sym- 
‚biontenfrei. Die Cantharide Dasytes niger L. besitzt 3 traubenartige Mycetome, die 
‚zwischen je 2 Malpighischen Gefäßen mit je 2 Ausführgängen in den Darmkanal ein- 
münden. Die Eiübertragung erfolgt vom Enddarm aus; die larvalen Verhältnisse sind 
‚noch unbekannt. Erich Ries (Köln). 


Koch, Anton: Über künstlieh symbiontenfrei gemachte Insekten. (Zool. Inst., 
‚Univ. Breslau.) (35. Jahresvers. d. Disch. Zool. @es., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) 
'Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 143—150 (1933). 

Nach Ausschaltung der Symbionten treten bei Sitodrepa panicea L. Ausfallserschei- 
nungen auf, die durch Zusatzfütterung mit Trockenhefe, eingedickten Hefeextrakten 


| 


i 


| 
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(z. B. Zymaextrakt) und Weizenkeimlingen zu beheben sind. Danach war zu vermuten, 
daß die Ausfallserscheinungen nach Symbiontenverlust auf Vitaminmangel beruhen. 
Bei Zusatzfütterung mit Vitamin A (Vogan), D (Vigantol) und B (Vitamin B-Pooder 
Batavia) und Trockenhefe, die mit Alkohol und Petroläther extrahiert worden war, 
wuchsen die symbiontenfreien Larven in vitaminfreiem Casein Merck, Reisstärke, 
K,HPO, nicht heran. Dagegen hatte Zusatz von Zymahefeextrakt, der 2 Stunden bei 
110° autoklaviert worden war, Trockenhefe, die 2 Stunden auf 170° erhitzt wurde, 
alkoholischem Hefeextrakt und Alkohol-Petroläther-Hefeextrakt und Heferückständen 
nach Extraktion mit Petroläther stärkeres Wachstum zur Folge. Danach kommen die 
Wachstumsvitamine der Hefe in Frage, von denen bisher 8 verschiedene Faktoren be- 
kannt sind. Wahrscheinlich handelt es sich hier um 2 sehr thermostabile Wachstums- 
faktoren von verschiedener Löslichkeit (Verf. weist auf Kollaths G.H.-Faktor hin). — 
Die symbiontischen Organe werden auch nach Ausschaltung der Symbionten angelegt. — 
Bei dem Cucujiden Oryzaephilus surinamensis L. konnte Verf. durch Temperaturen von 
36° symbiontenfreie Tiere erhalten. Es ließen sich dabei bestimmte „sensible Phasen‘ 
im Lebenscyclus des Käfers und seiner Symbionten nachweisen. Ausfallserscheinunge 
waren auch nach mehreren symbiontenfreien Generationen und bei einseitiger Er 
nährung nicht festzustellen. Die Mycetome werden auch von den symbiontenfreien 
Tieren angelegt. — Eine Reihe von Photographien veranschaulicht den Erfolg der ver- 
schiedenen Fütterungsversuche bei Sitodrepa. Erich Ries (Köln). 
Stommel, J. A.: Das Leuehtvermögen der Pyrosomen. Vakbl. Biolog. 14, 137 
bis 148 (1933) [Holländisch]. 
Die Arbeit ist ein reines Referat der wesentlichen Veröffentlichungen über da: 
Leuchtvermögen der Pyrosomen. Besprochen werden die Arbeiten von Pancer! 
(1873) und Julin (1912), die den Bau der Leuchtorgane und die Histologie ihrer Zelle 
beschrieben. Darauf folgt eine Übersicht über die Arbeiten von Plerantoni (1921 
1923), der nachwies, daß das Leuchtvermögen auf einer intracellulären Symbiose mii 
Bakterien beruht. Im Anschluß an die eben genannte Veröffentlichung zeigt ein seh 
übersichtliches Schema die Weitergabe der Leuchtzellen bzw. der Symbionten dureh 
Ascidiozoid und Cyathozoid. Ganz kurz genannt werden die Versuche von Zirpolo) 
der die Symbionten in Reinkulturen isolieren konnte. — Die Pyrosomen leuchten nui 
auf einen Reiz hin auf. Versuche über die Art dieses Reizes stellten an Pancerii 
Moseley und Julin. Mit dem Problem der Reizleitung befaßten sich Seeliger (1895 
und Polimanti (1911), deren Meinungen ausführlich mitgeteilt werden. Den Auffas 
sungen von Seeliger schließen sich heute an Pierantoni und Buchner (Tier ung 
Pflanze in Symbiose, 1930). Die Arbeit gibt eine kurze, aber klare Übersicht; leide: 
ist das Literaturverzeichnis unvollständig, da der Verf. im wesentlichen auf die Schrif 
tenliste der genannten zusammenfassenden Arbeiten verweist. H. Hirsch (Utrecht). 


| 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Mains, E. B.: Studies concerning heteroecious rusts. (Studien über heterözisch! 
Rostpilze.) (Dep. of Botany, Purdue Agrieult. Exp. Stat., Lafayette.) Mycologia (N. Y. 
25, 407—417 (1933). | 

Es wird über Infektionsversuche berichtet, durch die die Wirtsverhältnisse einiger heteri 
zischer Uredineen geklärt werden konnten. Verf. infizierte mit Teleutosporen verschiedene 
Herkunft vermeintliche Wirtspflanzen der Aecidiengeneration, und meist wurden auch „Rücl 
infektionen‘“ mit Aecidiosporen an den Wirten der Uredogeneration vorgenommen. — Füi 
Puceinia monoica konnte das Vorhandensein mehrerer spezialisierter Rassen festgestellt werder 
Infektionen mit Aecidiosporen von Arabis, das mit von Stipa stammenden Teleutospore 
geimpft worden war, führten auch zu vollem Befall von Koeleria cristata. Als neue Art wir 
P. conspicua auf Koeleria cristata beschrieben; der Zwischenwirt ist Dugaldia Hoopesii. Au 
Koeleria eristata kommt auch P. Koeleriae vor, dessen Aecidien gewöhnlich auf Berber 
Fendleri gebildet werden. Infektionen mit Aecidiosporen waren außer bei Koeleria auch bı 
Trisetum sesquiflorum erfolgreich. P. interveniens bildet seine Aecidien auf Sidalca candi 
aus. Diese vermögen Oryopsis milacea, Stipa sp. und Stipa pulchra zu infizieren. Die Ured« 
form von P. mierantha kommt auf Oryzopsis mierantha vor, seine Aecidiengeneration ai 
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Ribes-Arten. P. andropogonis parasitiert auf Andropogön-Arten. Auf A. scoparius wurde 
ein Stamm vorgefunden, dessen Teleutosporen lediglich Pentstemon hirsutus infizieren konnten, 
während eine andere, ebenfalls von A. scoparius stammende Rasse außerdem auch auf Pent- 
stemon secundiflorus und besonders stark auf Chelone glabra Infektionen und Aecidienbildung 
hervorrief. Sodann infizierten auch Aecidiosporen, die von Polygala Senega stammten, Andro- 
pogon ‚scoparins.)| Wie schon andere Autoren betont haben, läßt sich die Art Puceinia 
andropogonis nach der Wirtswahl in zwei Hauptgruppen gliedern, in eine Pentstemon- und 
eine Polygala-Gruppe. Auf Andropogon-Arten kommt auch P. Ellisiana vor. In der Wahl 
des Zwischenwirtes ist diese Species auf Viola-Arten beschränkt. Als Zwischenwirt der Tridens 
flavus bewohnenden P. Windsoriae wurde Ptelea trifoliata festgestellt. Auf Polygonum vir- 
ginianum findet sich P. polygoni-amphibii. Dessen in Nordamerika vorkommende Form 
unterscheidet sich von der europäischen Rasse durch die Fähigkeit, als Zwischenwirt Gera- 
nium maculatum zu besiedeln. Uromyces acuminatus kommt auf Spartina Michauxiana 
vor. Es gibt verschiedene Rassen hinsichtlich der Wahl des Zwischenwirtes. Wirtspflanzen 
der Aecidiengeneration bilden vor allem Vertreter der Gattungen Polemonium, Phlox und 
Steironema. Schmidt (Müncheberg). 

Katser, Annie: Über die Resistenz verschiedener Apfelsorten gegenüber Selerotinia 
fruetigena (Pers.) Schroet. und ihre Beziehung zur Wasserstöffionenkonzentration. 
(Lehrkanzel f. Phytopath., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Phytopath. Z. 6, 177—227 
(1933). 

Verf. untersuchte eine große Zahl von Apfel- und 3 Aprikosensorten auf ihre Resistenz 
gegen die von Sclerotinia fructigena (Pers.) Schroet. verursachte Fruchtfäule. Die Arbeit 
berührt eine Menge von Faktoren, ohne jedoch von den Resistenzgründen ein klares Bild 
geben zu können. Erwähnenswert sind folgende Befunde: Apfelsorten, deren Früchte sich im 
Freilande gegen Parasiten als resistent erwiesen, zeigen auch bei künstlicher Impfung einen 
langsameren Krankheitsverlauf als die Früchte nicht resistenter Sorten. Die künstliche Imp- 
fung gelingt aber nach Verletzung der Fruchtschale stets, daraus ergibt sich, daß letztere bei 
der Resistenz eine wichtige Rolle spielt. Zwischen den einzelnen Individuen derselben Sorten 
ergaben sich bemerkenswerte Unterschiede im Krankheitsverlaufe; dieser wird von der Tempe- 
ratur merklich beeinflußt. Verf. untersuchte weiterhin die Anfälligkeit der verschiedenen 
Apfelsorten auf verschiedenen Reifestadien. Es ergab sich, daß unreife Äpfel wesentlich schneller 
verfaulen als reife. Auch hier zeigten sich Unterschiede zwischen resistenten und anfälligen 
Sorten, doch waren sie lange nicht so scharf ausgeprägt wie bei reifen Früchten. Ein klarer 
Zusammenhang zwischen Resistenz und Wasserstoffionenkonzentration ließ sich nicht klar 
herausarbeiten, da das 2; innerhalb einer Sorte oft wesentlich stärker schwankt als sich zwischen 
2 Sorten Unterschiede aus den Mittelwerten ergeben. Innerhalb der gleichen Sorte konnte 
Verf. feststellen, daß Früchte mit hohem p, der Ausbreitung des Parasiten einen größeren 
Widerstand entgegensetzen, das 9, der Früchte wurde bestimmt mit Hilfe der fest in die 
Frucht eingedrückten Uhlschen Zelle. Bei reifen Früchten wurde die eine Hälfte des Apfels 
zu Versuchen über die Resistenz, die andere zur Messung des p, verwendet, die Schnittfläche 
wurde dabei paraffiniert. Nach Sclerotinia-Befall steigt der pg4-Wert der Apfel. — Aprikosen, 
auf denen im Freilande nur Sclerotinia laxa vorkommt, konnten im Laboratoriumsversuch 
auch mit Sclerotinia fructigena infiziert werden. Verf. macht hier ebenfalls Zusammenhänge 
zwischen dem Bau der Fruchtschale und den Eigenschaften des angepaßten Parasiten wahr- 
scheinlich. Als Optimaltemperatur für das Wachstum von Sclerotinia fructigena stellt Verf. 
das Gebiet zwischen 22 und 25° fest. Bei niedrigen Temperaturen von ungefähr 10° stellt 
der Pilz sein Wachstum ein, setzte man ihn danach wieder der Optimaltemperatur aus, so 
wurden trotzdem die früheren Zuwachsraten nicht wieder erreicht. Ob der Pilz das Substrat 
durch seine Ausscheidungen für sich selbst vergiftet, kann nach den mitgeteilten spärlichen 
Versuchen nicht entschieden werden. Hans Hirsch (Utrecht). 

Hölldobler, Karl: Weitere Mitteilungen über Haplosporidien in Ameisen. Z. 


Parasitenkde 6, 91—100 (1933). 

Die Beobachtungen von Hölldobler schließen sich an frühere Mitteilungen über Ameisen- 
parasiten betr. die Gruppe der Haplosporidien an, welche teils von ihm [Z. Parasitenkde 2, 
H. 1 (1929)], teils von Sig Thor [Z. Parasitenkde 2%, H. 4 (1930)] gegeben worden sind. Die 
neuen Funde sind namentlich an der Ameise, Solenopsis fugax, auf dem Nikolausberg zu Würz- 
burg gemacht worden. Im Frühjahr und Herbst wurden die beiden Ameisenarten Solenopsis 
fugax und Leptothorax tuberum tuberum infiziert gefunden. Die neue Haplosporidienart, 
welche Verf. als neue Art auffaßt, nennt er Myrmicinosporidium n. sp. Merkwürdigerweise 
sind die Parasiten nur außerhalb des Verdauungskanals und lebenswichtiger Organe der Ameisen 
zu finden. Die Jugendformen und ihre Entwicklung sind noch unbekannt. Infizierte Tiere 
konnten ziemlich lange Zeit im künstlichen Nest beobachtet werden. Sie zeigen zunächst keine 
Schädigung, sterben aber später ab. Genauer wird das Auftreten der Parasiten in dem an- 
gegebenen Fundort untersucht. Von Gösswald (1932) ist dieses Gebiet auf die Ameisen- 
besiedlung hin statistisch aufgenommen worden; 1928 fanden sich auf der etwa 10000 qm 
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großen Fläche rund 500 Solenopsiskolonien neben vielen anderen Ameisenkolonien. Im 
Laufe der Zeit sind diese Kolonien allem Anschein nach durch eine Infektion mit Myrmieini- 
sporidium stark zurückgegangen, so daß später nur noch etwa 300 Solenopsiskolonien auf 
dem gleichen Gebiet beobachtet werden konnten. H. vermutet, daß bei stärkerer Verbreitung 
dieser Parasiten die Kolonien außerordentlich dezimiert werden können. (Gösswald, 
vgl. diese Ber. 23, 813.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Krijgsman, B. J.: Biologische Untersuchungen über das System: Wirtstier-Parasit. 
IH. Tl.: Das Verhalten der Blutproteine und IV. Tl.: Das Verhalten des Blutzuekers 
während der Entwicklung von Trypanosoma evansi in der Ratte. (Zool. Laborat., Tier- 
ärztl. Staatsinst., Bwitenzorg, Java.) Z. Parasitenkde 6, 1—22 (1933). 


In einem vorigen Aufsatz wurde vom Verf. eine rhythmische Hemmung der Vermehrungs- 
geschwindigkeit, eine Parasitenvernichtung und eine progressive Teilungshemmung bei Try- 
panosoma evansi in Maus und Ratte entdeckt. Jetzt wurde versucht, mögliche Beziehungen 
zwischen den Faktoren, welche die unbeschränkte Parasitenvermehrung hemmen, andererseits 
Schwankungen des Blutzuckerspiegels und der Blutproteine festzustellen. In bezug auf die 
Blutproteine fielen die Versuche negativ aus. Es ließen sich weder Beziehungen zwischen 
Entwicklungsgeschwindigkeit der Parasiten und Blutproteinen, noch in Verschiebungen der 
Eiweißfraktionen sich äußernde Reaktionen des Wirtstieres feststellen. Durch stufen- und 
stundenweise Untersuchungen ließ sich einwandfrei feststellen, daß kein Zusammenhang be- 
steht zwischen Blutzuckerspiegel und Vermehrungsgeschwindigkeit. Ähnliches gilt für die 
progressive Teilungshemmung und die Degeneration. — Bei normaler Blutzuckerkonzentration 
ist die Glykose für die Trypanosomen in Überschuß anwesend. Daher übt Adrenalin, das 
zur Erhöhung des Blutzuckerspiegels benutzt wird, keinen Einfluß auf die Trypanosomen- 
entwicklung aus. Auch für Insulin wurde entsprechendes festgestellt. (II. vgl. diese Ber. 26, 344.) 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Sugiura, Saburö: Studies on biology of Oncomelania nosophora (Robson), an 
intermediate host of Sehistosomum japonieum. (Untersuchungen über die Biologie von 
Oncomelania nosophora [Robson], einem Zwischenwirt von Schistosomum japonicum.) ' 


Mitt. path. Inst. Niigata H. 31, 1—18 (1933). | 
Oncomelania nosophora kommt vor in Japan, gewissen Distrikten von China und 
Süd-Formosa. Sie zeichnet sich durch eine große Widerstandsfähigkeit aus, welche bedingt | 
wird durch die zeitweise Trockenlegung ihrer Wohnbezirke, wie Bewässerungsteiche, langsam | 
fließenden Bäche und Reisfelder. Die Schnecke lebt im Winter im Schlamm der ausgetrock- 
neten Wasseransammlungen und kehrt, in warmes Wasser gebracht, rasch ins aktive Leben 
zurück (in der Natur im März— April). Sie beginnt mit der Eiablage im Mai. Im frühen Sommer 
erscheinen die juvenilen Individuen. Die Lebensdauer der Schnecke soll 5 und mehr Jahre | 
betragen. In den Monaten April und Mai findet die Kopulation statt, welche 6—7 Stunden 
(4,52—8,10 St.) dauert. Gewöhnlich werden 5—7 Eier, durch Sandpartikelchen miteinander | 
verbunden, abgelest. Die Dauer der Laichzeit beträgt ungefähr einen Monat. 90% der ab- 
gelegten Eier finden sich an Wurzelfasern von Wasserpflanzen; die restlichen 10% können auf 
toten Pflanzenteilen und im Bodenschlamm gefunden werden. Die Eiablage geht in der Regel 
am frühen Morgen vor sich. Die Eier sind farblos, rund, 0,4—0,6 mm. Die Zahl der von einem 
Weibchen abgelegten Eier schwankt zwischen 1—27. Schon 5—6 Stunden nach der Eiablage 
geht die erste Teilung vor sich. Nach 3 Tagen wird die Morula, nach 5 Tagen die im Eiweiß 
rotierende Trochophora erreicht. Am 7. bis 8. Tag erscheinen Herz- und Schalenanlage; aus | 
der Trochophora bildet sich der Veliger, aus dem am 11. bis 13. Tage die junge Schnecke hervor- | 
kommt. Sie erreicht Ende Oktober bis November eine Größe von 6,5 bis 9 mm, hat 7—8 Schalen- 
windungen und geht dann in den Winterschlaf über. Das erwachsene Tier zeigt gegen Austrock- 
nung einen größeren Widerstand als die Eier und juvenilen Stadien. Bei Temperaturen von | 
45—60° können alle Stadien der Schnecke zum Absterben gebracht werden. Gegenüber Chemi- 
kalien ist die Resistenz sehr verschieden. Kreis (Basel). 


Wetzel: Zur Kenntnis des Entwieklungskreises des Hühnerbandwurmes Rail- | 
lietina cestieillus. (Vorl. Mitt.) (Hyg. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Dtsch. 
tierärztl. Wschr. 1933, 465—467. 

Während der im Dünndarm des Huhnes vorkommende Cestode Raillietina cesticillis 
(Molin, 1858), dessen Kette bis 13 cm lang werden kann, in Amerika als Zwischenwirt auch | 
den in Europa heimischen Mistkäfer, Aphodius granarius, sein eigen nennt, hat die Unter- 
suchung an 17 verschiedenen Käferarten in Europa ergeben, daß in Calathus erratus Sahlb., 
Cal. ambiguus Payle und Cal. fuscipes Goeze die Cysticercoide zur Entwicklung ge- 
bracht werden können. Im Fettkörper der Käferleibeshöhle liegen 5—40 Cysticercoide, welche 
bereits den typischen, auf breitem Rostellum sitzenden Hakenkranz, der aus 400500 hammer- | 
artigen Elementen zusammengesetzt ist, aufweisen. Frißt das Huhn den infizierten Käfer, 
so entwickelt sich das Geschlechtstier des Parasiten im Dünndarm des Hauptwirtes. Kreis. 
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Walton, A. €.: The nematoda as parasites of Amphibia.‘ (Die Nematoden als Para- 


_ siten der Amphibien.) J. of Parasitol. 20, 1—32 (1933). 


Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung der Parasiten und Amphibienwirte, welche 


bis 1931 gefunden worden sind. Die aufgeführten Nematoden gehören zu den Ascariodea 


mit den Familien: Ascaridae, Heteracidae, Kathlaniidae, Oxyascaridae, Oxyuridae 


und Atractidae. Einzelne Arten werden einer kritischen Betrachtung unterzogen. "Als neue 
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Art führt der Verf. auf: Oxysomatium baylisi (Cosmocereinae, Oxyurinae) aus 


‚ Ceratophrys dorsata. Außerdem erwähnt er eine Atractis spec. (Atractidae) aus 


Bufo variabilis. Kreis (Basel). 
Ewing, H. E.: Some peeuliar relationship between eetoparasites and their hosts. 

(Über einige besondere Beziehungen zwischen Ektoparasiten und ihren Wirten.) (Bureau 

of Entomol., U. S. Dep. of Agricult., Washington.) Amer. Naturalist 67,-365—373 (1933). 
Die Arbeit ist allgemeinen Inhaltes. Sie beschäftigt sich mit der Frage nach dem stammes- 


ı geschichtlichen und tiergeographischen Zusammenhang bestimmter Wirte einerseits und der 


stammesgeschichtlichen Verwandtschaft ihrer spezifischen Ektoparasiten andererseits. Ewing 


, geht der Frage nach, wie weit sich Ektoparasiten in Verbindung mit ihren speziellen Wirten 


morphologisch und physiologisch wandelten. Diese grundsätzliche Frage erörtert Verf. an der 
Hand einiger typischer Beispiele. Er verweist auf die Tatsache, daß bestimmte Pediculus- 
arten nur auf gewissen Affen zu finden sind, daß diese Läuse zwar die Haut des Menschen an- 


' stechen und auch Blut saugen, dann aber infolge der ungeeigneten Blutnahrung zugrunde gehen. 
Es finden also sinnesphysiologische Einwirkungen auf diese Parasiten von Tieren aus statt, 
, die den Wirtstieren nahestehen. Weiterhin verweist er noch auf die merkwürdige Tatsache, 
' daß die prähistorischen Indianer die Wirte von Pediculusarten sind und daß diese Pediculus- 
‚ arten auch auf Affenarten in Amerika übergingen und sich auf diesen neuen Wirten morpho- 
‚ logisch etwas, wenn auch nur geringfügig, differenzierten. Des weiteren erinnert Verf. an die 
Tatsache, daß die afrikanischen Strauße einerseits und die südamerikanischen Nandus anderer- 


seits bestimmte Mallophagen als Parasiten haben, die nur diesen Vogelarten zukommen. Eine 


gemeinsame Wurzel beider Vogelgruppen ist daher trotz entgegenstehender ornithologischer 
ı Anschauungen anzunehmen. Weitere Beispiele dieser Art werden noch beigebracht, so u.a. 
‚ die auffällige Tatsache, daß die Brutparasitismus treibenden Vögel (wie z. B. die Kuckucke) 
‚ besondere Ektoparasiten besitzen und nicht die Parasiten, welche die Vogelarten haben, denen 


sie die Aufzucht der jungen Kuckucke überlassen. Auch auf das ganz beschränkte Vorkommen 


‚ von Phthirusarten (pubis beim Menschen und gorillae beim Gorilla) wird hingewiesen. Alle 
‚ vorgetragenen Fälle deuten nach E. darauf hin, daß aus dem Vorkommen oder Fehlen 
typischer Ektoparasiten bestimmte Schlüsse betr. die Stammesgeschichte der Wirte und ihrer 

tiergeographischen Zusammenhänge gezogen werden können. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 


| (Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
‚und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 


Gegenden ; Tierwanderung.) 
Regel, Constantin: Pflanzensoziologische Studien aus dem nördlichen Rußland. 


D. Die „Tundra‘“ am Südufer des Weißen Meeres und das Problem der sekundären 


Tundren. Beitr. Biol. Pflanz. 21, 117—131 (1933). 
Nach Berg (1931) unterscheidet man 4 Formen der Tundra: 1. die arktische 
Tundra mit starker Entwicklung der Fleckentundra, ohne Bäume und Sträucher, 


| 2. die typische oder Strauchtundra, 3. die südliche Tundra mit Waldvegetation in 
ı den Flußtälern und gut entwickelten Sphagnummooren, 4. die Waldtundra mit Wald- 


inseln in der Kampfzone zwischen Tundra und Wald. Verf. untersucht nun die Frage, 
zu welchem Tundratyp die Tundren an der Südküste des Weißen Meeres gehören, 
und kommt zu dem Schluß, daß es sich hier um sekundäre Tundren handelt, die sich 
unter dem menschlichen Einfluß im Waldgebiet nahe der polaren Waldgrenze ent- 
wickelt haben. Die Tundra wird aufgefaßt als eine sich im Norden erstreckende Land- 
schaftsform, die durch ihre Baumlosigkeit gekennzeichnet ist und sich aus einer großen 
Anzahl physiognomisch verschiedenen Pflanzenvereinen zusammensetzt. (Grenannt 
werden unter anderen: Ochrolechietum tartareae, Empetretum nigri, Calluneto- 
Empetretum, Andromedetum polifoliae, Callunetum vulgaris, Eriophoretum angusti- 


foliae, Sphagnetum Vaceini Oxycocei usw. (Vgl. auch diese Ber. 23, 811). 
O. H. Volk (Würzburg). 
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Järnefelt, H.: Zur Limnologie einiger Gewässer Finnlands. IX. Ann. Soc. zool.- 
bot. fenn. Vanamo 12, 145—282 (1932). 


Die Arbeit ist dem Wunsche des Verf. entsprungen, den vorläufigen Überblick über die 
in Finnland vorkommenden Seentypen zu erweitern. Besprochen werden 6 Seen, die in der 
Nähe von St. Michel im südlichen Finnland um den 62. Breitengrad liegen: Puulavesi, Korpi- 
järvi, Verijärvi, Hietajärvi, Tarsalanjärvi und Saarijärvi. (Im folgenden nur mit dem An- 
fangsbuchstaben bezeichnet.) Untersucht wurde Planktonverteilung, Bodenfauna, Schlamm- 
beschaffenheit, einige chemische Umweltgrößen, Sichttiefe und Farbe. Über die geologische 
Beschaffenheit der Umgebung, allgemeine Gestaltung, Zu- und Abflüsse, Uferbeschaffenheit 
und Vegetation von See und Ufer werden genaue Angaben gemacht. Eine Reihe von Bildern 
vermittelt einen guten Eindruck von der Eigenart der besprochenen Seen. Die Planktonver- 
teilung wurde durch Kugelkurven veranschaulicht. Zu den einzelnen Seen kurz folgendes: 
Der P. ist mit 467 qkm (davon 368 qkm freies Wasser) der 13. größte See Finnlands. 
Größte Tiefe 67 m. Er ist durch zahlreiche Inseln, Buchten und Landzungen ungemein stark 
gegliedert und weist eine große Zahl größerer und kleiner Becken auf (Selkäs), die in ihren 
einzelnen Besonderheiten nicht untersucht werden konnten. Der P. ist oligotroph, gleich- 
zeitig schwach dystroph und siderotroph. Der große Mangangehalt drängt dem Verf. den 
Ausdruck „Mangano-Siderotrophie‘“ auf. Die Mn-Ablagerungen sind ungleichmäßig verteilt. 
Das spärliche Vorkommen von Bodentieren wird mit dem Eisen- und Mangangehalt des Bodens 
in Zusammenhang gebracht. Die Volksdichte des Planktons ist sehr gering. Nur wenige 
Arten kamen + reichlich vor. Die geringe Rolle, die die Cyanophyceen im Verhältnis zu den 
Chrysomonaden und den reichlich vorhandenen Rotatorien spielen, ist für das Plankton kenn- 
zeichnend. In der senkrechten Verteilung zeigt das Plankton eine überraschende Einheitlich- 
keit: die Mehrzahl der Arten ist in den obersten 5m angehäuft, und zwar am 31. VII. aus- 
gesprochen stärker als am 3. IX. Die größte Volksdichte wurde in I—4m gefunden. Vor- 
wiegend oder ausschließlich in 0O—1 m traten auf: Coelosphaerium Naegelianum, Microcystis 
flos aquae, Gloeotila planetonica, Staurastrum curvatum, Dinobryon divergens, Uroglenopsis 
americana, Ceratium hirundinella, Cyclotella sp., Synedra sp., Bosmina coregoni und Poly- 
phemus pediculus. Ausgesprochen hypolimnisches Vorkommen wurde bei Peridinium minus- 
ceulum und Limnocalanus macrurus festgestellt. Bemerkenswert sind die Angaben über die 
Schlammbeschaffenheit einer Reihe von Entnahmestellen. Leider fehlen bisher größere che 
mische Reihenuntersuchungen. Von den chemisch-physikalischen Größen seien zur Kenn- 
zeichnung die aus 0 und 50 m angeführt: | 


T 0 pu CO, P,O; NH; Cl Fe CaO Abdampfrückstand KMnO,-Verbr. 
OLE, 10,8 7,7 6,8 33 06 0 30 0 51 133,6 34,4 
SORTE, 5,6 9,7 6,5 88 43 0 45 0,1 80 341,2 181,1 
(Reihe vom 22. VI. 1928.) | 
P,0,, CaO, Abdampfrückstand und KMnO,-Verbrauch wurden im Staatl. Landwirtsch. Labor; 
ausgeführt. Die P-Werte sind sicher zu hoch, wie auch Verf. betont. Eine nachträgliche Prül 
fung auf P ergab für Wasser aus 0,5 m 0,006 mg P. — Farbe gelblich, Sichttiefe durchschnitt: 
lich 5m. — Der K. ist kleiner, 1040 ha, und nicht so stark gegliedert. Größte Tiefe 10 m} 
Sichttiefe 4 m, Farbe etwas gelblich; in einem Vergleichsrohr entspricht der Farbton dem; 
jenigen einer mit KCNS behandelten Lösung von 0,1 mg Fe/l. Geringer Sauerstoffschwund) 
?y- und CO,-Schichtung vorhanden. Der K. ist im allgemeinen stärker dystroph als der P 
Siderotrophie weniger ausgeprägt. Mangan fehlt. Desmidiaceen artenmäßig zahlreich, mengen 
mäßig ist eine Verschiebung zugunsten des Zooplanktons festzustellen. Der V. ist etwa 140 ha 
groß, hat nur geringfügige Zuflüsse und ist in der westlichen Hälfte 3 m, in der östlichen bis 
26 m tief. Sichttiefe um 1,3, Farbe deutlich braun. Färbung von 0,5 mg Fe/l-+-KCNS. Die 
braune Farbe hat einen deutlichen Stich ins Rote. (Name des Sees = Blutsee.) Ausgeprägte 
Temperaturschichtung (31. VIII). Sauerstoff, Kohlensäure und 5 ebenfalls deutlich ge: 
schichtet. Starker Glührückstand, großer KMnO,-Verbrauch. Der V. ist dystroph, nich 
erzführend. Das Plankton wird von Desmidiaceen, Chrysomonaden und Diatomeen beherrscht 
Zooplankton wenig. Die drei letzten Seen H., T. und 8. ergießen sich in den Saimaasee. De 
H. ist 70 ha groß und mit einer Ausnahme nur bootstief. Sichttiefe 1,3 m. Farbe deutlich 
braun. Farbe von 0,3 mg Fe/l+KCNS. Thermische Schichtung (30. VIIL). Starker Sauer 
stoffschwund. Hoher KMnO,-Verbrauch, großer Glühverlust. Der H. ist dystroph, aber nich! 
siderotroph. Hauptsächlich Chlorophyceen, Chrysomonaden, Diatomeen und verhältnismäßi 
reiches Zooplankton. — DerT. ist 60 ha groß, hat eine durchschnittliche Tiefe von 3m, eine größt 
Tiefe von 8 m, eine Sichttiefe von 1,3m und ziemlich dunkelbraunes Wasser. Sauerstoffschwun« 
vorhanden, aber nicht groß. KMnQ,-Verbrauch wie bei H., Glühverlust geringer. Braun 
wassertypus. Nach der verhältnismäßig großen Häufigkeit von Oscillatoria Agardhii zu urteilen 
wird der T. stark eutrophiert. Der S. ist ein in NS-Richtung langgestreckter, 50 ha große 
See mit einer größten Tiefe von 11 m, Sichttiefe 2m. Deutliche braune Farbe, aber heller al 
bei H. und T. Dystroph. Schwache Eutrophierung. — Allgemein läßt sich zu den untersuch 
| 
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ten Seen sagen: Eine deutliche Beziehung zwischen Wasserfarbe und Sauerstoffabnahme war 


' nicht in allen Fällen nachweisbar; verschiedene Lagerungsverhältnisse und verschiedene Zer- 
' setzlichkeit der Humusstoffe können hierfür in Betracht kommen. Mit Ausnahme des P. 
‚ zeigen alle Seen eine deutliche Gegenläufigkeit der O,- und CO,-Kurve. Die Menge der 
‚ anorganischen Stoffe ist in allen Seen gering. 


2. R. Vo H. I, S. 
Glührückstand . . . . . 12,4 16,4 18,8 16,0 32,0 23, (0 m, mg/l) 
BROSIRIRER N. BAR ar 5,1 4,1 5,2 4,1 5,7 7,0 
Nie ee 0,006 0,005 0,005 0,006 0,005 0,008 
KON a ET OR RENEPTE 4,2 10,0 12,0 6,0 10,0 3 
| Oberfläche in allen Seen fast gleich (6,2—6,3) 
et 02, 6,4—6,5 4,6 4,4 6,2 5,4 6,4 
, Schlammbeschaffenheit . Dy Dy Dy Dy Fein- Dy 
| Gyttja detritus 
Ocker 
Eisenerz 
Manganerz 


" Alle Seen sind mengenmäßig arm an höheren Wasserpflanzen. Wo am P., K. und H. größere 


Bestände sich finden, bestehen sie aus Phragmites, am T. und S. außerdem noch aus Seirpus. 


 Kennzeichnend für P. und K. ist das Vorkommen von Lobelia Dortmannia. Der V. beher- 


bergt Carex, Nuphar luteum und Sparganium natans. — Allen Seen gemeinsam ist die geringe 
Planktonproduktion. Phytoplanktonarten haben V. 90, P. 83, S. 69, K. 65, T. 62 und H. 53. 
Zooplanktonarten haben P. 34, S. 32, V. 31, T., H. je 27, K. 7. Die Leitformen des Planktons 


' verteilen sich auf die besprochenen Seen wie folgt: Anabaena Lemmermanni (P., V.), A. 
, macrospora (P.), A. flos aquae (P.), Microcystis flos aquae (P.), Uroglenopsis americana (P., H.), 


Staurastrum gracile (P., K.), Arthrodesmus incus (P., K.), Salpingoeca frequentissima (P., K., 
H., V.), Ceratium hirundinella (P., K., S.), Mallomonas sp. (P., V., S.), Cyclotella Kützingiana 
(P., H.), Gloeococcus Schröteri (H., T., S.), Coelosphaerium Naegelianum (P., T., S.), Gloetila 
planctonica (P., S.), Crucigenia rectangularis (K.), Tintinnidium fluviatile (K., S.), Anuraea 


ı cochlearis (P., V., S.), Arthrodesmus incus var. Ralfsii (V.), Dinobryon stipidatum (V.), Cyelops 


oithonoides (V.), Notholca longispina (V.), Dietyosphaerium pulchellum (V., H.), Spondylosium 


' planum (V., H.), Melosira (V.), Synura uvella (V., H., S.), Tabellaria fenestrata (V., H., T., S.), 
_ Rhizosolenia eriensis (T., S.), Oscillatoria Agardhii (T., S.), Attheya Zachariasi (T., S.), Ana- 


baena Hassalii (S.). — Von einer Wiedergabe des „Typologischen‘““ wurde abgesehen. 
Hans Müller (Lunz). 

e Velaz de Medrano, Luis, und Jesüs Ugarte: Monographische Studie am Rio 
Manzanares. (Biologie der kontinentalen Wasser. Nr. 1.) Madrid: Inst. Forest. de 
Investig. y Exper. La Moneloa 1933. 68 S. [Spanisch]. 

Beschreibung des Flußlaufes. Listen der Fauna und Flora, — die botanische völlig 
wertlos und ungeordnet, ohne eigene Beobachtungen, die Beziehungen mancher Arten 
zum Fluß rätselhaft. Über eine Reihe von Planktonorganismen werden Untersuchungen 
in Aussicht gestellt. Das Wasser wurde auf Gehalt an Sauerstoff, Chlor, organischer 
Materie und Härtegrad untersucht. Ref. muß jedoch der Arbeit entnehmen, daß die 
Proben dafür an jedem der 14 Beobachtungspunkte nur einmal und zu ganz verschie- 
denen Jahreszeiten entnommen wurden, also auch wertlos sind. Eingehend werden die 
vorkommenden Fische behandelt, auch abgebildet. Sie gehören zu den Gattungen: 
Acanthopsis, Alburnus, Anguilla, Barbus, Carassius, Chondrostoma, Gobio, Leuciscus, 
Tinca, Salmo. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt in praktischen Erwägungen und 


Vorschlägen hygienischer und fischereitechnischer Art. @. Kretschmer (Buchenbühl). 


Decksbach, Marie: Zur Biologie der Chironomiden des Pereslawskoje-Sees. (Zimnol. 
Stat., Kossino b. Moskau.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 365—382 (1933). 


Die Chironomidenfauna der einzelnen Regionen des Pereslawskoje-Sees wurde quantitativ 
im Wechsel der Jahreszeiten studiert. Im allgemeinen wird der Verlust an Individuen infolge 
Schlüpfens von Formen mit beschränkter Flugzeit ziemlich rasch wieder ausgeglichen; da- 
gegen scheint Ende des Winters eine gewisse Verarmung durch natürlichen Tod und Fischfraß 
einzutreten. Biologische Beobachtungen werden gegeben über: Chir. bathophilus, Ch. plumosus, 
Stietochir. histrio, Polypedilum nubeculosum, Cryptochir. supplicans, Endochir. dispar, 
Trichotanypus signatus. Angaben zur Flugzeitbiologie und Erwägungen zur Typologie des 
Sees (Bathophilus-Plumosus-See mit Stietochironomus bloß im Litoral) beschließen die Arbeit. 

Harnisch (Köln). 
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Caradja, Aristide: Dritter Beitrag zur Kleinfalterfauna Chinas nebst kurzer 
Zusammenfassung der bisherigen biogeographischen Ergebnisse. Bull. Sect. sci. Acad. 
roum. 15, 111—123 u. 147—158 (1932). 

Verf. schließt in der vorliegenden Mitteilung seine früheren Arbeiten über die 
Mikrolepidopterenfauna Chinas vorläufig ab. Im allgemeinen Teile gibt Verf. 
— auf Grund der Ergebnisse von in verschiedenen Gegenden Chinas neuerlich aus- 
geführten Sammlungen — zu seinen früheren Erkenntnissen ergänzende Feststellungen 
an, welche das Klären offenstehender Fragen über die geographische Verbreitung der 
Arten innerhalb Chinas zielen. Diese Feststellungen wurden mit besonderer Beach- 
tung der einzelnen Faunengebiete, ihrer Zusammensetzung und des Verhältnisses 
zwischen den Faunenelementen der verschiedenen Provinzen gemacht. Im speziellen 
Teile gibt Verf. zahlreiche Beispiele seiner Befunde, beschreibt in systematischer Reihe 
und sehr eingehend die einzelnen charakteristischen Formen. L. Boga. 

Geyr von Sehweppenburg, H. Freiherr: Zugausfall in Ägypten. J. f. Ornithol. 
81, 331—343 (1933). | 

Verf. versteht unter Zugausfall die Erscheinung des Nichtdurchziehens von Vogel- 
arten in einem bestimmten Gebiet. Der Zugausfall beschränkt sich bald nur auf den 
Frühling bzw. Herbst, bald gilt er für beide Zugperioden. Nach den Erfahrungen 
von G. v. Schweppenburg (1930) ist in Ägypten z. B. die Nachtigall im Frühjahr 
sehr häufig, im Herbst selten. Sylvia cantillans albistriata ist im Frühling häufig 
und fehlt im Herbst ganz. Phylloscopus t. trochilus und Ph. t. eversmanni sind sehr 
häufig und häufig nur im Herbst; vom Frühling sind nur zwei Fälle von Suez bekannt 
geworden. Verf. frägt nach der Ursache des Zugausfalles in Ägypten und diskutiert 
verschiedene Erklärungen, weist auch auf mögliche Fehlerquellen bei den Forschungs- 
methoden hin. Er glaubt annehmen zu müssen, daß der Zugausfall kein scheinbarer, 
sondern ein wirklicher und fast absoluter ist. Die Zugwege mancher Arten führen irgend- | 
wie an Ägypten vorbei. Verf. glaubt nun ganz besonders dem Winde bzw. Windströ- 
mungen einen Haupteinfluß auf die Zugrichtung der Vögel zuschreiben zu können 
und bringt eingehendere Begründungen für die Hypothese bei. 3 Abbildungen im Text, 
Schriftenverzeichnis. U. Corti (Wallisellen). 

@ Rebel, H.: Die freilebenden Säugetiere Österreichs als Prodromus einer heimischen 
Mammalienfauna. Wien u. Leipzig: Österr. Bundesverl. f. Unterricht, Wiss. u. Kunst 
1933. 119 S. u. 10 Abb. RM. 3.30. | 

Eine sehr übersichtliche Arbeit, die bemüht ist, zu verstärkter mammologischer 
Heimatforschung anzuregen und deshalb auch leicht benutzbare Bestimmungsschlüssel | 
enthält (wobei der Versuch gemacht ist, die Artbestimmung vorwiegend auf Grund 
leicht erkennbarer äußerer Merkmale zu ermöglichen). Aufgeführt nach morpho- 
logischen und kurzen biologischen Angaben sowie nach ihrer Verbreitung werden 
85 Arten und zwar: 10 Insektivore, 21 Fledermäuse, 30 Nager, 14 Raubtiere und 
10 Huftiere, von denen zusammen allerdings sind: 7 Großtiere in prähistorischer Zeit 
oder auch erst bis zur Gegenwart ausgerottet worden (Biber, Bär, Wolf, Luchs, Elch, 
Steinbock, Wisent), 4 Arten sind eingeführte Jagdtiere (Kaninchen, Sikahirsch, Dam- 
wild, Mufflon), 2 sind eigenmächtige Einwanderer aus jüngerer bzw. jüngster Zeit 
(Wander- und Bisamratte). Den Faunenelementen nach sind zu unterscheiden: 51 euro- 
sibirische Arten, 9 alpine (darunter: Neomys milleri, Pitymys kupelwieseri, 
P.incertoides, Lepidus timidus varronis), 15 mediterrane (darunter: Pipi- 
strellussavii, P. kuhli, P.nathusii, Myotiscapaccini, M. nattereri, Miniop- 
terusschreibersi), 7 pontische (Putoriussarmaticus, Dryomisnitedula u. a) 
3 importierte (Mufflon, Sika, Bisamratte). Kummerlöwe (Leipzig). 

Krieg, Hans: Kulturfolgende Tiere in Südamerika. (Argentinien, nördl. Chaco, 
Ostparaguay.) Zoogeographica (Jena) 1, 602—608 (1933). | 

Kulturfolge bei Tieren bedeutet Anschluß an den Menschen oder sein Werk, Nutz- 
barmachung des menschlichen Einflusses auf die Natur durch eine Tierart, die bisher. 


| 
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‚ außerhalb dieses Einflusses stand. Kulturfolge konnte bei den Rabengeiern beob- 
' achtet werden, die zu Hunderten den extensiven Viehbetrieben Südamerikas folgen, 
sich in der Umgebung der Schlachthöfe tropischer Städte aufhalten oder über den Wal- 
‚ fangsstationen Südchiles kreisen. Stärlinge und Tyranniden gewöhnen sich daran, 
‚ dem Vieh die Zecke abzusammeln, andere Vögel suchen im Mist nach Insekten und 
‚ Larven. So bildet sich um den Menschen eine geradezu konzentrierte Vogelgemein- 
schaft. Vielfach kommt es dabei zu einer Ausweitung des bisherigen Verbreitungs- 
. gebietes. Der Geierfalke, der sich, den Viehwirtschaften folgend, immer weiter süd- 
, wärts vorschiebt, wird im Süden in Ermangelung von Hochbäumen zum Dorngestrüpp- 
und Bodenbrüter. Das Anpflanzen von Bäumen im bisher schattenlosen Kamp spielt 
‚ In Argentinien tiergeographisch eine bedeutende Rolle. Baum- und Buschvögel werden 
dadurch in Gebiete gelockt, die ursprünglich von ihnen gemieden wurden. Auch 
' Beutelratten setzen sich gerne in hohlen Baumstämmen fest. Künstlich angelegte 
‚ Viehtränken und andere Wasserstellen laden gewisse Tiere zur Kulturfolge ein. Eine 
, ganz besondere Intensität gewinnt die Kulturfolge überall dort, ‘wo neben die Vieh- 


locken Füchse und Wildkatzen an. Ein wichtiges Anlockungsmoment für Raubzeug 
bildet die Haltung von Nutzgeflügel. Kulturfolge ist es auch, wenn gewisse Tiere der 
Urwaldrodung folgen. Sie werden als „Rodungsfolger‘ bezeichnet. Auch unter den 
‚ Reptilien sind Kulturfolger bekannt. v. Knorre (Danzig). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


| @H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Bd. 4. 2. Abt. 2. Buch: 
Acanthocephala. Liefg. 2. Bearb. v. A. Meyer. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H, 
' 1933. 8. VI, 333—582, 1 Taf. u. 383 Abb. RM. 32.—. 

In vorliegender 2. Lieferung (vgl. diese Ber. 24, 591) führt Verf. seine weitaus- 
blickende, großenteils auf eigenen, zum Teile originalen grundlegenden Untersuchungen 
' fußende Bearbeitung dieser interessanten Gruppe entoparasitischer Würmer zu Ende. Ab- 
‚ schnitt E. Physiognomik (8. 333—404, Abb. 307) betrifft im wesentlichen die Bezie- 
‚ hungen zwischen den Acanthocephalen als Organismen und den Wirten alsihrer Umwelt: 
Unter „Physiognomie desSystems“ wird die tiefgreifende Spaltung der Klasse in die 
ı Palaeacanthocephalaund Archiacanthocephala hinsichtlich ihrer typologischen 
| Merkmale, hinsichtlich der Wirte und des Biotops (jene stellen mit Ausnahme einiger 
' Polymorphidae die Wassergruppe, diese mit Ausnahme der Hauptmasse der Neoe- 
‚ ehinorhynchidae alsihrer vermutlichen Stammgruppe die Landgruppe dar) sowie hin- 
, sichtlich der generellen Entfaltung (zahlenmäßige Verteilung der Gattungen und Arten 
‚ auf die Endwirte) aufgezeigt und eine Physiognomie der Familien versucht. Sodann 
‚wird im Kapitel „Biosoziologische Physiognomie‘“ auf Grund systematischer 
‚ Listen der Wirte und ihrer Acanthocephalen der Charakter des vom Wirte gewährten 
' Milieus indirekt aus der Zahl, Verschiedenheit und Art der Wirte abgeleitet: Inverte- 
‚ brata stellen stets den unumgänglichen 1. Zwischenwirt dar, für die Wassergruppe vor- 
‚wiegend Crustaceen, für die Landgruppe Insektenlarven, wahrscheinlich mit geringer 
Spezifität; Cyclostomen, Fische erscheinen als Zwischen- und Endwirte der Wasser- 
‚ gruppe, Vögel und Säuger als Endwirte der Wasser- und Landgruppe sehr bevorzugt, 
| wogegen die Amphibien und Reptilien ein nicht günstiges Milieu abgeben. Wahr- 

scheinlich haben Vögel und Säuger beim Übergange zum Wasserleben ihre möglicher- 
' weise primär vorhandenen Landacanthocephalen verloren und dafür Wasseracantho- 
' cephalen sekundär aufgenommen. Die Spezifität erscheint bei den Vögeln strenger 
‘als bei den Säugern, bei diesen strenger als bei den Fischen, bei denen sie gering ist. 
‘In einem Kapitel „Zoogeographische Physiognomie“ werden sodann die be- 
‚sondere Bedeutung der Landgruppe für historisch-geographische Fragen beleuchtet, 
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an Hand einer Verbreitungstabelle der Gattungen sowie ausführlicher Verbreitungs- 
listen nach Faunengebieten die Ursachen des Vorkommens in beschränkten Gebieten 
(Verdrängungshypothese, Einfluß der Eiszeit) erwogen, wonach die Acanthocephalen 
nicht bloß die Verbreitung ihrer Wirte widerspiegeln, sondern bei Ausrottung oder 
Verdrängung ihrer primären Wirte am Platze bleiben und in neue Wirte übergehen 
können, für zoogeographische Fragen also verwertbar sind; so kennt man die primi- 
tivsten Gattungen der Palaeacanthocephalen (der Acanthogyridae und Quadri- 
gyridae) durchwegs nur aus Süßwasserfischen Indiens, Vorder- und Ostasiens, der 
Sundainseln und Südamerikas. Abschnitt F. Typologie ($S. 405—514, Abb. 308 
bis 378, darunter zahlreiche Originale) umfaßt die Kapitel I. Anatomie und Histo- 
physiologie (Präsoma und Rumpf, Typologie der Begattung, Nervensystem, humo- 
rale und histochemische Eigenschaften), II. Ontogenie (Vorentwicklung des Eies, 
die entwieklungsbereite Konstitution des Eiplasmas: Besamung-Kernreifung-Be- 
fruchtung, die Furchung, Entwicklung bis zur geburtsreifen embryonalen Larve, das 
aktive Larvenstadium, die postlarvalen, plasmodialen Formbildungen, die Form- 
elemente und der Gesamtcharakter der Formbildung, das Wachstum im Endwirt, 
gebahnte Entwicklung der Haut bei Neoechinorhynchus rutili, typologische 
Ontogenie der Ordnung Palaeacanthocephala, die ellipsoide Eiform), III. Kon- 
stitution (Zellkonstanz, morphologische Auflockerung, anaerobe Depression, histo- 
physiologische Konstitution, innere Asymmetrien, biologischer Schwerpunkt der Kon- 
stitution). IV. Die Formelemente des Typus. Im Abschnitte G. Phylogenie werden 
neben den Priapulida, Kinorhyncha und Rotatoria die fossilen, vermutlich 
benthonisch freilebenden Ottoida aus dem mittleren Cambrium von Canada als 
Stammgruppe der entoparasitischen Acanthocephalen in Betracht gezogen. Ab- 
schnitt H.. Praktik (8. 527—536, Abb. 382 und 383) enthält Bestimmungsschlüssel 
für die. Familien und Gattungen, Anweisungen für die Zucht sowie für die systematische, 
ontogenetische und histologische Untersuchung. Den Schluß bilden das Literatur- 
verzeichnis (8. 537—560), Ergänzungen und Nachträge, Autorenregister, ein physio- 
gnomisches und ein allgemein-morphologisches Register. J. Meixwner (Graz). 
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Der größte Teil der vorliegenden Lieferung ist der viel untersuchten und erörterten 
Erscheinung des Vogelzuges von den Brutplätzen zu den Winterquartieren und zurück 
gewidmet. Der Verf. hat damit unter Verarbeitung des überreichen Literaturmateriales 
wohl die gegenwärtig umfassendste kritische Behandlung dieser Frage im Zusammen- 
hange mit allen hierbei beteiligten Faktoren geliefert. Die Erfahrung der Altvögel, 
denen sich meist die Jungvögel bei der Wanderung anschließen, fände noch durch das 
Artgedächtnis eine Ergänzung. Auch sei anzunehmen, daß neben den Direktiven durch. 
das Auge noch ein Richtungssinn bei der Auffindung des nicht sichtbaren Zieles mit- 
helfe, wenn auch der unmittelbare Nachweis eines solchen Sinnes bisher noch nicht 
gelungen ist. Mit dem Wandertrieb stehe in Verkettung einerseits die Mauser und 
anderseits die Fortpflanzung. So lag es nahe, Versuche zu unternehmen zur Fest- 
stellung, in welcher Weise hier Hormone in Wirksamkeit treten. Durch Experimente 
wurden solche Annahmen als richtig erwiesen. Von besonderem Interesse ist aber 
auch die experimentelle Feststellung der Einflußnahme metereologischer Faktoren 
auf den hormonalen Rhythmus des Organismus. Ein anderer Abschnitt behandelt recht 
ausführlich die Parasiten der Vögel. Auch der Darstellung der Stammesgeschichte 
der letzteren ist ein breiterer Raum gegönnt. Cori (Prag). 


